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    Dreimal haben die neunzehnjährige Kelsey und ihre beiden Tigerprinzen Ren und Kishan bereits lebensgefährliche Abenteuer bestanden. Dreimal haben sie die Aufgaben gelöst, die ihnen die indische Göttin Durga gestellt hat. Denn nur wenn Kelsey alle magischen Schätze der Göttin findet, kann diese den Fluch, den der finstere Magier Lokesh auf Ren und Kishan herabbeschworen hat, aufheben.


    Und so muss Kelsey auf der Suche nach dem letzten Kleinod eine gefährliche Reise antreten – eine Reise, die sie weit in die Vergangenheit führt. Scheitert sie, sind all ihre bisherigen Abenteuer vergebens und die Tigerprinzen auf ewig in ihrem grausamen Schicksal gefangen. Ihre größte Prüfung aber ist Kelseys eigenes Herz: Welcher der Tigerprinzen ist für sie bestimmt? Der romantische Ren oder Bad Boy Kishan? Und was, wenn sie den Falschen wählt? Denn nur einer ist ihre Liebe für die Ewigkeit …
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    Für meinen Bruder Jared und seine Frau Suki,


    die mich fantechnisch, computertechnisch,


    kampfsporttechnisch und moralisch unterstützen,


    und vor allem nie den Spaß zu kurz kommen lassen.

  


  
    


    Phönix aus der Asche


    VON COLLEEN HOUCK


    Weiß der Phönix um seines Schicksals Los?


    Er wird geboren, wächst heran und wird weise.


    Er sucht eine Gefährtin und baut ein Nest,


    Steigt empor und zieht am Himmel seine Kreise.


    Kennt er seine Zukunft, die lichterloh brennt?


    Eine lodernde Flamme, die ihn verzehrt?


    Ein Scheiterhaufen voll der gleißenden Glut,


    Und nichts an ihm bleibt unversehrt.


    Frisst sich lodernde Angst durch seine Brust?


    Bereut er Entscheidungen längst vergangener Zeit?


    Kennt er den Preis, den sein Leben verlangt?


    Schätzt er sein prächtig funkelndes Federkleid?


    Kostbar einst, doch sein Körper, der brennt.


    Er schreit vor Angst und unsäglichem Schmerz.


    Das Gefieder längst schwarz und schrecklich verkohlt,


    Entschwindet sein Leben, verstummt sein Herz.


    Aus der Asche erhebt sich ein neuer Geist,


    Nimmt seinen Platz ein im Zyklus des Seins.


    Ein neuer Tag bricht an, golden und hell,


    Feiert den jungen Phönix im Glanz des Sonnenscheins.


    Bedankt sich der Phönix bei seinem Ahn


    Für die schwelende Kohle, die glimmende Glut?


    Weiß auch er, dass sein Schicksal das Feuer ist?


    Genießt er die Zeit oder verliert er den Mut?

  


  
    


    


    PROLOG


    Raum und Zeit


    Mit einem Mal waren sie verschwunden, sausten durch den pechschwarzen Wirbel der Zeit. Sekunden verstrichen. Äonen verstrichen. Moleküle drehten sich und schwirrten umher. Dann durchdrang ein Licht den kosmischen Staub, und ebenso unvermittelt überrollte ihn eine Welle des Verstehens.


    Durch Versuch und Irrtum hatte er gelernt, den Wirbel zu kontrollieren und durch die Jahre zu reisen. Wenn er zu schnell lief, betrat er eine unbekannte Zukunft. Machte er einen zu hastigen Schritt rückwärts, hörte die Welt auf zu sein. Die Zeit bedurfte einer behutsamen Hand, einer abgestimmten Berührung. Anfangs sprang er noch holprig durch die Jahrtausende wie ein glatter Stein, der auf der Oberfläche eines Sees hüpfte. Doch schon bald bewegte er sich im Einklang mit dem Kosmos, kannte die Schritte, die ihn an Orte führten, die er unbedingt sehen musste.


    Er überflog die Jahrhunderte, als wären es Bücher in einer Bibliothek. Nachdem er fertig war, kannte er seinen Platz im Universum und wusste, wie er denen, die er liebte, am besten beistehen konnte.


    Als er spürte, dass sie bereit war, drückte er ihr lächelnd die Hand. Dann zog er sie an sich und eilte mit ihr zusammen durch die Sterne, bewegte sich mit ihr zum Anfang des Endes und zu dem Ende, das schließlich zu einem Anfang führen würde.

  


  
    


    


    1


    Dicht auf den Fersen


    Auf den Wogen des Ozeans treibend, träumte ich, mit einem riesigen Drachen zu schwimmen, der mir zuzwinkerte. Als er mit einem Schnalzen des Schwanzes an mir vorbeischoss, schob er gleichzeitig meinen Körper beiseite. Ich stöhnte und strampelte mit den Beinen, während raue Hände meine Arme packten. Das Dröhnen eines Motors ersetzte das Plätschern der Wellen, und meine Träume veränderten sich. Auf einmal befand ich mich in einem Urwald, und ich konnte deutlich das gleichmäßige Donnern von Tigerpfoten hören, die auf mich zupreschten.


    Als Nächstes folgten die Albträume. Haie im Wasser, Piraten auf der Deschen, meine Gefangennahme durch Lokeshs Männer.


    Eine Stimme flüsterte eindringlich irgendwo in der Ferne: Wach auf, Kelsey!


    Benommen öffnete ich meine Augen einen kleinen Spalt. Ich lag auf einem Himmelbett. Das war alles nur ein schrecklicher Traum, dachte ich erleichtert.


    Die untergehende Sonne ergoss ihr schwindendes Licht durch das Fenster über das Bett. Das Fenster bestand aus dickem Glas und hatte Gitterstäbe, sodass niemand herein- oder … hinauskonnte.


    »Nein!«, schrie ich in das leere Zimmer. Es war doch kein Traum gewesen. Ich versuchte, mich an alles zu erinnern. Ich hatte drei Abenteuer bestanden, um Ren und seinen Bruder Kishan vom Fluch des Tigers zu befreien. Es fehlte nur noch eine weitere Gabe für die Göttin Durga, um den Zauber endlich zu brechen. Wir waren auf einem Schiff gewesen und hatten gegen Lokesh gekämpft. So viel wusste ich noch. Dann drei winzige Stiche – vermutlich Betäubungspfeile? –, ein Motorboot … Fanindra und das Amulett, das ich ins Wasser warf, und anschließend Dunkelheit, die mich umhüllte.


    Ich war in einem sonderbaren Schlafzimmer eingesperrt, eine Gefangene in einem Käfig. Ich lief zur Tür und rüttelte vergeblich am Griff. Während ich mich auf meine innere Energie konzentrierte, hob ich den Arm, um das Schloss aufzusprengen, doch nichts geschah. Verwirrt flog meine Hand an meine Kehle, um die schwarze Perlenkette der Göttin Durga zu berühren.


    Wie habe ich meine Feuerkraft verloren? Wo bin ich? Wo sind meine Tiger, Ren und Kishan? Hat Fanindra sie gefunden? Was ist mit Mr. Kadam und Nilima passiert? Sind sie aufgebrochen, um mich zu befreien? Wie kann ich von hier fliehen?


    Ich versuchte, eine Bestandsaufnahme zu machen. Ich besaß die Perlenkette, und auch das Göttliche Tuch war immer noch durch die Gürtelschlaufen meiner Jeans gefädelt, aber Durgas Pfeil und Bogen sowie die Goldene Frucht von Indien waren nirgends zu sehen. Ich unterdrückte ein bitteres Lachen, als ich erkannte, dass ich mit all den mir verbliebenen Geschenken von Durga so viel Wasser und Stoffe herbeizaubern konnte, wie ich nur wollte, aber was würde mir das schon nützen?


    Gedankenverloren tastete ich nach dem kleinen Chip, den ich von Mr. Kadam unter Schmerzen implantiert bekommen hatte. Er befand sich immer noch an derselben Stelle zwischen meinem Daumen und meinem Zeigefinger, was bedeutete, dass die Kavallerie womöglich längst gerufen war und mich retten würde. Die Chancen standen zwar nicht sonderlich gut, aber es war alles, woran sich meine Hoffnung klammern konnte.


    Mein Kopf tat schrecklich weh, und mein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Baumwolle gefüllt. Ich versuchte zu schlucken und hustete entsetzlich, was meine Stimmung noch weiter sinken ließ.


    Reiß dich zusammen, Kelsey Hayes!, dachte ich und zwang mich, mir meine Umgebung genauer anzusehen. Durch das Fenster erkannte ich Bäume und Schnee, und ich befand mich mindestens drei Stockwerke über dem Erdboden. Ich glaubte, in der Ferne Berge ausmachen zu können, aber es gab keine Möglichkeit herauszufinden, wo genau ich festgehalten wurde.


    Mein Magen rebellierte, und ich stürzte ins Bad. Nachdem ich mir den Mund ausgewaschen hatte, warf ich einen Blick auf mein Spiegelbild. Eine zusammengesunkene, ausgemergelte, verängstigte Frau starrte mir entgegen. Was ist mit dem Mädchen aus Oregon passiert?


    Genau in diesem Augenblick durchbrach eine samtige Stimme meine Gedanken. Ich erstarrte. Es war Lokesh, mein Kidnapper.


    »Bitte zieh dich für ein frühes Abendessen um, meine Liebe. Wie du siehst, gibt es kein Entkommen, und ich habe deine Waffen konfisziert. Es ist an der Zeit für ein Wiedersehen. Ich habe einen Vorschlag, den ich dir gerne unterbreiten würde, Kelsey Hayes. Ich denke, allmählich solltest du dein Schicksal akzeptieren.«


    Mein Innerstes zog sich wieder zusammen, als mir langsam dämmerte, welche Art Schicksal Lokesh für mich im Sinn hatte. Ich konnte im Zimmer weder Kameras noch Lautsprecher entdecken, aber ich wusste, dass ich beobachtet wurde. Sonderbarerweise hatte ich das Gefühl, körperlich von meiner Situation losgelöst zu sein. Die kalte Angst, die mich bei jeder Vision gepackt hatte, bei der ich Lokesh gegenübergestanden hatte, war nun durch furchtsame Entschlossenheit ersetzt.


    Ich überdachte meine Optionen. Zuallererst musste ich aus diesem Zimmer gelangen und mögliche Fluchtwege ausarbeiten. Meine missliche Lage konnte nur in einem der vier Szenarien enden: Ich könnte mich selbst befreien (möglich); Ren und Kishan könnten mich retten; ich würde sterben (definitiv nicht meine favorisierte Lösung); oder ich würde die Mätresse eines Psychopathen werden, was ebenfalls nicht nach sonderlich viel Spaß klang. Außerdem musste ich die Goldene Frucht und meinen Pfeil und Bogen an mich bringen. Durga hatte mich gewarnt: Sollten ihre Waffen in die falschen Hände geraten, wäre das Ergebnis verheerend. Ich biss mir auf die Lippe und hoffte, ich müsste mich nicht zwischen meinem Leben und den Waffen entscheiden.


    Wenn ich mit dem Teufel zu Abend essen muss, um aus diesem Raum zu gelangen, dann soll es so sein. Vorläufig spiele ich bei seinem Spiel mit, aber wenn ich untergehe, dann nicht, ohne gekämpft zu haben.


    Instinktiv wusste ich, dass es nicht funktionieren würde, die Jungfrau in Nöten zu spielen. Um Lokesh in seinem eigenen Spiel zu schlagen, müsste ich mich in jemanden verwandeln, der ich eigentlich nicht war – eine starke, wunderschöne, mächtige und selbstsichere Frau.


    Nachdem ich den Kleiderschrank durchwühlt und nichts weiter als ein eng anliegendes Schlauchkleid mit tiefem Ausschnitt gefunden hatte, entschied ich, ein kalkuliertes Risiko einzugehen. Ich bat das Tuch, mir so leise wie möglich neue Kleidung zu fertigen, und befahl ihm, keinerlei bunt schillernde Farbwechsel einzubauen.


    Als ich die neue Kleidung aus dem Schrank zog, bestaunte ich die Detailgenauigkeit. Das Tuch hatte eine wunderschöne Lehenga in Gold und Kobaltblau hervorgebracht. Das kurzärmlige Jacquardoberteil ging mir bis zur Taille, und der eng anliegende, lange Rock umschmeichelte meine Kurven. Rens und Kishans Farben verliehen mir eine Dosis dringend benötigten Muts, und ich hatte das gute Gefühl, dass das ausgefallene Ensemble mir helfen würde, die Rolle auszufüllen, die ich zu spielen gedachte. Das Tuch hatte sogar ein Paar saphirähnliche, herabhängende Ohrringe aus hauchzartem Stoff gefertigt.


    Genau in dem Moment, als ich mich fertig umgezogen hatte, öffnete ein schlanker, hochgewachsener und gefährlich aussehender Diener meine Schlafzimmertür. Ich bat ihn, mich gehen zu lassen, doch er schüttelte eisern den Kopf und erwiderte etwas Unverständliches auf Hindi. Ich stopfte das Tuch in meinen Ärmel, versuchte, mir die wenigen Worte auf Hindi ins Gedächtnis zu rufen, die ich kannte, und wiederholte meine Bitte um Hilfe: »Trahi!« Doch der Mann führte mich ungerührt weiter die Gänge hinab, die mit vergitterten Fenstern, dicken Teppichböden und vertäfelten Wänden gesäumt waren.


    Wir durchschritten eine Vielzahl verschlossener Türen, vor der jeweils ein Wachposten stand. Als sich eine weitere Tür hinter mir schloss und verriegelt wurde, überkam mich plötzlich die Erinnerung, dass Rens Käfig im Zirkus ähnlich aufgebaut gewesen war – aufeinander abgestimmte Türen, um die Menschen vor dem Tiger zu schützen. Rasch machte ich mir eine Notiz im Geiste: Eine Flucht ohne jedwede Hilfe ist schwierig, wenn nicht gar unmöglich. Andererseits ist es ein Pluspunkt, dass er glaubt, ein hohes Maß an Sicherheit zu benötigen, um mich in Schach zu halten. Vielleicht gibt es einen Weg, dies irgendwie gegen ihn zu verwenden.


    Die letzte Tür öffnete sich zu einem Esszimmer, in dem ein Tisch für zwei Personen gedeckt war. Der Diener zog einen Stuhl zurück und bedeutete mir, mich hinzusetzen, bevor er leise den Raum verließ. Während ich wartete, spielte ich nervös mit meinem Buttermesser. Mein Magen verkrampfte sich, und ich fragte mich verwundert, wie ich es schaffen sollte, Lokesh allein gegenüberzutreten. Um den Fluch des Tigers zu brechen, hatte ich bei unseren bisherigen Abenteuern mit einem Kraken und einem Riesenhai gekämpft. Aber aus irgendeinem Grund erschienen mir diese Ungeheuer bei Weitem nicht so gefährlich wie das Böse, mit dem ich es nun zu tun haben würde; das Monster, das zwei indische Prinzen vor über dreihundert Jahren in Tiger verwandelt hatte.


    »Wie reizend von dir, meine Einladung zum Abendessen anzunehmen«, sagte Lokesh, der plötzlich auf dem Stuhl mir gegenüber aufgetaucht war.


    Er sah anders aus als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte. Jünger. Obwohl ich immer noch die schwarze Bosheit erkannte, die hinter seinen dunklen Augen wirbelte, gelang es mir, mich zusammenzureißen. Lokesh nahm meine Hand und küsste sie grob.


    »Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt«, erwiderte ich.


    »Ja.« Er lächelte und drückte meine Hand eine Spur zu fest. »Ich hatte dir auch keine Wahl gelassen, was deine Kleidung anbelangt«, fuhr er fort, »und dennoch sitzt du hier, gekleidet in ein neues Gewand. Ist mir die Frage gestattet, woher du es hast?«


    Mit einer unauffälligen Handbewegung bedeckte ich das Buttermesser mit meiner Stoffserviette, legte sie auf meinen Schoß und schob das Besteckteil vorsichtig in meine Tasche. In der Hoffnung, er habe meinen Plan nicht durchschaut, entgegnete ich höhnisch: »Wenn Sie mir offenbaren, woher sich Ihre Macht speist, zeige ich Ihnen gerne, wie man Kleidung aus Luft herstellt.« Eine neue Welle des Muts durchströmte mich, nun, da ich endlich im Besitz einer Art Waffe war.


    Zu meiner Überraschung lachte Lokesh. »Wie erfrischend, in Gesellschaft einer Frau zu sein, die Esprit hat. Ich denke, ich werde nachsichtig mit dir sein, zumindest für den Augenblick. Aber stell meine Geduld nicht zu sehr auf die Probe.«


    Sein Lächeln verwandelte sich in ein Feixen. Aus der Nähe wirkte Lokesh eher asiatisch als indisch. Seine dunklen Haare waren kurz geschnitten, gescheitelt und im Nacken ausrasiert – ganz im Gegensatz zur Frisur Rens, aus der ihm stets ein paar Haarsträhnen in die blauen Augen fielen.


    Der Magier bewegte sich mit eisiger Kontrolle, hielt die Schultern und den Rücken kerzengerade. Er war muskulöser und sah besser aus als früher, fast schon bemerkenswert schön. Aber ich wusste, dass der Wahnsinn unter dieser hübschen Oberfläche schlummerte, und in seinen Gesichtszügen blitzte eine unterschwellige Dunkelheit auf.


    Das Essen wurde gebracht, und unsere Teller füllten sich rasch mit einer Vielzahl indischer Gerichte. Die Diener waren effizient und völlig lautlos. Ich stocherte in meinem Essen und versuchte, meinen Appetit wiederzugewinnen.


    »Haben Sie Magie eingesetzt, um jünger auszusehen?«, fragte ich verhalten.


    Seine dunklen Augen wurden pechschwarz, doch dann lächelte er. »Ja, findest du mich attraktiv? Behagt es dir, wenn ich deinem Alter entspreche?«


    Sonderbarerweise war dem wirklich so.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich würde mich in Ihrer Gegenwart nie wohlfühlen, egal wie Sie aussehen. Warum kümmert es Sie überhaupt? Es überrascht mich, dass Sie mich nicht im Kerker angekettet und mir die Daumenschrauben angelegt haben.«


    Ein Knistern von blauem Licht erregte meine Aufmerksamkeit, und ich blickte auf. Aber auch wenn es vorher dort gewesen sein mochte, so war es jetzt verschwunden. Lokesh runzelte die Stirn und rieb sich die Finger.


    »Wärst du lieber im Kerker angekettet?«, fragte Lokesh beiläufig und in dem Versuch, mich auf eine verstörend lüsterne Weise aufzuziehen.


    »Nein, ich bin nur neugierig. Warum bekomme ich diese Sonderbehandlung?«


    »Du bekommst diese Sonderbehandlung, weil du besonders bist, Kelsey. Wie du heute Abend so deutlich bewiesen hast, verfügst du über eine ganz eigene Art von Kraft, und ich würde es vorziehen, sie nicht zu zerstören.« Er gab ein enttäuschtes Schnauben von sich. »Wie es scheint, verstehst du mich nicht im Geringsten. Ich bin sicher, meine Beweggründe wurden bisher missverstanden. Nun, da du die Möglichkeit hast, mich besser kennenzulernen, bin ich überzeugt, du wirst mich als einen Mann erleben, der leicht zufriedenzustellen ist.«


    Ich beugte mich vor, da ich meine Chance sah, ihm die Stirn zu bieten. »Irgendwie bezweifle ich, dass Ren diese Einschätzung teilen würde.«


    Lokesh ließ seine Gabel laut klirrend fallen und versuchte dann rasch, seinen Zorn zu überspielen. »Der Prinz hat bei jeder Gelegenheit aufbegehrt. Das ist der Grund, weshalb er so … grob behandelt wurde. Ich hoffe, deine Reaktion auf mich wird anders ausfallen.«


    Ich räusperte mich und entgegnete: »Das wird wohl ganz darauf ankommen, was Sie von mir wollen.«


    Lokesh nippte an seinem Kelch, während er mich scharfsinnig über dessen Rand hinweg betrachtete. »Was ich will, meine Liebe, ist die Gelegenheit, dir zeigen zu dürfen, wie ein Mann von Macht wirklich ist. Es wäre ein Fehler, sich weiterhin mit den Tigern zu verbünden. Sie besitzen keine wirkliche Macht – nicht wie du oder ich. Im Grunde hat das Amulett sie mit dem Fluch belegt. Es war nie für sie gedacht. Ich bin der Auserwählte, dessen Fügung es ist, die Stücke wieder zu vereinen. Ich bin derjenige, nach dem das Damon-Amulett ruft.«


    Ich tupfte mir die Lippen mit meiner Serviette ab und hielt einen Moment inne, als sich mir sein verrückter Plan allmählich offenbarte. Wenn er eine mächtige Gegnerin will, dann soll er eine bekommen. Es ist an der Zeit, dass ich mir meinen einen Theaterkurs endlich zunutze mache. Erster Akt: Abendessen mit einem geheimnisvollen Mädchen mit übermenschlichen Kräften, schlechten Manieren und Nerven aus Stahl. Und Showtime …


    »Wie Sie wahrscheinlich wissen, habe ich meinen Teil des Amuletts nicht mehr. Wenn Sie also gehofft hatten, ihn mir mit Schmeicheleien abluchsen zu können, muss ich Sie zutiefst enttäuschen.«


    »Ja, deine kostbaren Tiger müssen den Teil haben. Vielleicht werden sie ihn mitbringen, wenn sie versuchen, dich zu befreien.«


    Erschrocken zögerte ich, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. »Und was macht Sie so sicher, dass sie kommen werden?«


    »Also bitte, meine liebe Kelsey. Mir ist nicht entgangen, wie sie dich ansehen. Du hast sie sogar noch wirkungsvoller verzaubert, als es meiner Tochter Yesubai je gelungen ist. Du kannst der Schönheit Yesubais nicht das Wasser reichen, aber da lauert ein verwegener Trotz in deinen Augen. Ich vermute, dass Dhiren meine Verhörmethoden nur überlebt hat, weil er zu dir zurückkehren wollte. Beide Prinzchen werden von ihrer Liebe für dich gelähmt. Das macht sie schwach und dumm.«


    Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Ich bedachte Lokesh mit einem einfältigen Lächeln. »Vielleicht werden Sie in dieselbe Falle tappen wie die beiden«, drohte ich ihm.


    »Willst du etwa behaupten, du hast die Prinzen durch einen Trick dazu gebracht, sich in dich zu verlieben? Denn falls dem so sein sollte, steigst du sogar noch in meiner Achtung.«


    Während ich vor dem Schauspielern anfangs noch große Angst gehabt hatte, machte es mir nun sogar Mut. Meine Panik schrumpfte zu einem kleinen Knopf in meinem Magen zusammen und zerschmolz zu etwas so Winzigem, dass ich sie ignorieren konnte. Als Ablenkungsmanöver leckte ich mir übertrieben langsam über die Lippen.


    »Eine kluge Frau bedient sich aller Waffen, die ihr zur Verfügung stehen, um das zu bekommen, was sie will.«


    Lokesh verengte die Augen zu Schlitzen und begegnete meinem verbalen Volley: »Und was genau willst du, Kelsey?«


    Inspiriert von der atemberaubenden Scarlett O’Hara, lachte ich kehlig. »Gewiss erwarten Sie nicht, dass ich alle meine Geheimnisse während unseres ersten Treffens preisgebe? So naiv bin ich nicht. Aber … falls Sie wünschen, dass wir die Karten sofort auf den Tisch legen, dann verraten Sie mir zuerst: Was wollen Sie von mir?«


    »Verbünden Sie sich mit mir anstatt mit den Tigern.«


    »Wie?«, fragte ich und versuchte verzweifelt, bei dem grässlichen Gedanken daran nicht zu erschaudern. Auf einmal spürte ich ein Kitzeln, das über meine Haut kroch. Es tat nicht weh, aber es war intim und erschreckend eindringlich. Eine sanfte Brise glitt über meine nackten Arme und strich kreisend über meine Kehle. Unsichtbare Finger krochen an meinem Hals hinauf in meine Haare, um anschließend hinunter zu meinem Schlüsselbein zu gleiten. Obwohl Lokesh keinen einzigen Muskel bewegt hatte, war ich überzeugt, dass er dafür verantwortlich war. Ich tat mein Bestes, ihn zu ignorieren.


    Der Magier lehnte sich vor und kicherte unheilvoll. »Meine Beweggründe sind doppelter Natur: Es erfüllt mich mit Freude, dich den Prinzen wegzustehlen. Mir ihren Kummer vorzustellen ist köstlich. Doch der wahre Grund ist der, dass ich unsere Kräfte in jeder Hinsicht vereinen möchte … mit einem Sohn.«


    »Einem Sohn?«, erwiderte ich tonlos, trotz des Umstands, dass sich mir der Magen umdrehte. »Warum ich? Ich meine, warum nach all den Jahren? Vermutlich bin ich nur geschockt, dass Sie bisher keine Bonnie für Ihren Clyde, keine Morticia für Ihren Gomez gefunden haben. Reicht es nicht, dass Sie sich mit Yesubais Mutter vereint haben?«


    »Yesubais Mutter war eine törichte Närrin«, zischte Lokesh. »Sie war wunderschön, aber sie konnte mir nicht das Wasser reichen. Sie war mir nicht ebenbürtig.«


    »Wahrscheinlich war es wohl auch nicht sonderlich dienlich, dass Sie sie ermordet haben.«


    Diesmal machte er sich nicht die Mühe, das wütende blaue Knistern seiner Fingerspitzen zu verbergen.


    »Vorsicht«, warnte ich, »wenn Sie mir Ihre Macht zeigen, muss ich Ihnen meine zeigen, und dass würde die wunderbare Unterhaltung zerstören, die wir gerade führen.«


    Er schloss die Augen und riss sich wieder zusammen.


    »Angenommen, ich stimme Ihrem Vorschlag zu«, fuhr ich fort, »schenke Ihnen einen Erben und teile meine Macht mit Ihnen. Dann will ich etwas dafür im Gegenzug. Sie sagten einmal, falls ich freiwillig bei Ihnen bliebe, würden Sie meinen Tigern das Leben schenken. Werden Sie Ihr Wort halten?«


    »Ob du zustimmst oder nicht, ist völlig belanglos.«


    Zeit für den zweiten Akt: Geheimnisvolles Mädchen prahlt mit seinen Kräften. Ich zog das Göttliche Tuch aus meinem Ärmel. Während ich es in der Hand hielt, bat ich es, seine Farbe zu ändern. Es kam meinem Wunsch nach und wurde erst rot und dann blau, als ich es gegen meine Wange presste. Fasziniert starrte Lokesh auf das Tuch. Ich hob eine Augenbraue, und das Tuch schoss Fäden durch das Zimmer, die sich zu einem riesigen Netz verwoben. Dann schrumpfte es zu einer weißen Serviette zusammen, die ich faltete und neben meinen Teller legte.


    »Was, wenn ich diese Macht mit Ihnen teilen würde?«, fragte ich gelassen.


    Falls er beeindruckt gewesen sein sollte, dann nur für einen kurzen Moment. Lokesh kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, warf seine Serviette auf seinen Teller und machte einen Satz zu meiner Seite des Tisches. Grob packte er meinen Arm, riss mich hoch und lächelte genüsslich, als er die Angst in meinem Gesicht sah.


    »Ich werde darüber nachdenken, die Tiger am Leben zu lassen, falls du freiwillig tust, worum ich dich bitte.«


    Und als wollte er die Abmachung besiegeln, strich Lokesh mir über die Wange und beugte sich herab, um mir ins Ohr zu flüstern: »Verrate mir, Kelsey, was bereitet dir Vergnügen? Und was«, er atmete schwer, »jagt dir Angst ein?«


    Da ich keine Antwort gab, kicherte er – dann zerrte er mich näher an sich heran und küsste mich brutal, wobei er mir fest in die Lippe biss. Als er mich endlich wieder losließ, wischte ich mir mit dem Daumen über die misshandelte Lippe und funkelte ihn finster an.


    Lokesh lachte erheitert. »Und immer noch bist du widerspenstig. Du wirst mir viel Freude bereiten, Kelsey.«


    »Ich bin froh, dass Sie das denken«, spuckte ich ihm entgegen, nun eher wütend als verängstigt.


    »Du musst wissen, meine Liebe, die Tiger interessieren mich nur, weil ich alle Teile des Amuletts brauche. Wenn du mir einen Sohn schenkst und mir hilfst, die Macht zu erlangen, nach der ich strebe, werde ich die Tiger in Ruhe lassen. Nun, da die Bedingungen klar sind, werde ich dich zurück in dein Zimmer geleiten, damit du dort über deine Entscheidung nachdenken kannst. Ich freue mich, dich besser kennenlernen zu dürfen«, erklärte er mit einem anzüglichen Grinsen, das mir einen Schauder den Rücken hinabjagte.


    Nach einem tiefen Atemzug schnappte ich mir das Göttliche Tuch vom Tisch, schob behutsam eine Hand in meine Tasche und ließ mich von Lokesh zurück in mein Gefängnis bringen.


    »Wir werden morgen weiter über Bündnisse sprechen, meine Liebe«, flüsterte er mir mit rauchiger Stimme ins Ohr. »Und jetzt gib mir bitte das Messer, das du am Tisch an dich genommen hast.«


    Die Bemerkung überrumpelte mich, aber ich versuchte, meinen gleichmütigen Gesichtsausdruck beizubehalten. Lächelnd holte ich das Buttermesser aus meiner Tasche und drückte die Spitze leicht gegen seine Brust. »Einen Versuch war es wert.«


    Entzückt schlang er die Finger um meine und riss mir das Messer aus der Hand, wobei die Klinge unsanft über meine Handinnenfläche schnitt. Als Lokesh bemerkte, dass er mir eine blutende Wunde zugefügt hatte, brachte er meine brennende Hand an seinen Mund. Ich beobachtete angewidert, wie ihn eine euphorische Ekstase überkam, als er die Innenfläche meiner Hand küsste und sich die roten Tropfen von den Lippen leckte.


    Endlich ließ er mich mit einer letzten Drohung gehen: »Ich werde jeden deiner Schritte im Auge behalten, meine Liebe. Ich freue mich schon auf unseren zukünftigen … Austausch.«


    Die Tür schloss sich hinter mir, und ich hörte das Klicken eines schweren Schlosses, zur Abwechslung einmal froh über die zahlreichen dicken Metallstäbe, die mich von ihm trennten.


    Der Vorhang ist gefallen, dachte ich, brach völlig entkräftet auf meinem Bett zusammen und fragte mich verwundert, wie um alles in der Welt ich aus diesem neuen Schlamassel herauskommen sollte.
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    Lokeshs Aufstieg


    Am folgenden Tag verhielt sich Lokesh sogar noch schroffer, und ich war psychisch erschöpft von unserem verbalen Schlagabtausch. Ich gab mich keiner falschen Hoffnung hin; selbst wenn er mich lang genug am Leben ließe, um ihm ein Kind zu gebären, wusste ich, dass ich nicht länger hier sein würde, um es aufzuziehen.


    Tagsüber durfte ich mein Zimmer verlassen, doch niemals ohne eine Wache oder Lokesh selbst an meiner Seite. Das Gebäude war eine Festung, die Einrichtung schlicht. Es gab keine Bilder, und die spärlichen Möbelstücke waren schwer und sahen kostspielig aus. Am bemerkenswertesten aber war der Umstand, dass es keine Türen zu geben schien, die ins Freie führten.


    Während wir spazieren gingen, beschränkte sich Lokesh darauf, mich mit schmerzendem Kneifen oder Zwicken zu quälen. Jedes Mal, wenn er mich am Arm packte oder mich fest an sich zog, schloss ich die Augen und rief mir ins Gedächtnis, wie Lokesh Ren gefoltert und ihm im Baiga-Lager die Finger gebrochen hatte, und redete mir ein, dass ich mich glücklich schätzen könnte.


    Um ihn abzulenken, offenbarte ich ihm weitere meiner »magischen Kräfte«. Ich fertigte mithilfe des Göttlichen Tuchs eine Kopie des Amuletts an, ließ die Perlenkette ein Glas mit Wasser auffüllen und beschwor einen prächtigen, mit Gold verbrämten Mantel herbei. Anfangs war Lokesh beglückt, doch schon bald wurde er meiner Vorführungen überdrüssig. Es war offenkundig, dass er ungeduldig wurde.


    Als wir an diesem Abend gemeinsam aßen, dachte ich voller Sehnsucht an die Goldene Frucht und wünschte, Lokesh hätte sie mir nicht weggenommen. Mr. Kadams köstliche Crêpes schossen mir durch den Kopf … und zu meiner Überraschung stand plötzlich ein Teller voller Crêpes mit Früchten und Schlagsahne vor uns auf dem Tisch.


    Hastig sah ich mich im Esszimmer um und suchte nach möglichen Verstecken. Die Goldene Frucht muss in der Nähe sein!


    Lokesh sprang von seinem Stuhl auf. »Ist das eine weitere deiner magischen Kräfte?«


    »Ja«, erwiderte ich und schaute auf, um seinem Blick zu trotzen. »Ich kann jedes Gericht und jedes Getränk herbeizaubern, das Sie wünschen.«


    Es passierte alles so schnell, dass ich völlig unvorbereitet war. Lokesh verpasste mir eine feste Ohrfeige und riss mein Kinn zu sich, wobei er meinen Hals schmerzhaft verrenkte.


    »Das hättest du mir vorher sagen müssen. Lüg mich ja nie wieder an!«, drohte er mir.


    Eine Träne rollte mir über die Wange. Ich biss die Zähne zusammen und schüttelte mich vor Wut. Ich dachte an all die Dinge, die ich ihm antun könnte, aber nichts davon wäre tödlich. Es würde ihn nur noch zorniger machen.


    Meine Wange brannte und juckte an der Stelle, an der er mich geschlagen hatte, doch ich weigerte mich, sie zu berühren oder den Schmerz offen zuzugeben. Ich versuchte, das Thema zu wechseln, ihn von seinem Zorn abzulenken. Überzeugt, dass ein Mann wie Lokesh nichts mehr lieben würde, als über sich selbst zu reden, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück, nippte an meinem Wasser und sagte: »Erzählen Sie mir von Ihrem Leben. Wenn wir einen gemeinsamen Sohn haben wollen, möchte ich, dass er seine Wurzeln kennt. Ich weiß bereits, dass er halb Amerikaner sein wird.«


    »Ein Umstand, den ich liebend gern aus meinem Gedächtnis streichen würde.«


    »Dann erzählen Sie mir mehr von Ihrer Vergangenheit. Sind Sie nicht stolz genug auf Ihre Wurzeln, um sie an jemanden weitergeben zu wollen?«


    Auf seinem Gesicht zeigten sich noch mehr rote Flecken, und er sprach durch zusammengepresste Zähne: »Niemand könnte auch nur den kleinsten Schandfleck an mir oder meinen Nachkommen finden.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Na schön. Dann erzählen Sie schon!«


    Lokesh maß mich einen Moment mit seinem Blick und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück. »Ich wurde als ältester, unehelicher Sohn des Kaisers von Shu während der Zeit der Drei Reiche geboren. Meine Mutter war ein indisches Sklavenmädchen, das 250 nach Christus in einer Karawane gefangen genommen worden war. Sie war wunderschön, weshalb der Kaiser sie ganz für sich wollte. Sie nahm sich ein Jahr nach meiner Geburt das Leben.«


    »Ein Kaiser?«


    »Ja.« Lokesh lächelte hochmütig. »In unserem Sohn wird kaiserliches Blut fließen.«


    »Wie war es? Ich meine, als Sohn eines Kaisers aufzuwachsen?«


    Er schnaubte: »Mein Vater nahm sich in einem ungewöhnlichen Akt der Nächstenliebe meiner an und brachte mir bei, was es bedeutet, Macht zu haben. Seine Maxime lautete, dass ein wahrhaft mächtiger Mann auf niemanden außer sich selbst hört, weil er niemandem trauen kann; dass er sich nimmt, was er will, weil niemand es ihm freiwillig überlassen wird; und dass er Waffen benutzt, vor deren Einsatz sich andere fürchten. Im Laufe der Jahre folgte ich seinem Beispiel und lernte meine Lektion. Er trug einen Teil des Amuletts und weihte mich in die Macht ein, die ihm innewohnt.«


    Ich blinzelte und ließ meine Gabel sinken. Als Lokesh fortfuhr, war der köstliche Crêpe längst vergessen.


    »Er erklärte mir, dass seine Macht nur an mich überginge, wenn er ohne rechtmäßigen Erben sterben würde. Von dem Moment an, als ich von der Existenz des Amuletts erfuhr, gierte ich danach und konnte an nichts anderes denken.


    Ich war noch ein Kind, als ein Krieg unser Reich bedrohte, und zum ersten Mal standen wir auf der Verliererseite. Verzweifelt versuchte mein Vater einen letzten Kuhhandel und bot dem Barbarenführer an, seine jugendliche Tochter zu ehelichen. Er hoffte, mit diesem Schachzug sein Kaiserreich retten zu können. Ich war von seinem Vorgehen angewidert. Mein Vater war schwach geworden, ängstlich. Er war nicht mehr der Mann, der andere vor Furcht erzittern ließ.


    Seine barbarische Braut gebar ihm einen Sohn, und als dieser heranwuchs, wurde ich von der Seite meines Vaters verstoßen. Längst war ich nicht mehr sein engster Vertrauter. Längst hatte ich jeden Anspruch auf das Kaiserreich verloren. Ich gelobte mir damals selbst, meinen Halbbruder und meinen Vater zu töten. Ich war zehn.


    Als mein Bruder sieben und ich siebzehn war, nahm ich ihn mit auf die Jagd. Nachdem ich die Wachen fortgeschickt hatte, folgten wir zu Pferd den Spuren eines Hirsches.


    Es war ein Leichtes, ihn hinunterzustoßen. Ich ritt über ihn hinweg, zertrampelte ihn mit den Hufen meines eigenen Pferdes, bis er endlich seinen letzten Atemzug aushauchte. Dann tötete ich sein Pferd und brachte seinen zerschundenen Körper zu meinem Vater zurück.


    Ich erzählte dem Kaiser, das Pferd habe meinen jüngeren Bruder abgeworfen, sei dann wie wild herumgelaufen und habe ihn totgetrampelt. Um meinen Vater zu besänftigen, versicherte ich ihm, dass ich das Tier mit eigenen Händen umgebracht hätte. Der Umstand, dass er meinen Lügen Glauben schenkte, war der endgültige Beweis für mich, wie schwach er geworden war.


    Ein paar Monate später rammte ich meinem Vater im Schlaf ein Messer zwischen die Rippen und nahm sein Amulett an mich. Er wachte nicht einmal auf. Nachdem ich den Thron bestiegen hatte, ließ ich die barbarische Braut meines Vaters hinrichten und steckte mir die Ringe des Reiches an die Finger. Mein Vater hatte einen getragen und die barbarische Prinzessin denjenigen, den er meinem Halbbruder bei seiner Geburt geschenkt hatte. Ein Zeichen dafür, dass er der nächste Kaiser werden sollte.«


    Lokesh drehte einen Ring an seinem rechten Zeigefinger. »Dies hier ist das Emblem der Shu-Dynastie, und das da«, er wackelte mit seinem fleischigen Finger, »ist der Ring des Kronprinzen. Der Ring, der für meinen Halbbruder bestimmt war.«


    Ich schluckte meinen Ekel hinunter und fragte: »Wie lange waren Sie Kaiser?«


    »Nicht lange. Die Schwäche meines Vaters hatte den anderen Kriegsherren als Ausrede gedient, um uns ständig anzugreifen. Ich hatte kein Interesse daran, vom Thron meines Vaters aus zu regieren, und als meine Soldaten aus Feigheit desertierten, entwischte ich. Von diesem Zeitpunkt an war es mein einziges Bestreben, die anderen Teile des Amuletts aufzuspüren.«


    »Das Amulett hat Sie demnach die ganze Zeit am Leben erhalten?«


    »Das zusammen mit der schwarzen Magie, die ich mir im Laufe der Jahre angeeignet habe.«


    »Ich verstehe. Aber wie können Sie …?«


    Lokesh unterbrach mich. »Das waren genügend Fragen. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich wünsche, dass du mir eine Kostprobe deiner Waffen gibst.«


    »Meiner Waffen?«, fragte ich zögerlich.


    »Deines goldenen Pfeil und Bogens.« Langsam zerknüllte ich meine Serviette zwischen den Händen, die plötzlich schweißnass waren.


    Durgas Pfeil und Bogen sind ebenfalls irgendwo hier!


    »Na schön«, stimmte ich zu.


    Er rieb sich das Kinn und rief eine Wache herbei. Ich zählte, wie lang es dauerte, bis die Wache den Bogen hereinbrachte. Sechzig Sekunden.


    Als ich die Waffe in meinen Händen hielt, legte ich einen Pfeil ein – doch Lokesh warnte mich: »Denk nicht mal daran, sie gegen mich einzusetzen. Ich habe deine Pfeile schon früher an mir abprallen lassen und könnte es jederzeit wieder tun.«


    Wahrscheinlich hatte er recht, weshalb ich auf eine Statue auf der anderen Seite des Zimmers zielte und zusah, wie sich der Pfeil in den Marmor bohrte.


    »Dies war ein Geschenk der Göttin Durga«, erklärte ich. »Der Köcher füllt sich von selbst, und die Pfeile lösen sich im Ziel auf, sodass sie nicht zurückverfolgt werden können.«


    »Interessant.« Lokesh schnippte mit den Fingern auf ein anderes Ziel und bat um eine weitere Darbietung.


    Diesmal versah ich den Pfeil mit Blitzenergie, um den Effekt noch zu erhöhen. Meine Hand begann zu glühen, doch die Funken erstarben rasch. Immer noch keine Feuerkraft.


    Fasziniert starrte Lokesh auf meine glühende Hand. »Wenn ich einen Pfeil abschieße, leuchtet meine Hand. Ich glaube, dass mir das beim Zielen hilft.«


    »Höchst interessant. Verrate mir, wo du die hier gefunden hast«, sagte er, während er die Goldene Frucht auf den Tisch legte.


    Ich schob Pfeil und Bogen beiseite und erzählte ihm von der versunkenen Stadt Kishkindha. Ich erklärte ihm, dass Durga uns aufgetragen hatte, vier Gegenstände zu finden, von denen jeder mit magischen Kräften versehen war; im Gegenzug würden die Tiger wieder Männergestalt annehmen. Ich offenbarte nicht die ganze Wahrheit oder ging zu sehr ins Detail, da ich es für besser hielt, wenn Lokesh nicht zu viel wusste.


    »Warum kümmert es dich, ob die Männer Tiger sind oder nicht?«


    »Als ich die Gaben sah, die Durga mir anvertraute, wollte ich mehr«, log ich aalglatt, wobei ich mit Lokeshs Machtgier spielte.


    Er nickte gedankenvoll und rollte die Goldene Frucht zwischen den Handflächen. »Vielleicht werden wir deine Suche gemeinsam beenden und Durga ihre Gaben darbieten. Im Gegenzug werden wir die Macht für uns beanspruchen, nach der du strebst.«


    Ich lächelte. Dieser verrückte Plan könnte aufgehen … »Es wäre mir … eine Ehre, die Macht mit Ihnen zu teilen.«


    Lokesh rief einen Diener herbei, um die Goldene Frucht sowie Pfeil und Bogen wegbringen zu lassen. Aus einem Impuls heraus befahl ich dem Tuch, einen unsichtbaren Faden an dem Bogen zu befestigen und der Waffe damit bis zu seinem Versteck zu folgen. Das andere Ende sollte es an die Statue binden, woraufhin ich den Faden bat, sich im Teppich zu verbergen und mit ihm zu verschmelzen.


    Dann setzte ich alles auf eine Karte und verdoppelte den Einsatz. »Nun, da ich Ihnen alle meine Kräfte offenbart habe, wäre es nur rechtens, wenn Sie mir ebenf…«


    Bevor ich den Satz vollenden konnte, glitt eine klirrende Kälte über mich hinweg, und ich war wie festgefroren, unfähig, mich zu bewegen, zu reden oder mich zu wehren.


    Boshaft lächelnd berührte er meine Wange und trat näher.


    »Du hast mir so großmütig einige deiner Talente gezeigt. Deshalb dachte ich, ich sollte mich revanchieren.«


    Er zerriss den Stoff meines Kleides vom Nacken abwärts, dann stöhnte er leise und zog eine Linie schmerzhafter Küsse von meiner nackten Schulter zu meinen gefrorenen Lippen. Grob glitten seine Hände an meinem Rücken auf und ab und zerrten an meinen Haaren. Ich wollte mich übergeben, konnte aber nicht. Sein warmer, würziger Geruch war alles, was ich einatmen konnte.


    Keuchend richtete Lokesh sich wieder auf. Seine Augen glitzerten vor barbarischer Freude. Er strich mit den Fingern gierig über mein Schlüsselbein und spielte mit dem zerrissenen Stoff meines Kleides. »Du gefällst mir sehr, Kelsey«, murmelte er. Dann drückte er mir einen letzten Kuss auf die nackte Schulter und wich grinsend zurück.


    »Wäre es mein Wunsch, könnte ich dich im Bruchteil einer Sekunde einfrieren«, brüstete sich Lokesh. »Der einzige Grund, weshalb du noch atmest, ist der, dass ich deine Lungen und dein Herz-Kreislauf-System nicht zu Eis gefroren habe.« Beinahe liebevoll strich er an meinem Kinn entlang. »Nun, war die Demonstration eindrucksvoll genug?«


    Lokesh ließ mich los. Ich blinzelte und erkannte schlagartig, dass ich mich wieder rühren konnte. Meine Schulter schmerzte. Ich zerrte das zerrissene Stück meines Kleides über die nackte Haut und nickte schwer schluckend. »Sehr eindrucksvoll.«


    »Hast du weitere Fragen?«, erkundigte er sich.


    »Ich werde es Sie wissen lassen«, murmelte ich, während ich verzweifelt versuchte, die Kontrolle über meine zitternden Arme und Beine zurückzugewinnen. Ich hatte gehofft, er würde mich in seine Karten schauen lassen, sodass ich seine Achillesferse ausmachen könnte, aber auf das war ich nicht vorbereitet gewesen.


    Als ich mich wieder leidlich zusammengerissen hatte, schritt Lokesh zum Kamin und schürte das Feuer. Die Flammen tanzten knisternd. Ich war dankbar, dass nun eine größere Distanz zwischen uns lag.


    Ich erzählte ihm von den anderen Aufgaben, die Durga uns gestellt hatte, ohne genauer auf die jeweiligen Gaben einzugehen, um Zeit zu schinden und mich von seinem verstörenden Übergriff zu erholen. Am meisten war er am Schatz des goldenen Drachen interessiert. Ich offenbarte ihm Mr. Kadams Theorie, dass die Gaben Durga gestohlen worden waren und sie sie zurückhaben wollte.


    »Wie alt ist dieser Mr. Kadam? Ich weiß, dass er ein anderes Stück des Amuletts trägt«, sagte Lokesh.


    »Ein paar Jahre älter als Ren und Kishan.« In der Hoffnung, mehr über das Amulett herauszufinden, fuhr ich fort: »Wie kommt es, dass Sie wie ein junger Mann aussehen können? Verdanken Sie das dem Amulett?«


    »Teilweise. Kurz nachdem ich das zweite Stück gefunden hatte, erkannte ich, dass es eine lebensverlängernde Wirkung hat. Obwohl mein natürliches Aussehen dem eines Fünfzigjährigen entspricht, kann ich mich jederzeit in einen jungen Mann verwandeln. Häufig wähle ich das Alter, das am hilfreichsten ist, um mein Ziel zu erreichen.«


    »Ich weiß, dass das Amulett Mr. Kadam vor dem Altern schützt, aber er hat nicht die Fähigkeit, so wie Sie jünger auszusehen«, merkte ich an, um das Geheimnis des Amuletts weiter zu entschlüsseln.


    »Er besitzt nur einen Teil des Amuletts, und seine Vorfahren haben es nie getragen.«


    »Welchen Unterschied macht das?«


    »Die Macht vervielfacht sich, je mehr Teile man besitzt«, erklärte Lokesh. »Die Nachfahren derer, die Amulette trugen, haben eine sehr hohe Lebenserwartung, auch wenn sie selbst nie eines besessen haben.«


    Ich muss mehr wissen. Es ist der einzige Weg, dieses Rätsel zu lösen.


    »Ja, Mr. Kadam erwähnte, dass seine Kinder und Enkelkinder ungewöhnlich lange lebten. Denken Sie, dies ist der Grund, weshalb Ren und Kishan schon so lange leben, obwohl sie das Amulett nie selbst getragen haben?«


    »Das Amulett hat sie verflucht. Da sie sich gegen mich aufgelehnt haben, müssen sie auf ewig ihr Leben als Tier fristen.«


    Der Fluch. Ich biss mir auf die Lippe und dachte an all die Dinge, die wir durch unsere früheren Abenteuer gelernt hatten. Beschützt das Amulett Ren und Kishan denn nicht? Ich muss mehr erfahren.


    »Bedeutet dieser Gesichtsausdruck, dass du immer noch Gefühle für die Tiere hast, meine Liebe?«


    »Das ist es nicht. Ich fürchte nur, dass sie zurückkommen und versuchen könnten, Ihre Teile des Amuletts zu stehlen«, log ich mit einer besorgten Miene, die ich mir sorgsam ins Gesicht gezaubert hatte.


    »Mach dir keine Gedanken. Sollten sie sich tatsächlich hierherwagen, können wir ihnen mühelos eine Falle mit deinen magischen Seilen stellen, und ganz offensichtlich weiß ich mehr über die Macht des Amuletts als sie.«


    Ein erst schüchternes, dann immer breiter werdendes, verlogenes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. »Darf ich fragen, wie Sie die Teile des Amuletts gefunden haben, mein … Herr? Es tut mir leid, falls ich zu voreilig damit bin, Sie so zu bezeichnen, aber Sie waren einst Kaiser, und als ein Mann Ihres Formats sollte man Sie korrekt ansprechen.«


    Lächelnd maß er mich mit seinem Blick und sagte dann: »Ich wanderte jahrelang umher und befragte Gelehrte, Mönche und Könige nach Informationen über eine große Schlacht, die die Königreiche Asiens vereint hatte. Während dieser Zeit begann ich, Schwarze Magie und Hexenkunst zu studieren. Ich suchte all jene auf, die angeblich dunkle Zauberer waren, lernte, was immer sie mir freiwillig beibringen wollten, und rang ihnen mit Gewalt den Rest ab, den sie zurückhalten wollten. Ren und Kishan waren die letzten Teile des Rätsels. Selbst jetzt ärgert es mich zutiefst, dass sie mich so lange an der Nase herumführen konnten.«


    »Warum haben Sie Ren und Kishan nicht gleich zu Anfang umgebracht?«, wollte ich wissen.


    Lokesh lehnte sich zurück und erklärte: »Die kurze Antwort auf diese komplizierte Frage lautet, dass ich den Moment auskosten wollte. Als ich damals die königliche Familie fand, war Dhiren fünf und Kishan vier. Ihr Vater Rajaram und seine Frau Deschen trugen ihre Teile des Amuletts niemals in der Öffentlichkeit. Sie umgaben sich selbst und ihre jungen Prinzensöhne mit ehrenhaften, vertrauenswürdigen Wachen, die es mir unmöglich machten, den Palast zu infiltrieren. Ich beobachtete die Familie mehrere Monate lang.


    Das war die Zeit, als mein Interesse an Deschen aufkeimte. Sie beteiligte sich an allem, was für das Königreich von Bedeutung war. Sie war klug, wunderschön und vereinte eine faszinierende Mischung aus Stärke und Weichheit. Jeder Narr konnte sehen, dass ihre Söhne zu den größten Herrschern ihrer Zeit heranwachsen würden. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich nicht nur das Amulett vereinen wollte, sondern es mich ebenfalls nach Deschen und eigenen, starken Söhnen hungerte.


    In der Verkleidung eines wohlhabenden Kaufmanns aus dem benachbarten Königreich Bhreenam sorgte ich dort für genügend Gesprächsstoff, um einen Platz im Rat des Königs zu ergattern und durch Diebstahl, Betrügereien und verschlagene Komplotte zum Befehlshaber seines Militärs berufen zu werden. Ich schöpfte Geld von der Regierung ab, pfändete den Besitz des gemeinen Volkes und tat alles, um das Königreich zu schwächen. Außerdem schickte ich Spione in Rajarams Reich.


    Während dieser Zeit bot ein reicher Kaufmann seine Tochter im Austausch gegen unbezahlbare Gefälligkeiten. Sie war wunderschön – rank und schlank, hochgewachsen und jung. Und sie hatte die bemerkenswertesten violetten Augen.«


    »Yesubais Mutter.«


    Er nickte. »Später, als sie mir offenbarte, dass sie schwanger ist, war ich erfreut. Ich malte mir einen starken Sohn wie Dhiren aus, nur mit violetten Augen. Ich umsorgte und verwöhnte sie …«


    Ich unterdrückte ein Schaudern, während ich mir bildlich vorstellte, wie Lokeshs Definition von Umsorgen und Verwöhnen aussehen mochte.


    Er fuhr fort: »… und es war während jener Zeit ihrer frühen Schwangerschaft, dass wir heirateten. In der Nacht von Yesubais Geburt hob ich das Kind zuerst hoch. Die Augen des Babys waren tatsächlich violett, und es dauerte mehrere Sekunden, bis ich bemerkte, dass es ein Mädchen war. Ich legte das Kind zurück in seine Wiege. Ich war außer mir vor Zorn. Ich hatte mir einen Sohn gewünscht und nur eine wertlose Tochter bekommen. Ohne Reue oder Mitleid erdrosselte ich Yesubais Mutter mit meinen eigenen Händen.«


    Ich schluckte bei dem Gedanken, dass das Schicksal des armen Mädchens ebenso gut zu meinem werden könnte. »Wie lautete der Name Ihrer Frau?«, fragte ich leise.


    »Yuvakshi.« Er schnalzte mit der Zunge. »Na, na. Ich weiß, was du jetzt denkst. Mehrere Hundert Jahre sind seit diesem Vorfall verstrichen. Ich verspreche dir, dass sich meine Einstellung Frauen gegenüber seit dieser Zeit gewandelt hat – zumindest in manchen Bereichen. Außerdem bist du für mich viel wertvoller als meine erste Frau, und zu jener Zeit konnte ich meine Wut nicht kontrollieren. Sollten wir herausfinden, dass du ein Mädchen unter deinem Herzen trägst, werden wir es einfach wegmachen lassen und es noch einmal probieren.«


    Ich sog scharf die Luft ein und versuchte, meine erschrockene Grimasse in ein Lächeln zu verwandeln. »Natürlich, Sie haben recht. Ich mache mir überhaupt keine Sorgen«, würgte ich heraus. Als ich das Glitzern in seinen Augen sah, räusperte ich mich nervös. »Nun, wann haben Sie sich entschieden, Yesubai zu benutzen, um Einfluss in Rajarams Königreich zu erlangen?«


    »Wie clever von dir, meine Liebe«, sagte Lokesh, der mich weiterhin auf verstörende Art ansah. »Yesubai lernte von klein auf, mir widerspruchslos zu gehorchen. Sie war schön wie ihre Mutter. Als sie ihren sechzehnten Geburtstag feierte, hatte ich längst den alten König umgebracht und den Thron für mich beansprucht. Ich begann, das Militär auszubauen, und versuchte mehrmals vergeblich, Spione in Rajarams Palast einzuschleusen. Er verfügte schlicht und ergreifend über die größere militärische Macht. Ich wandte mich der Diplomatie zu, woraufhin mich die Familie Rajarams mit offenen Armen begrüßte, aber bei jedem meiner Besuche fehlte einer der Jungen.


    Yesubai berichtete mir, dass der jüngere Bruder das Amulett getragen habe. In dem Versuch, die beiden Brüder gleichzeitig in den Palast zu locken, handelte ich eine Vermählung zwischen Yesubai und Dhiren aus, plante jedoch, sie mit dem Bruder zu verheiraten, der leichter beeinflussbar war. Dann wollte ich den anderen Bruder und Rajaram töten, Deschen zur Frau nehmen und ihre Teile des Amuletts für mich beanspruchen.


    Wie sich herausstellte, ließ Dhiren sich nicht manipulieren. Sein Bruder Kishan hingegen war einem hübschen Gesicht nicht abgeneigt.«


    Ich rief mir in Erinnerung, was Kishan über Yesubai erzählt hatte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie so kalt und verschlagen gewesen war. Ich kam zu dem Schluss, im Zweifel für die Angeklagte zu entscheiden. Was auch immer sie gefühlt und getan haben mochte, sie hatte das Leben nicht verdient, das sie geführt hatte.


    »Sie wollten Ren also wirklich nicht umbringen, als er und Kishan sich in Tiger verwandelten?«, fragte ich und versuchte gleichzeitig, dem Rätsel auf die Spur zu kommen, wie und warum der Fluch zustande gekommen war.


    »Nein. Ich wollte ihn benutzen. Ihn sprichwörtlich an die Leine legen und ihm Schmerzen zufügen. Seinen Tod hinauszögern. Ich versuchte, ihn durch Blutmagie zu bezwingen. Ich kaufte einem Priester der schwarzen Künste ein Medaillon ab. All jene, gegen die ich es eingesetzt hatte, waren zu willenlosen Dienern geworden, die stumpf meine Befehle ausführten.


    Doch es schien keinerlei Einfluss auf Dhiren oder Kishan zu haben. Die Amulette, die sie trugen, beeinträchtigten womöglich den Zauber, und sie verwandelten sich stattdessen in Tiger. Nicht ich bin für den Fluch des Tigers verantwortlich. Rückblickend hätte ich Dhiren töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte, aber ich hatte das Gefühl, längst gesiegt zu haben. Wie wir jedoch wissen, war mir das Glück nicht hold.«


    Mit großer Geste nahm Lokesh meine Hand und drückte sie fest gegen seinen Mund – seine Version einer Liebkosung. Seine schwarzen Augen funkelten bedrohlich. Er durchbohrte mich mit seinem Blick und sagte die Worte, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen.


    »Die Zeit ist gekommen, meine Liebste. Wirst du dich mir freiwillig hingeben im Austausch gegen das Leben der Tiger?«
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    Zwangsheirat


    Ich schluckte schwer. Eigentlich hatte ich mich jemandem freiwillig hingeben wollen, den ich von Herzen liebte und der mich liebte. Es war nicht lange her, dass ich in dem Luxus schwelgte, aussuchen zu dürfen, ob dieser Jemand Ren oder Kishan sein sollte. Meine Wahl war auf Kishan gefallen, aber nichts von alledem spielte nun noch eine Rolle. Mir waren die Hände gebunden. Wenn ich mich Lokeshs Plan widersetzte, würden wir alle sterben.


    In dem Bewusstsein, dass ich nichts weiter sagen konnte, um die Sache hinauszuzögern, setzte ich ein gekünsteltes Lächeln auf. »Ja, ich habe mich entschieden, Ihren Antrag anzunehmen. Es spricht viel für einen erfahrenen Mann von Welt. Und Ihre Macht … ist aufregend.« Voll Panik, aber verzweifelt bemüht, sie mir nicht anmerken zu lassen, erhob ich einen letzten Einwand: »Allerdings … habe ich eine letzte kleine Bitte.«


    Lokeshs Augen glitzerten vor Ungeduld. »Und die wäre?«


    Mein Verstand kramte nach einer letzten Möglichkeit, seine Annäherungsversuche abzuwehren, als mir jäh die Lösung einfiel. Rasch erwiderte ich: »Meine Eltern sind gestorben, als ich noch klein war, und ich blieb allein zurück. Ich will nicht, dass dies auch unserem Sohn passiert.«


    »Das wird nicht geschehen.« Lokesh hob mein Handgelenk an seinen Mund und knabberte grob daran. »Ich hege die Absicht, meinen Sohn in alle Aspekte meiner Macht einzuführen, so wie du ihn deine lehren wirst. Ich werde ein Vater sein, der zu seiner Verantwortung steht.«


    »Davon bin ich überzeugt«, erklärte ich. »Aber was ich eigentlich sagen will … ich möchte, dass er Ihren Namen trägt. Ich will kein uneheliches Kind zur Welt bringen. Sie haben viel Leid wegen genau dieses Umstands ertragen, und ich will nicht, dass mein Sohn von seinem rechtmäßigen Platz verdrängt wird. Ich will, dass Sie mich … mich …« Ich holte tief Atem und konnte meinen Ohren kaum trauen, als ich die Worte aussprach, »heiraten.«


    Lokesh trat einen Schritt zurück und starrte mich an. »Du willst meine Frau werden?«


    »Gewiss haben Sie nicht erwartet, dass ich Ihre Geliebte werde? Sie haben Yesubais Mutter das Vorrecht der Ehe gewährt. Ich wünsche dasselbe. Ich will, dass unsere Verbindung nicht nur eine strategische ist, sondern zugleich für das Aufrechterhalten von Traditionen steht, die vor dem Gesetz gelten. Sie können sich den Namen des Kindes aussuchen, aber ich möchte verheiratet sein, bevor wir es … zeugen.« Ich senkte den Blick, nahm seine Hand und drückte sie leicht.


    Nach einem Moment des Schweigens verkündete er: »Es ist ein weiser Zug von dir, diesen Schritt zu machen. Er beweist, dass du an unseren Sohn und seinen Platz in der Welt denkst. Ich werde deinem Wunsch nachkommen. Wir werden heiraten, und ich werde dir gestatten, keusch zu bleiben, bis du in mein Ehebett kommst. Ist das zu deiner Zufriedenheit?«


    »Ja, vielen Dank, mein … Gemahl.«


    Lokesh lächelte wie eine Katze, die eine Maus in die Ecke gedrängt hatte. »Dann werde ich dich nun ein Hochzeitskleid fertigen lassen, während ich mich um die restlichen Vorbereitungen und das Fest kümmere. Ich werde einen Diener schicken, der dich morgen für unser Hochzeitsmahl abholt. Ich würde dich höchstpersönlich zum Traualtar geleiten, aber es gibt noch viel zu tun, und ich vertraue dir noch nicht genug, um dich unbegleitet kommen zu lassen. Das verstehst du sicherlich?«


    »Natürlich«, erwiderte ich, zutiefst erleichtert, dass ich mir weitere vierundzwanzig Stunden erkauft hatte, um einen Fluchtplan auszuhecken.


    Dann gab mir Lokesh einen Abschiedskuss, zerrte und zog und biss und drückte an mir, als wäre ich ein Stück Lehm, das er nach seinem Belieben in eine bestimmte Form bringen konnte. Als er endlich von mir abließ, rang ich mir ein schüchternes Lächeln ab, auch wenn es mich Überwindung kostete.


    Grob tätschelte er mir die Schulter und sagte: »Morgen zu dieser Stunde wirst du meine Ehefrau sein. Schlaf gut, meine Liebe. Du musst dich ausruhen.«


    »Gute Nacht«, entgegnete ich steif und kehrte in die Sicherheit meines leeren Gefängnisses zurück.


    In dieser Nacht schlief ich nicht viel. Mit geschlossenen Augen betete ich stumm, dass Ren oder Kishan, Mr. Kadam oder selbst Durga mir zu Hilfe eilen würden. Mir blieb keine Zeit mehr.


    Während der kurzen Momente, in denen ich erschöpft einnickte, träumte ich, ich säße in einem Bett und hielte einen kleinen Jungen im Arm. Es war Kishans Vision aus der Grotte der Träume. Das Baby schlief, und ich kam nicht umhin, mich zu fragen, ob seine Augen die Farbe des stürmischen Ozeans hatten oder wie die goldene Wüste funkelten.


    Ich streichelte dem Baby über das dunkle Haar und küsste seine samtweiche Stirn. Winzige Finger umschlossen meinen Daumen, als sich der kleine Junge rührte. Als er blinzelnd gähnte, wich ich entsetzt zurück. Die Augen meines Babys waren pechschwarz. Wie in Zeitlupe verwandelte sich der süße Ausdruck auf seinem Gesicht, und seine Lippen verzogen sich grausam. Dann vernahm ich die geflüsterten Worte eines erbarmungslosen Jungen: »Hallo, Mutter.«


    Ich erwachte schreiend. Rasch beruhigte ich mich, drehte mich auf die andere Seite und stopfte mir ein Kissen unter die Wange. Ein Entkommen schien aussichtslos – der Tod, entweder Lokeshs oder meiner, war nun mein oberstes Ziel. Ich würde ihm nicht gestatten, mich zu berühren, ganz zu schweigen davon, ihm ein Kind zu schenken. Er war ein tödliches Raubtier, und wenn ein Raubtier dich verschlingen will, kannst du entweder weglaufen, dich verstecken oder es zuerst töten. Ich hatte keine andere Wahl, als um mein Leben zu kämpfen.


    Aber wie sollte ich meinen Kidnapper töten? Alles, was mir als Waffe zur Verfügung stand, waren die Perlenkette und das Göttliche Tuch, was bedeutete, dass ich versuchen konnte, ihn entweder zu erhängen oder ihn in seiner Badewanne zu ertränken. Und das waren beides keine todsicheren Pläne. Ich musste ohne meinen Pfeil und Bogen auskommen und hatte keine Feuerkraft.


    Ich wälzte mich unruhig hin und her, dachte mir Strategien aus und verwarf sie wieder, bis ich ein Geräusch an meinem Fenster hörte. Im frühmorgendlichen Zwielicht blickte ich über die leere, schneebedeckte Landschaft. Dann hörte ich das leise Rascheln von Garn auf dem Fensterbrett. Das Tuch hatte eine Botschaft gestickt:


    Kelsey?


    Bist du da?


    Ich bin’s, Kishan.


    Kishan ist hier! Vielleicht werde ich Lokesh dennoch töten müssen, aber zumindest muss ich es nicht allein tun! Ich fragte mich, ob Mr. Kadam und Ren ebenfalls in der Nähe waren.


    Hätte ich nicht Lokeshs spähende Blicke aus jeder Ecke auf mich gerichtet gespürt, hätte ich einen Freudentanz aufgeführt. Stattdessen bat ich das Tuch, eine Antwort zu sticken und drückte den Stoff ans Fenster.


    Mir geht’s gut.


    Lokesh heiratet mich morgen Abend.


    Überall Kameras und Wachen.


    Ich unterdrückte ein Schluchzen, als der Stoff zuckte und das Tuch Kishans Befehlen Folge leistete. Nachdem ich es umgedreht hatte, las ich:


    Halt ihn so lange wie möglich hin.


    Wir haben einen Plan.


    Wir retten dich.


    Nickend presste ich die Hände auf die Scheibe. Ich starrte eine gefühlte Ewigkeit durchs Fenster und suchte eindringlich den Wald ab, in der Hoffnung, ein Aufblitzen von Schwarz oder Weiß zu erspähen.


    Am nächsten Morgen stand ich besorgt auf und ging ins Bad. Ich war auf jede erdenkliche Art erschöpft. Ich hatte meine Gefühle so lange unterdrückt, und nun, da ich wusste, dass meine Gefangenschaft bald ein Ende finden sollte – welches auch immer –, wurde ich derart von ihnen überwältigt, dass ich sie nicht mehr zurückhalten konnte.


    Ich hatte Angst um Ren und Kishan, die Lokesh die Stirn bieten wollten. Unruhig fragte ich mich, ob ich in meinem Zimmer eingesperrt wäre, solange sie kämpften und womöglich starben. Ich dachte darüber nach, was geschehen würde, wenn sie scheiterten und ich ein Monster heiraten müsste.


    Während ich unter der siedend heißen Dusche stand, weinte ich leise und hoffte, der Dampf, der den Spiegel beschlug, würde auch jegliche versteckte Kamera vernebeln. Völlig ermattet sank ich auf den Boden der Kabine und ließ das heiße Wasser meinen Körper bearbeiten, bis es kalt wurde.


    Heute könnte der Tag sein, an dem ich sterbe.


    Mit diesem morbiden Gedanken im Kopf bereitete ich mich auf meine Hochzeit vor.


    Ich nahm mir viel Zeit, meine Haare zu trocknen und zu kämmen. All die Stunden in der Sonne, das Wandern im Dschungel und Schwimmen im Meer hatten meine sonst braunen Haare aufgehellt, und sie waren durchzogen von champagnerblonden Strähnen. Mom hätte das gefallen. Ich fragte mich, was sie von meiner bevorstehenden Hochzeit gehalten hätte. Es war gewiss nicht die Sorte Hochzeit, die ich mir vorgestellt hatte.


    Ich hatte das Göttliche Tuch gebeten, mir ein Hochzeitskleid zu fertigen, das einer chinesischen Prinzessin aus früheren Zeiten geziemt hätte. So lange wie möglich zögerte ich den Moment hinaus, doch schließlich öffnete ich den Schrank. Beim Anblick des roten Seidenkleides keuchte ich erstaunt auf. Es ähnelte dem Kleid, das die Braut bei der Hochzeit getragen hatte, auf der Li und ich gewesen waren.


    Das Kleid war aufwendig gearbeitet, und ich war froh, dass es mindestens zwanzig Minuten dauern würde, es anzuziehen. Am Saum war es mit Perlen und goldenen Stickereien besetzt. Eine Halskrause im Mandarinstil war an eine goldene Tunika genäht und mit einer großen Lotusblüte verziert. Perlenschnüre schmückten kreuz und quer den Stoff der Tunika, und die dicken, drapierten Ärmel fielen über meine Hände, während eine dünne Seidenschicht unter den Ärmeln eine Handbreit über meine Fingerspitzen herausschaute. Auf die dünne Spitze der obersten Schicht der Tunika hatte das Tuch einen atemberaubenden, feuerroten Phönix gestickt.


    Ein langer, goldener Schal war um meinen Rücken geschlungen und fiel bis auf den Boden. Ich schlüpfte in rote Seidenpantoffeln, die mit goldenen Blumen verziert waren, und steckte mir das Prunkstück meines Outfits in die Haare – ein wunderschönes Haarteil samt Krone mit goldenen Federn und Blumen, eingewobenen Zöpfen, Perlen und Ornamenten.


    Ich drehte mich um und besah mein Spiegelbild. Ich erblickte eine exotische Gestalt, einem Phönix gleich. Wie der mächtige Vogel war auch ich wunderschön und strahlte vor Lebenskraft, aber ich war gleichzeitig tödlich – und schon bald würde ich vom Feuer verschlungen werden.


    Ich stopfte mir das Göttliche Tuch in einen meiner langen Ärmel, wo ich es zum späteren Gebrauch versteckte. Nachdem ich mir ein blumiges Parfüm auf die Handgelenke und hinter die Ohren geträufelt hatte, setzte ich mich und wartete auf meinen Bräutigam.


    Allzu schnell kam einer von Lokeshs Dienern, um mich abzuholen. Mit einem entsetzten Gesichtsausdruck beäugte er meine Kleidung, dann senkte er rasch den Blick und hielt einen Sicherheitsabstand zwischen uns.


    Hat er etwa Angst vor mir? Ich wünschte, Lokesh würde es ebenso ergehen.


    Der Diener führte mich zu einem Raum, der an eine kleine Bibliothek erinnerte, und reichte mir beim Hinausgehen einen Zettel und eine Schachtel. Ich vernahm das Klicken des Schlosses hinter ihm, und dann war da nur noch Stille.


    Ich stieß den angehaltenen Atem aus und hoffte inständig, dass der Plan, den sich Ren und Kishan ausgedacht haben mochten, noch vor der Hochzeitszeremonie in die Tat umgesetzt werden würde. Mit geschlossenen Augen schickte ich ein Stoßgebet gen Himmel, mit der Bitte, dass wir alle lebendig von hier entkommen würden.


    Ich saß stocksteif da, bevor ich Lokeshs Notiz las, in der stand, dass wir gemeinsam zu Abend essen würden, bevor ein Magistrat die Zeremonie abhalten würde. Dann zog ich an der weißen Schleife und öffnete das Geschenk meines zukünftigen Gatten.


    Es war der größte Diamant, den ich jemals in meinem Leben zu Gesicht bekommen hatte. Der Stein war rund, prächtig geschliffen und rosafarben. Jeweils zwei kleinere, rosafarbene Diamanten waren an seinen Seiten eingefasst. Vielleicht war es nur Einbildung, aber die fünf Zacken, die den großen Diamanten hielten, glichen dicken Fingern. Ich stellte mir Lokeshs Umklammerung vor, die so fest war, dass es keine Hoffnung auf ein Entkommen gab. Ich steckte mir den Ring genau in dem Moment an den Mittelfinger, als die Tür aufging.


    »Ah, da bist du ja, Liebste. Und, was hältst du von meinem Geschenk?«


    »Es ist wundervoll.« Es gelang mir, ihm ein Lächeln zuzuwerfen.


    Etwas blitzte in seinen schwarzen Augen auf, und er machte jäh einen Schritt auf mich zu. Ich stand stolz da, zuckte jedoch innerlich zusammen. Er packte mein Kinn und murmelte leise durch ein widerliches Grinsen: »Ich werde es genießen, dein hübsches Kleid heute Nacht zu zerreißen. Ich hoffe, du hast genügend Elan, den Abend interessant zu gestalten, Kelsey. Ich werde nur ungern enttäuscht.«


    Ich hob das Kinn und sah ihm fest in die Augen. »Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass all meine Energie heute Abend auf Sie gerichtet sein wird, mein Herr.«


    Feixend vor lüsterner Erwartung nahm Lokesh meinen Arm und führte mich in den Ballsaal, der von Hunderten von Kerzen erleuchtet und vom Duft Dutzender weißer Blumen erfüllt war. Wäre es die Hochzeit einer anderen gewesen, hätte ich den feierlichen Rahmen wohl mehr zu schätzen gewusst.


    Wir setzten uns an einen kleinen, gemütlichen Tisch, und obwohl mein Gesicht zu einer lächelnden Grimasse erstarrt war, waren unter den vielen Lagen von Ärmeln meine Hände zu Fäusten geballt.


    Lokesh klatschte in die Hände, und wir begannen mit dem traditionellen zehngängigen chinesischen Hochzeitsmahl, nicht unähnlich dem, das ich mit Li auf der Hochzeit seines Cousins gegessen hatte. Es gab Haifischsuppe, gefüllte Melone, zwei ganze Hummer in Knoblauchsoße, scharf gewürztes Rindfleisch aus dem Wok, gegrillte Taube mit Reisnudeln, Spanferkel mit gebratenem Reis, in Butter sautierte Garnelen mit blanchierten Erbsen, Pekingente, mit Schalotten und Ingwer überbackenen Fisch und rosafarbenes Gebäck mit süßer Lotuspaste.


    Ich versuchte, das Festmahl in die Länge zu ziehen, indem ich mich über die Symbolik des jeweiligen Gangs ausließ, aber Lokesh schwieg beharrlich. Im Grunde schien er an nichts anderem interessiert zu sein als daran, mich eindringlich zu beobachten. Sein dunkler Blick durchbohrte mich wie der eines Falken, der einen Hasen beäugte.


    Irgendwann während des Essens spürte ich, wie ein eisiger Hauch meine Knöchel unter den vielen Schichten meiner Röcke berührte. Ganz langsam glitt die beißende Kälte an meinem nackten Bein empor und liebkoste meinen Oberschenkel. Ich war nicht sicher, ob er seine Luft- oder Wassermagie einsetzte oder eine Kombination aus beidem, aber ich gab keinen Ton von mir und knabberte so gefasst wie möglich an meinem Essen.


    Die Minuten verstrichen, und immer noch gab es keine Spur von Ren und Kishan. Wenn sie nicht bald auftauchten, würde ich schon bald Mrs. Lokesh Shu werden oder wie auch immer sein Nachname lauten mochte. Ich war völlig auf mich allein gestellt. Eine hilflose Dunkelheit machte sich in mir breit. Sie erdrückte mich, bis ich mich so schwer fühlte wie ein Stein, der in einem trüben Fluss versank. Das war nicht die Zukunft, die ich mir erträumt hatte.


    Statt durch den Mittelgang einer Kirche auf den Mann zuzugehen, der mich mit Liebe und Zärtlichkeit anblickte, würde ich zu einem Schurken schreiten – jemandem, der mir lieber den Arm verdrehen würde, als meine Hand in seine zu nehmen. Anstatt Mr. Kadam, der mir stolz den Arm reichen, mich beruhigen und mich in die Obhut eines Mannes übergeben würde, den er seinen Sohn nannte, hatte ich niemanden an meiner Seite. Anstatt süßer Versprechungen und zarter Liebesschwüre würde ich widerliche Lügenblasen voll schwarzen Schmutzes hören. Sobald die Lügen platzten, wäre ich mit einer Schicht Fäulnis überzogen.


    Das Festessen wurde schließlich abgeräumt, und ich konnte die Hochzeit nicht länger hinauszögern. Lokesh nahm meine Hand.


    »Bist du bereit, meine Liebe?«, fragte Lokesh und rief – ohne meine Antwort abzuwarten – nach dem Magistrat.


    Obwohl ich seine Hand am liebsten weggeschlagen hätte und geflohen wäre, legte ich meine Finger vertrauensvoll in seine und lächelte. »Natürlich.«


    »Sollen wir anfangen?«, fragte eine sanfte, seidenweiche Stimme.


    Ich keuchte auf und wirbelte herum. Die blauen Augen des Magistrats funkelten vor Wut, und seine priesterlichen Gewänder peitschten um ihn herum, während er in die Mitte des Zimmers stürmte. Ren! Ich hielt ihn in diesem Moment für das Schönste, was ich jemals gesehen hatte.


    Waffen schossen durch die Luft. Die Chakram wurde geworfen, und Pfeile des Dreizacks sausten auf Lokesh zu, der sie mühelos abwehrte.


    Lokesh packte mich am Arm und lachte. »Herzlich willkommen, Dhiren. Du hast meine Einladung erhalten.«


    »Du wirst sie nur über meinen Leichnam heiraten«, drohte Ren.


    Lokesh zuckte mit den Schultern. »Wie du wünschst.« Nach einem Zucken seiner Finger verharrte Ren mitten in der Bewegung.


    Lokesh ließ die Augen nervös durch den von Kerzenlicht erhellten Ballsaal gleiten, auf der Suche nach dem schwarzen Tiger.


    Wo ist Kishan? Ich muss Ren auftauen. Denk nach, Kelsey. Denk nach!


    Da ich keine andere Möglichkeit sah, schlang ich den Arm um Lokesh und fragte wider alle Vernunft hoffend: »Ist Ren tot?«


    »Nein, meine Liebe. Er ist immer noch am Leben.«


    »Gut«, schnurrte ich. Wild entschlossen, an meiner Rolle festzuhalten, wandte ich mich an Ren und bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Es ist wirklich eine Schande, dass du es auf diese Weise herausfinden musst. Aber da du schon einmal hier bist, sollst du meiner Hochzeit nun auch in Gänze beiwohnen.«


    Lokesh lächelte und befahl den Wachen, den echten Magistrat zu finden. Rens blaue Augen brannten sich in meine.


    »Du meine Güte, wie unhöflich von mir. Natürlich, ein Gast sollte die Braut küssen«, sagte ich spöttisch, bevor ich den Mann küsste, der gekommen war, um mich zu retten, und ihm in die Lippe biss, bis ich Blut schmeckte. Es tut mir leid!, dachte ich und wünschte inständig, Ren könnte meine Gedanken lesen … Dann schlug ich ihn mitten in sein wunderschönes Gesicht.


    Seine Pupillen weiteten sich vor Entsetzen, und ich malte mir den Stich in seinem Herzen aus, der sicherlich viel brennender schmerzte als der Handabdruck auf seiner Wange. Im nächsten Moment zog ich das Göttliche Tuch aus meinem Ärmel, tupfte ihm die geschwollene Lippe ab und steckte es ihm in den Kragen, wobei ich verächtlich schnalzte und Lokesh vor Entzücken lachte.


    Ich starrte Ren lang genug an, um zu sehen, wie das Licht in seinen Augen verlosch. Dann drehte ich mich mit einem Stirnrunzeln zu Lokesh um. »Aber wird er von dort drüben überhaupt gut genug sehen? Ich denke, er sollte lieber hier stehen, nicht wahr? Ich will, dass er einen perfekten Blick auf den Mann hat, für den ich mich schlussendlich entschieden habe.«


    Lokesh zwickte mir grob in die Wange. »Was für ein teuflisches, kleines Schlitzohr du bist!«, sagte er glücklich und beobachtete hämisch, wie ich das Göttliche Tuch benutzte, um Ren die Arme vor der Brust zu verbinden.


    Sobald Ren ausreichend gefesselt war, gab Lokesh ihn wieder frei. Rens Muskeln begehrten heftig gegen das Tuch auf. Ich ließ den Finger verneinend über meinen Rock streichen und schüttelte kaum merklich den Kopf, in der stillen Hoffnung, er würde meine Signale richtig deuten. Da beruhigte sich Ren und trat an die Seite des provisorischen Altars.


    Lokesh hob die Hände, um Ren erneut einzufrieren, aber ich hielt ihn von seinem Vorhaben ab, indem ich sagte: »Das wird nicht nötig sein, mein Liebster.«


    Ich machte eine Kreisbewegung mit dem Finger, und das Tuch wand sich um Rens Beine, bis er vom Hals bis zu den Füßen wie eine Mumie eingewickelt war.


    »Wie großartig, meine Liebe«, lobte Lokesh, »aber ich denke, ich werde seine Zunge einfrieren, zumindest fürs Erste. Ich will nicht, dass er unsere Vermählung stört.«


    »Eine weise Entscheidung. Sollen wir nun beginnen? Ist der Magistrat aufgetaucht?«


    Lokesh klatschte in die Hände, aber weder ein einziger Diener noch der Magistrat erschienen. Er rief einmal, dann zweimal und läutete entnervt mit der Glocke. Die einzige Antwort waren gleißende Feuerbälle, die plötzlich von jeder Kerze im Saal auf ihn zuschossen.


    Lokesh hob die Arme und versuchte, sie mit einem raschen Windstoß auszublasen, aber die Flammen leckten nur noch höher. Mit einem Grunzen winkte er und löschte die Kerzen mit Wasser, während Ren uns lächelnd ansah.


    Da der böse Magier spürte, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging, packte er mich am Arm und knurrte: »Komm mit mir!« Er riss mich in einer überstürzten Flucht den Korridor entlang hinter sich her, um in die Küche zu entkommen.


    Im Stillen befahl ich dem Tuch, Ren zu befreien und ihm eine Botschaft zu sticken.


    Sosehr Lokesh sich auch bemühte, konnte er die Tür zur Küche nicht öffnen. Er schleuderte einen Blitz, aber das blaue Knistern hinterließ nur Brandflecken auf dem Holz. Schließlich riss er die gesamte Tür einfach aus den Angeln.


    Ich wich ein paar Schritte zurück, während Lokesh ungläubig in einen Raum starrte, den ich bis zur Decke mit Schokoladenkuchen gefüllt hatte. Ich feixte, innerlich mit mir selbst zufrieden, und erklärte: »Einem Mädchen sollte an ihrem Hochzeitstag ein bisschen Schokolade erlaubt sein, oder?«


    Auf mein geflüstertes Wort hin platzte der Kuchen auf, und kochende Schokoladensoße ergoss sich über Lokesh. Er kreischte und drehte sich genau in dem Moment zu mir um, als Kishan durch eine Hintertür hereinstürzte. Eine tote Wache fiel vor seine Füße.


    »Kishan!«, schrie ich glücklich – ich hätte weinen können.


    Kishan blieb nur für den Bruchteil einer Sekunde stehen, um mir zuzuzwinkern, bevor er die Hand hob und Lichtblasen aus stroboskopischen Knallkörpern vor Lokesh explodieren ließ. Der Magier kreischte vor Schmerz und bedeckte die Augen. Mit beiden Händen schleuderte Kishan mehrere Lichtblitze auf Lokesh, die an seiner Brust zerplatzten.


    Bevor ich Kishan so fest an mich drücken konnte, wie ich noch nie zuvor einen Tiger umarmt hatte, erschien Ren mit meinem Pfeil und Bogen und samt der Goldenen Frucht neben uns. Ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren, schoss er Lokesh unzählige Pfeile aus dem Dreizack in den Körper, der schon bald wie ein mit Wurfspießen durchbohrtes Nadelkissen aussah. Anschließend befahl er dem Göttlichen Tuch, den Zauberer wie eine Mumie einzuwickeln.


    Das Tuch erwachte in Rens Händen zum Leben und spann lange Streifen Leinen. Fest verwob es den Stoff zwischen den Pfeilen des Dreizacks, die in Lokeshs Brust steckten. Der Magier brüllte vor Schmerzen und zischte Worte auf Hindi und Chinesisch. Seine Beine waren zusammengebunden, und die Stoffbahnen des Tuchs wickelten sich um seinen Hals, schlangen sich um einen Dachsparren und hoben seinen Körper vom Boden. Lokesh zuckte und wand sich, und ich drehte mich weg, um dem schrecklichen Schauspiel nicht länger zusehen zu müssen.


    Irgendwie gelang es Lokesh, seine Hände zu befreien, und sogleich glitt seine Macht über mich hinweg. Es fühlte sich an, als würde er mich kratzen, meine Haut mit seinen Klauen aufreißen. Stöhnend schlang ich mir die Arme um den Körper, taumelte und keuchte vor Pein. Ren schoss an meine Seite und fing mich auf, bevor ich fallen konnte.


    »Ich habe dich, Iadala«, flüsterte Ren sanft.


    Es war unglaublich, aber Lokesh war immer noch am Leben, auch wenn er schreckliche Qualen litt. Kishan setzte seine Bandagen in Brand, und dann hörte ich einen unmenschlich klingenden, spitzen Schrei und roch verbranntes Fleisch. Mit einem plötzlichen Zischen löschte Lokesh das Feuer. Anscheinend bedurfte es mehr als nur Flammen, um den Zauberer zu töten.


    Ren hob die Goldene Frucht, und eine Schicht Öl umschloss das wassergetränkte Leinen. Kishan zündete es erneut an, und Lokeshs Körper zuckte hin und her.


    In der Zwischenzeit hatte ich mich so weit erholt, dass ich mich an Rens Hemd festkrallen konnte. »Lass uns gehen!«, drängte ich ihn, unfähig, das grausame Bild noch eine Sekunde länger zu ertragen.


    Ich schob Ren und Kishan in den Gang, knallte die Tür hinter uns zu und rammte einen Schürhaken durch die Klinke, in der Hoffnung, Lokesh würde entweder verbrennen oder durch den Strick umkommen oder am besten beides. Das Haus begann zu erzittern. Lokeshs schwarze Magie hatte ein Erdbeben heraufbeschworen.


    Es war höchste Zeit, den Rückzug anzutreten. Ich befahl dem Tuch, praktische Kleidung unter meinem Hochzeitskleid zu fertigen. Die Brüder nahmen mich zwischen sich, während wir das Treppenhaus nach unten und durch ein kompliziertes Labyrinth aus Korridoren und aufgesprengten Türen rasten. Brandflecken übersäten die Mauern, und meine Füße knirschten über zerbrochene, einst versteckte Kameras. Wir sprangen über Dutzende niedergestreckte Wachen. Während wir weiterliefen, entledigte ich mich Stück um Stück des Diamantrings und meines chinesischen Hochzeitskleides.


    Endlich erreichten wir ein nicht verschlossenes Fenster, dessen Gitter fein säuberlich durchtrennt waren. Kishan sprang hinaus und landete fast vier Meter unter uns auf dem Erdboden. Ren hob mich hoch und warf mich in Kishans offene Arme, bevor er sich ebenfalls zu uns gesellte. Ich brannte darauf, mit ihnen zu reden, zu schreien, vor Freude zu jauchzen, aber sobald wir die Motorräder erreicht hatten, sprang mir das Herz fast buchstäblich aus der Brust. Ich war völlig außer Atem.


    Aber ich war frei.


    Nachdem er meine Hand kurz gedrückt hatte, zog mich Ren auf sein Motorrad, und mit einem Aufheulen des Motors schossen wir drei wie grelle Kometen in die Nacht hinaus und hinterließen nichts weiter als eine Spur achtlos weggeworfener, roter Kleidungsstücke.
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    Wiedersehen


    Schweigend fuhren wir mehrere Stunden, ohne ein einziges Mal anzuhalten. Der eisige Dezemberwind peitschte mir durchs Haar, und ich kuschelte mich näher an Ren, dem es, ohne abzubremsen, gelungen war, seine Lederjacke abzustreifen und sie mir zu geben. Rasch zog ich sie an und umarmte ihn aus lauter Dankbarkeit fest.


    Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wo wir uns befanden, obwohl ich anhand der Straßenschilder vermutete, nicht in Indien zu sein. Als die beiden Brüder schließlich hielten, war es früher Morgen, vielleicht eine oder zwei Stunden vor Sonnenaufgang. Erschöpft stieg ich vom Motorrad. Ren und Kishan versteckten ihre Maschinen im Unterholz, und endlich konnten wir ein richtiges Wiedersehen feiern.


    »Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen«, sagte Kishan zärtlich, schlang die Arme um mich und glitt mit den Händen an meinem Rücken auf und ab. »Geht’s dir gut? Hat Lokesh dir wehgetan?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen. Er hat mir ein paar blaue Flecke verpasst und mich ein paarmal geküsst, aber die meiste Zeit über hat er mich in Ruhe gelassen. Seine Folterkammer habe ich nicht zu Gesicht bekommen.«


    Es fühlte sich köstlich an, zurück in Kishans Umarmung zu sein. Sicher. Zum ersten Mal seit langer Zeit ließ ich mich gehen. Ich war wieder bei meinen Tigern. Ich war dort, wo ich hingehörte.


    »Gut«, schnaubte Kishan und hielt mich so fest, als wollte er mich nie mehr loslassen.


    Als er es schließlich doch tat, näherte sich Ren mir mit einem nicht zu deutenden Ausdruck in den Augen. Er sagte nichts, aber ich hätte schwören können, dass er meine Gedanken las. Zögerlich berührte er meine Wange, und Tränen schossen mir in die Augen. Bevor ich irgendetwas sagen konnte, zog er mich in seine Arme. Von diesem sicheren Hafen umgeben und dank der stillschweigenden Verbindung zwischen uns, entspannte ich mich an seinem starken Körper, und schließlich sprudelte das gesamte entsetzliche Gefühlschaos aus mir heraus.


    Als Kishan meinen aufgewühlten Zustand bemerkte, senkte er den Blick und kümmerte sich um den Aufbau des Zeltes, während ich leise in Rens Armen weinte. Mein Körper wurde von erstickten Schluchzern geschüttelt. Ich krallte mich an Rens Hemd fest, packte es mit beiden Fäusten, während er mir leise ins Ohr wisperte und mir über die Haare strich. Irgendwann bemerkte ich, dass ich mein Gewicht überhaupt nicht mehr spürte. Ren hatte mich hochgehoben und trug mich ins Zelt.


    Sanft drückte er mich an seine Brust, und Kishan machte mir einen heißen Tee. Ich schüttelte den Kopf, zu überwältigt, um zu trinken, aber Ren bestand darauf. Als ich die Tasse geleert hatte, flüsterte er Kishan ein paar Worte zu, der sich daraufhin sofort in den schwarzen Tiger verwandelte und sich der Länge nach vor den Kissen ausstreckte. Ich legte mich neben ihn und streichelte ihm das Fell. Noch immer verlangte der Fluch von ihnen, dass sie sechs Stunden jeden Tages in Tigergestalt verbrachten.


    »Versuch zu schlafen, Priyatama«, sagte Ren und legte seine Handfläche zärtlich an meine Wange. Dann nahm er die vertraute Gestalt des weißen Tigers an und schmiegte sich an meine andere Seite.


    Eine Zeit lang waren die einzigen Geräusche im Zelt mein leises Schniefen und Rens trostspendendes Schnurren. Erschöpft schlief ich schließlich ein, das weiche Fell an Rens Hals mit einer Faust umklammernd.


    Ich schlief lange und glitt dann in einen Dämmerzustand aufgrund der sanften Bewegungen der Brüder, die versuchten, mich nicht zu stören. Sie sprachen leise auf Hindi miteinander, und die zauberhaften, melodiösen Worte halfen mir, mich zu entspannen und wieder zurück in den Schlaf zu finden.


    Als ich schließlich erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Nachts war es kalt gewesen, aber inzwischen war die Temperatur auf ungefähr zehn Grad geklettert, was in Oregon fast schon Frühsommer bedeutete. Ich setzte mich mit gequälter Miene auf und strich mir die Motorradhelm-Frisur aus dem Gesicht.


    Da duckte sich Kishan grinsend ins Zelt. »Dachte mir schon, dass ich dich gehört habe.«


    »Haben wir zumindest für etwas Katzenwäsche Zeit, bevor wir losmüssen?«


    »Wenn ich mitmachen darf, nehmen wir uns alle Zeit der Welt.«


    Ich seufzte, streckte mich und schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. »Ich habe deine Neckereien vermisst. He, wo sind wir überhaupt?«


    »Usbekistan.«


    »Das hilft mir nicht sonderlich weiter …«


    »Zentralasien. Wir sind ungefähr tausendsechshundert Kilometer von zu Hause entfernt.«


    »Wow, das wird eine lange Fahrt auf dem Motorrad«, sagte ich und hielt kurz inne, bevor ich fortfuhr. »Kishan? Glaubst du, er ist … er ist tot?«


    »Keine Ahnung. Lokesh lebt schon sehr lange.«


    »Ich hoffe, er ist tot.«


    Kishan beäugte mich nachdenklich. »Das hoffe ich auch, Kells.«


    Ich nahm seine Hand. Obwohl sich mein Herz immer noch nach Ren verzehrte, hatte ich meine Entscheidung getroffen: Kishan. Rundes Kissen, eckiges Kissen, beides sind Kissen, erinnerte ich mich und dachte liebevoll an Phet zurück.


    »Kishan, vielen Dank, dass du mich gerettet hast.«


    Seine goldenen Augen glitzerten. »Immer gerne, meine Schöne.«


    Er ließ mich allein, damit ich mich frisch machen konnte, und ich bat das Göttliche Tuch, einen provisorischen Duschvorhang zu fertigen, und die Perlenkette, eine Dusche auf einem flachen Stein unweit vom Zelt zu errichten. Ich streckte die Hand ins Wasser und war überrascht, dass es sich wie tropischer Regen anfühlte. Ich schrubbte mir das Make-up samt Parfüm vom Körper und stellte mir vor, ich würde eine dicke Schicht falscher Haut wegwaschen – das Mädchen abstreifen, das Lokeshs Braut hätte werden sollen.


    Erfrischt und wieder fast die Alte wusste ich, dass es Zeit war, nach Hause zu fahren. Als Kishan mich fragte, ob ich bei ihm mitfahren wollte, warf ich Ren aus den Augenwinkeln einen Blick zu, dem er auswich. Ich biss mir auf die Lippe und schwang mein Bein über Kishans Maschine.


    Da wir so schnell und so weit wie möglich von Lokesh wegwollten, behielten wir unser mörderisches Tempo bei. Mich beschlich das Gefühl, dass die Brüder allein meinetwegen und um Benzin nachzufüllen anhielten.


    Bei einer Tankstelle füllte Kishan Benzin nach, während Ren und ich einen Kamm und ein Fläschchen Sonnenmilch kauften. Als ich begann, meine zerzausten Haare zu entfilzen, bestand Ren darauf, mir die Sonnenmilch auf Armen, Nase und Wangen zu verreiben.


    »Wie geht es dir?«, fragte er leise.


    »Ich habe überlebt.«


    »Darüber besteht kein Zweifel.« Nachdem er mit dem einen Arm fertig war, ging er zum anderen über. »Lokesh hat dich gezwungen, ihn zu heiraten?«


    »Im Grunde war es meine Idee. Ich wollte ihn … so lange wie möglich hinhalten.«


    Ren versteifte sich, und seine Finger krallten sich einen Moment um meinen Arm. Er sah mir in die Augen und fragte behutsam: »Hat er dir … wehgetan?«


    Ich legte meine Hand auf seine. »Nein, nicht auf die Art, wie du denkst.«


    Ren nickte und umschloss mein Gesicht mit seinen Händen. »Wenn du reden willst, ich bin hier.«


    »Ich weiß. Und Ren? Tut mir leid wegen des Kusses. Ich wollte dir nicht wehtun.«


    »Ich weiß, warum du es getan hast. Das Wissen, dass du seine Gefangene bist und ich dich nicht beschützen konnte, hat viel mehr geschmerzt.«


    »Danke, dass du mich gerettet hast.«


    Er seufzte. »Egal, wo du bist, ich würde nie aufgeben, dich zu suchen, Iadala. Es gibt keinen Grund, mir zu danken.«


    »Trotzdem, danke.«


    Ren gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Habe ich dir schon mal gesagt, dass du eine äußerst sture Frau bist?«


    »Nicht in letzter Zeit«, erwiderte ich scherzhaft und genoss unser vertrautes Herumalbern. Ein warmes Kitzeln durchströmte meinen Körper. »Lass uns nach Hause fahren. Ich kann es nicht erwarten, Mr. Kadam wiederzusehen. Ich habe ihm so viele Dinge zu erzählen.«


    Ren ergriff meine Hand und zog mich näher an sich heran – plötzlich sehr ernst sagte er: »Kells, wir … haben es nicht geschafft, ihn aufzuspüren. Als Lokeshs Piraten uns aus dem Hinterhalt überfielen, sprang er vor eine Harpune, die für Nilima bestimmt war. Beide scheinen sich anschließend in Luft aufgelöst zu haben. Wir können sie über das GPS-Gerät nicht orten. Ihre Signale sind verschwunden. Wir haben deines ausmachen können, aber nicht ihre.«


    »Was? Das kann nicht sein. Lass uns schleunigst fahren. Wir müssen sie finden.« Mein Kopf war mit einem Mal mit Sorge um Mr. Kadam und Nilima erfüllt. Nichts wäre in Ordnung, bis wir alle wieder vereint waren.


    Ren streckte die Hand aus. »Wirst du mit mir fahren?«


    Seine Frage hing unbeantwortet in der Luft. Ich blickte zu Kishan, der gerade die Reifen aufgepumpt hatte und mir fröhlich zuwinkte.


    Kishan ist mein Freund. Ich sollte mit ihm fahren, dachte ich.


    »Bitte«, fügte Ren leise hinzu. »Ich muss dich spüren.«


    Ich senkte die Augen und nahm seine Hand. Meine Entschlossenheit schmolz dahin. »Na schön«, sagte ich, kletterte hinter ihm auf die Maschine und schlang die Arme um seine Taille.


    Ren schlängelte sich neben Kishan und verkündete: »Kelsey und ich fahren auf dieser Teilstrecke zusammen.«


    Hastig schob ich hinterher: »Wenn das für dich in Ordnung ist, Kishan.«


    Kishan zuckte gutmütig mit den Schultern und warnte mich: »Ren fährt zwar wie ein alter Opa, aber es ist okay.«


    Als Dankeschön küsste ich ihn sanft.


    Kishan grinste und sagte: »Im Grunde bin ich dann besser dran. Wenn ich hinter dem alten Opa herfahre, kann ich die verlockende Aussicht genießen.«


    Ren schnaubte und sagte etwas Schroffes auf Hindi, aber Kishan lachte nur und ignorierte ihn.


    An diesem Abend hielt Kishan nach einem Ort Ausschau, an dem wir unser Lager aufschlagen konnten, und kehrte bald begeistert zurück. Ich folgte ihm einen felsigen Hügel hinauf bis zu einem Steinkreis um eine Kuhle aus Lehm.


    »Füll sie mit Wasser«, schlug Kishan vor. »Voilà! Dein ganz persönlicher Whirlpool.«


    Ich lachte und strich mit der Hand über die Perlenkette um meinen Hals. Das Becken war rasch mit einem blubbernden Mineralbad gefüllt, und Kishan erwärmte es mit seiner Feuerkraft. Die kalte Luft waberte vor Dampf.


    »Genieß dein Bad, Kells. Oh, und falls du das Wasser noch mal aufgewärmt brauchst, stehe ich dir jederzeit zu Diensten.«


    Nach meinem Bad waren Ren und Kishan an der Reihe. Kishan riss sein Hemd auf. »Wer zuerst da ist, darf morgen den ganzen Tag mit Kells fahren.« Ren schoss wie eine Pistolenkugel davon, und Kishan folgte ihm jauchzend.


    Da wir nur noch einen Tag Reise vor uns hatten, begannen wir alle, in unsere normale Routine zurückzufallen, zumindest so normal, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war. Beide Brüder gingen behutsam mit mir um, behandelten mich wie ein rohes Ei.


    Später in dieser mondhellen Nacht, als sich Kishan lächelnd zu mir beugte, um mir einen Kuss zu geben, war seine Liebkosung warm und kurz. Etwas blitzte in seinen Augen auf, als er zurückwich.


    Ich nahm seine Hand. »Was ist los?«, wollte ich zaghaft wissen.


    »Wenn ich etwas tue, das dich an Lokesh erinnert oder dir irgendwie unangenehm ist, würdest du es mir dann sagen?«


    »Der Umstand, dass du dir überhaupt Sorgen machst, ist das untrügliche Zeichen, dass du nie wie er sein könntest. Hab keine Angst, mich zu berühren. Ich werde schon nicht zerbrechen.«


    Kishan nickte, drückte mir einen Kuss auf die Finger und nahm das Amulett von seiner Brust. »Es war clever, Fanindra damit zu mir zu schicken, aber jetzt solltest du es wieder tragen.«


    Er fummelte an der Kette und legte mir das Amulett um den Hals. Ich strich mit den Fingern über den glatten Stein.


    »Damit hast du also die Lichtblitze erzeugen können? Mit dem Amulett?«


    »Ja. Dieser Teil des Amuletts ist eine ziemlich eindrucksvolle Waffe.«


    »Ich hatte mich schon gefragt, wie sie dir gelungen sind. Das habe ich noch nie geschafft.«


    »Du könntest es sicherlich, wenn du es versuchen würdest. Das Amulett scheint jede Art von Flamme erzeugen zu können.«


    Ich dachte darüber nach, wie Lokesh seine Teile des Amuletts benutzt hatte, stand auf und packte Kishans Hand.


    »Wohin gehen wir?«, fragte er.


    »Ich will etwas in die Luft jagen.«


    Kishan lachte. »Du bist definitiv die Richtige für mich. Lass uns gehen.«


    Als wir einen großen Felsblock fanden, sandte ich so viel Energie in den Feuerstoß, dass der Stein in tausend Stücke zersprang. Ungläubig starrte ich auf meine Hand. Ich hatte nicht geahnt, wie abhängig ich von meiner Macht geworden war, und die Bestätigung, dass das Amulett die Quelle dafür war, durchflutete mich mit Erleichterung. Ich konnte meine Macht nach Belieben an- und ausschalten.


    Kishan und ich übten die nächste halbe Stunde. Er brachte mir bei, wie man Lichtblitze erzeugte, die direkt vor den Augen meines Gegners explodierten, sodass sie vorübergehend erblindeten; wie ich mit einem einzigen Fingerschnippen ein Feuer entzünden konnte und, nachdem wir ein totes Tier zum Üben gefunden hatten, wie man den Strahl einsetzen konnte, um das Fleisch zu grillen. Es war nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung, aber ich wusste, sollte Lokesh immer noch am Leben sein und mir wieder nachstellen oder ich einem weiteren Monster gegenübertreten müssen, um Durgas vierte Prophezeiung zu erfüllen, sollte ich all diese Techniken beherrschen.


    Als wir zum Zelt zurückkamen, war Ren mürrisch und fuhr Kishan an, weil er mit mir weggegangen war, ohne es vorher mit ihm abzusprechen. »Wir müssen sie die ganze Zeit im Auge behalten. Wir wissen nicht, ob Lokesh noch lebt, und ich will nicht das geringste Risiko eingehen, sie erneut zu verlieren«, sagte Ren mit finsterer Stimme, bevor er sich umdrehte und verschwand.


    Nachdem er hinausgestürmt war, seufzte Kishan und nahm meine Hand. »Er hat recht. Wir müssen vorsichtig sein, was deine Sicherheit betrifft.«


    Ich drängte mich an ihn und legte meinen Kopf an seine Schulter. »Ich werde achtgeben, dass immer einer von euch beiden bei mir ist.«


    Er legte einen Arm um mich. »Eigentlich dürfte er gar nicht so sauer sein. Immerhin hat er die Wette gewonnen. Er darf morgen den ganzen Tag mit dir fahren.«


    »Was ist aus deinem Motto geworden, mit allen lauteren und unlauteren Mitteln zu kämpfen, um zu gewinnen?«, neckte ich ihn.


    Kishan schnaubte. »Anscheinend hat er meinen Ratschlag beherzigt. Er hat mich kopfüber gegen einen Fels geschubst. Dabei habe ich mir die Nase gebrochen.«


    »Was?«, keuchte ich. Er begann zu lachen. »Das finde ich überhaupt nicht lustig«, sagte ich.


    »Ich schon. Ren hat noch nie in seinem Leben geschummelt. Er muss ganz schön verzweifelt gewesen sein.«


    »Hmm.«


    In dieser Nacht träumte ich von Mr. Kadam. Er stand vor einer Leinwand und betrachtete eingehend verschiedene Kampfszenen, die so schnell aufblitzten, dass ich sie nicht richtig ausmachen konnte. Als ich ihn am Arm berührte, drehte er sich lächelnd zu mir um. Etwas in seinen Augen hatte sich verändert. Er wirkte viel älter, und ein Hauch von Traurigkeit umgab ihn.


    »Was ist los?«, wollte ich wissen. »Ist etwas passiert?«


    Er tätschelte mir die Schulter. »Es ist nichts, Miss Kelsey. Ich bin nur ein wenig müde.«


    »Wo sind Sie? Wir können Sie nicht finden.«


    »Ich bin viel näher, als Sie glauben. Versuchen Sie, sich zu entspannen und wieder einzuschlafen.«


    »Aber ich schlafe. Das hier ist ein Traum.«


    Mr. Kadam zögerte. »Natürlich ist es das. Schließen Sie einfach die Augen, und konzentrieren Sie sich auf Ihre Atmung. Für das, was vor Ihnen liegt, müssen Sie all Ihre Kräfte aufbieten, doch fürs Erste müssen Sie ruhen.«


    Als seine Stimme allmählich verhallte, bemerkte ich, wie Dunkelheit mich sanft umhüllte. Ich wollte nicken, aber es gelang mir nicht. Während seine Gegenwart aus meinem Bewusstsein schwand, spürte ich eine leichte Berührung, eine Geste des Trostes und des Verständnisses.


    Am nächsten Morgen waren Ren und Kishan von meinem Traum hellauf begeistert. Sie waren überzeugt, dass es sich um eine Vision gehandelt hatte und das Amulett uns irgendwie wieder mit Mr. Kadam vereint hatte.


    Als wir endlich in die mit Kies bedeckte Auffahrt unserer indischen Dschungelvilla bogen, füllten sich meine Augen mit Tränen, und während wir das Haus betraten, atmete ich die vertraute Wärme ein und spürte, wie mich der Geist der Familie Rajaram umschloss.


    Mit Kishan und Ren an meiner Seite schritt ich über die Türschwelle und verkündete: »Wir sind zu Hause.«
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    Das Puzzle setzt

    sich zusammen


    Während Ren und Kishan das Haus nach Spuren von Mr. Kadam, Nilima oder Eindringlingen durchsuchten, machte ich mich wieder mit Fanindra vertraut, die tatsächlich über die Wellen in der Nähe des Ufers von Mahabalipuram geschwommen war und den Weg zu meinen Tigern gefunden hatte. Mein goldenes Haustier schaute mich aus ihren funkelnden, smaragdgrünen Augen an und rieb den Kopf an meiner Hand.


    »Ich habe dich auch vermisst. Wie clever du die beiden Jungs gefunden hast.« Ich streichelte ihr einen Moment über den Kopf, dann legte sie ihn auf ihrem eingerollten Körper ab und erstarrte.


    Nach einem Blick auf Mr. Kadams Computer und sein Sicherheitssystem wusste ich, dass niemand das Haus betreten oder uns während unserer Abwesenheit telefonisch hatte erreichen wollen.


    »Was ist unser nächster Schritt?«, fragte Kishan sich laut. Er hockte auf der Armlehne der Couch und zog mich an seine Brust, sehr zum Verdruss von Ren.


    Wie als Antwort begann die Luft zwei Meter vor uns zu schimmern. Lichtflecken schienen sich zu bewegen, tanzten und hüpften wie vereinzelte Regentropfen auf einer Windschutzscheibe. Doch dann verdichteten sie sich in der Mitte und nahmen Gestalt an. Das Licht wurde heller, bis sich zwei sehr reale Körper daraus hervorschälten.


    Eine vertraute, geliebte Stimme rief: »Hallo, Miss Kelsey. Es gibt viel zu besprechen.«


    »Mr. Kadam? Nilima!« Ich rannte um den Tisch und schlang die Arme um beide. »Geht es Ihnen gut? Wo waren Sie? Sind Sie verletzt?«


    Nilima lächelte, taumelte jedoch ein wenig ob meiner stürmischen Umarmung.


    »Ren, Kishan, könnte einer von euch Nilima bitte auf ihr Zimmer begleiten? Sie ist immer noch erschöpft von unserer Reise und sollte schlafen«, sagte Kadam.


    Augenblicklich stürzte Ren ihr zu Hilfe und trug Nilima in ihr Zimmer, während Mr. Kadam fortfuhr: »Miss Kelsey, sollen wir uns setzen? Wären Sie so freundlich, mir ein wenig Ihrer Zeit zu schenken? Wir sollten uns unterhalten.« Er kicherte über einen Gedanken, den er uns nicht preisgab und der in mir die Frage aufkeimen ließ, was er wohl als Nächstes für uns geplant hatte.


    Ren gesellte sich zu uns auf die Couch, und ich hielt Kishans Hand, überglücklich, meine kleine Familie wieder vereint zu wissen und in der Hoffnung, dass Durgas vierte Prophezeiung leichter wäre als das, was wir gerade durchgemacht hatten.


    »Mr. Kadam, bitte erzählen Sie uns, was Ihnen zugestoßen ist«, forderte ich ihn auf.


    Er lehnte sich zurück, strich sich über seinen kurzen Bart und zögerte kurz, als wäre er unentschlossen. »Das Amulett hat mich auf dem Schiff beschützt. Als ich die Harpune sah, die auf Nilima zuschoss, war mein einziger Gedanke, sie zu retten. Ich schlang die Arme um sie, und als Nächstes wurden wir an einen anderen Ort teleportiert.«


    »Wohin?«, fragte Ren.


    »Ich bin nicht sicher, ob die Frage nach dem wo von Bedeutung ist, da wir nicht länger auf der Erde waren.«


    »Was meinen Sie?«, stotterte ich überrascht. »War es eine von Durgas Anderwelten, so wie die Stadt der Sieben Pagoden?«


    »Nein. Wir reisten zu einer Zeit außerhalb der Zeit, einem Ort außerhalb des Universums. Es ist eine Erfahrung, die ich nur schwerlich zu beschreiben vermag. Es soll genügen, wenn ich sage, wir sind jetzt in Sicherheit und wieder zu Hause.«


    Ich spürte, dass Mr. Kadam uns nicht die volle Wahrheit sagte. Er hielt etwas zurück, aber ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was es sein könnte oder warum er uns nicht alles erzählte.


    »Ich werde in den nächsten Wochen sehr beschäftigt sein«, fuhr Mr. Kadam fort. »Es ist zwingend erforderlich, dass wir bald mit unserer Suche nach Durgas vierter Gabe beginnen. Wenn wir zu früh aufbrechen oder zu spät, könnten wir unsere Chance verpassen und den Erfolg unserer Bemühungen gefährden.


    Vor allem jedoch muss ich darauf pochen, dass ihr mir alle vertraut. Ich werde euch allen in naher Zukunft schwierige Dinge abverlangen, und ihr müsst meine Anweisungen blind befolgen. Es gibt gewisse Dinge, die mir nun bewusst sind, die ich euch allerdings nicht anvertrauen darf.«


    Mr. Kadam sah mich freundlich an. »Ihre Sicherheit und Ihr Glück, Miss Kelsey, sind und waren schon immer vorrangig für mich. Bitte löchern Sie mich nicht mit Fragen, denn ich darf nichts weiter verraten.«


    »Brauchen Sie Hilfe bei der Recherche?«, bot ich an.


    »Dieses Mal nicht, Miss Kelsey, aber vielen Dank.«


    Etwas stimmte nicht. Bisher hatte sich Mr. Kadam noch nie von uns abgeschottet. Er wirkte zerstreut, besorgt. Um das Schweigen zu brechen, sagte ich: »Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um Ihnen zu erzählen, was ich in Erfahrung gebracht habe.«


    Mr. Kadam nickte, und ich begann, meine Erlebnisse mit Lokesh zu schildern. Ich erzählte ihm von seiner Familiengeschichte, dem Mord an seinem Bruder, den Ringen seines Vaters und Bruders, die er immer noch trug, und von seiner Macht, die ich mit eigenen Augen bezeugt hatte.


    »Er kann Windkanäle und blaue, statische Elektrizität an seinen Fingerspitzen erzeugen«, erklärte ich. »Er kann nicht nur Menschen, sondern auch Dinge einfrieren, weshalb ich vermute, dass er vielleicht auch Macht über das Eis oder das Wasser hat, denn er kann Feuer löschen.«


    »Das ist eine berechtigte Annahme«, bestätigte Mr. Kadam.


    »Dank Kishan wissen wir nun, dass das Amulett, das ich trage, mit Feuer in Verbindung steht, und er hat in einem Monat mehr über seine Verwendung in Erfahrung gebracht, als mir das in einem ganzen Jahr geglückt ist.«


    Meine Gedanken huschten kurz zu der goldenen Flamme, die ein Ergebnis von Rens Berührung gewesen war, aber aus irgendeinem Grund war ich fest davon überzeugt, dass diese besondere Kraft nicht von dem Amulett oder meiner Henna-Tätowierung herrührte. Es war etwas, das ich nur spürte, wenn Ren und ich zusammen waren.


    Ich schluckte und drehte mich zu Mr. Kadam, der weise nickte, doch sein Gesichtsausdruck war sonderbar, als wüsste er bereits, was ich als Nächstes sagen wollte.


    Hüstelnd räusperte ich mich und fuhr leise fort: »Lokesh hat auch seine Macht eingesetzt, um mich zu … zu berühren.«


    Mr. Kadam unterbrach mich. »Vielleicht ist Ihnen dieses Thema zu unangenehm, um es hier zu erörtern.«


    »Nein, ich denke, das ist für alle von Bedeutung. Er hat unsichtbare Finger aus Luft benutzt, die durch meine Kleidung dringen konnten, und genau in dem Moment, als wir geflohen sind, habe ich gespürt, wie er meine Haut von innen zerkratzt hat. Wahrscheinlich hätte er sogar meine inneren Organe verschieben können.«


    »Wäre der Teufel nicht schon tot, würde ich ihn mit bloßen Händen erdrosseln«, fauchte Kishan.


    Mr. Kadam erhob sich, offensichtlich fasziniert. »Du glaubst demnach, er sei tot, hm?«


    »Das hoffen wir zumindest«, erwiderte Kishan. »Als wir gingen, war er erhängt, durchbohrt und brannte lichterloh.«


    »Interessant.«


    Ren beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände. »Das ist meine Schuld, Kelsey. Ich hätte dich keine Sekunde aus den Augen lassen dürfen.« Er drehte sich zu mir und nahm meine Hände in seine. »Vergib mir. Ich habe dich fortgeschickt. Wärst du bei mir gewesen, hätte Lokesh dich nicht entführen können.«


    »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Dich trifft keine Schuld. Ich bin in Sicherheit, weil du mich befreit hast.«


    Er hob den Kopf und nickte, sagte jedoch kein Wort, weshalb ich mit der Zusammenfassung meiner Erlebnisse fortfuhr. »Das Amulett hält Lokesh jung. Er sieht aus wie fünfzig, aber in Wirklichkeit ist er viel älter als ihr alle. Er meinte, er sei um 250 nach Christus geboren worden. Mit der vereinten Macht seiner beiden Amulettteile kann er sein Erscheinungsbild nach Belieben verändern.«


    Mr. Kadam starrte in die Ferne, sagte aber nichts. Es hatte den Anschein, als sei er mit seinen Gedanken weit weg.


    »Lokesh hat auch über die Nacht gesprochen, in der ihr zwei zu Tigern wurdet«, fügte ich hinzu. »Ihr meintet, das Amulett hätte euch beschützt. Ich habe eine andere Theorie.« Ich wandte mich an Ren und sagte: »Erzähl mir genau, wie Lokesh euch verflucht und in Tiger verwandelt hat.«


    Ren kam meiner Bitte nach. »Er streifte sich ein hölzernes Medaillon vom Hals, fügte mir eine klaffende Wunde zu, benetzte das Medaillon mit meinem Blut und begann dann, einen Sprechgesang anzustimmen. Kishan war ebenfalls betroffen. Alles, woran ich mich erinnere, ist ein weißes Licht, ein heftiger Schmerz und das Gefühl, mein Körper würde in eine neue Form gepresst.«


    »Vergiss nicht die Verbrennungen«, fiel ihm Kishan ins Wort. »Das Amulett hat mir die Haut versengt.«


    »Wirklich? Mich hat das Amulett nicht verbrannt«, widersprach Ren.


    »Hmm.« Ich trommelte mit den Fingern auf mein Knie. »Lokesh sagte, die Amulette hätten euch bestraft, indem sie euch in Tiger verwandelten, nicht er. Er wollte euch zu Zombies oder so etwas Ähnlichem machen.«


    »Warum hat er so ein ausgefeiltes und langwieriges Blutritual benutzt? Warum hat er uns nicht einfach eingefroren? Was hat er sich davon erhofft?«, fragte Ren.


    »Zuallererst genießt er es, andere Menschen zu foltern, insbesondere euch zwei. Die Amulette waren in greifbarer Nähe. Er sagte, er wollte den Verlauf hinauszögern. Sich so lange wie möglich an eurem Leid laben. Wahrscheinlich verfügte er damals noch nicht über das Wissen, wie man jemanden teilweise einfriert. Außerdem wollte er einen Schwiegersohn, der die Unterstützung der Bevölkerung genoss und das tat, was er ihm befahl.«


    »Na schön, also hat Lokesh uns nicht in Tiger verwandelt. Was ist dann deiner Meinung nach geschehen, Kelsey?«, fragte Kishan.


    »Ich denke, das Amulett hat euch beschützt, so wie es das bei Mr. Kadam getan hat.«


    »Warum hat es dann nicht auch Lokeshs Vater oder Bruder beschützt?«, hakte Ren nach.


    »Nun, meine Theorie ist vielleicht etwas weit hergeholt, aber Lokesh hat das Gefühl, es sei seine Bestimmung, das Amulett zu vereinen. Was ist, wenn das Damon-Amulett wirklich zusammengesetzt werden soll, aber es nicht sein Schicksal ist, sondern eures?«


    Kishan lachte. »Du hast recht. Das ist ziemlich weit hergeholt.«


    »Denk doch mal nach«, argumentierte ich. »Es heißt Damon-Amulett und hat euch in Tiger verwandelt. Damon ist Durgas Tiger, die Durga, die uns auf diese Abenteuerreise geschickt hat. Der ozeangleiche Lehrer sagte, dass euch das aus einem Grund heraus widerfahren ist. Was, wenn es eure Bestimmung ist, das Amulett zusammenzufügen?«


    Ren rieb sich beim Nachdenken die Hände. »Vielleicht hat Kelsey recht. Wenn Lokesh uns nicht verflucht hat, dann war es vielleicht tatsächlich das Amulett.«


    Ich nickte enthusiastisch. »Wir sollten zurück zu Lokesh fahren und ihm seine Teile des Amuletts entreißen.«


    »Nein!«, widersprach Mr. Kadam entschlossen und schreckte uns mit seinem plötzlichen Ausbruch auf. Als er unsere Bestürzung bemerkte, lehnte er sich in seinen Sessel zurück, doch seine Finger bohrten sich tief in das Leder. »Ihr könnt nicht zurück. Wir haben keine Zeit dafür. Sobald die vierte Gabe in unserem Besitz ist, ist die Zeit reif, um Lokesh aufzuspüren.«


    »Aber wäre es nicht besser, es jetzt zu tun, wo die Jungs noch über selbstheilende Kräfte verfügen?«, schlug ich vor.


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist eines der Dinge, bei denen ich euch bitten muss, mir zu vertrauen.«


    Ich nickte verdrossen und sah Ren und Kishan lang in die Augen. Mr. Kadam hatte einen sehr eigentümlichen Ausdruck im Gesicht. Er beobachtete uns drei mit einer Mischung aus Zuneigung und Trauer, ohne sich die ganze Zeit über auch nur eine einzige Notiz gemacht zu haben. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich.


    »Geht es Ihnen gut, Mr. Kadam?«, fragte ich.


    Der indische Geschäftsmann blinzelte, und eine Träne rollte ihm die Wange herab. Er sog hastig die Luft ein und räusperte sich dann. »Ja, natürlich. Es tut mir nur so leid, Miss Kelsey, dass Sie in Gefangenschaft geraten sind. Es wäre schwierig, einen grausameren und boshafteren Mann als jenen zu finden, der Sie gekidnappt hat. Es war klug von Ihnen, ihn zu manipulieren, und ich applaudiere Ihnen für Ihre Kreativität in seiner solch argen Notlage. Was für ein mutiges Mädchen Sie sind! Ich bin sehr stolz auf Sie. Auf euch alle.«


    Eine weitere Träne kullerte herab, und er wischte sie schnell fort. »Ich denke, ich sollte mich ebenfalls ein wenig ausruhen. Wenn ihr drei mich entschuldigen würdet …« Mr. Kadam erhob sich und stolzierte mit würdevollem Schritt in sein Zimmer, wo er die Tür leise hinter sich schloss.


    Wir hatten Mr. Kadam noch nie so alt, so erschöpft, so … lebensmüde gesehen. Ren, Kishan und ich stellten flüsternd einige Vermutungen an, entschieden jedoch, ihn und Nilima so lange schlafen zu lassen, wie sie es brauchten. Gelegentlich sah ich nach ihnen, und obwohl sie friedvoll schlummerten, konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass dies hier nur die Ruhe vor dem Sturm war.


    Als Nilima schließlich achtzehn Stunden später erwachte, schien sie wieder ganz die Alte zu sein, fröhlich und unkompliziert wie eh und je.


    »Aber hallo, Miss Kelsey. Sie sind eine wahre Augenweide«, sagte sie mit einem Lächeln über einer Schale Joghurt.


    »Nilima«, erwiderte ich und überging ihr Kompliment, »was ist Ihnen beiden zugestoßen?«


    »Ich weiß es nicht«, gab sie unverhohlen zu. »In der einen Minute waren wir noch auf dem Schiff, und in der nächsten sind wir hier gelandet. Es war wohl Magie, oder vielleicht hat Durga uns geholfen.«


    Ich lächelte und nickte, fragte mich jedoch verwundert, wie sie und Mr. Kadam derart unterschiedliche Erinnerungen an ein und dasselbe Ereignis haben konnten.


    Während Mr. Kadam immer noch schlief, verschwendete Nilima keine Zeit und stürzte sich sogleich mit unvergleichlichem Elan auf das Familienunternehmen. Sie verbrachte viele Stunden am Telefon und Computer, wobei Ren und Kishan ihr nicht von der Seite wichen, ihr genau zusahen und von ihr lernten, wie die Geschäfte zu führen waren.


    Im Gegensatz zu Nilima war Mr. Kadam nach seinem Erwachen immer noch in düsterer, grüblerischer Stimmung und verhielt sich sehr geheimniskrämerisch. Obwohl er darauf bestand, dass alles in Ordnung sei, bereitete mir sein Verhalten Kopfzerbrechen.


    »Mr. Kadam, warum schotten Sie sich so von uns ab? Was beunruhigt Sie? Ich vermisse Sie.«


    »Nichts, meine liebe Miss Kelsey.«


    Ich blickte auf, aber Mr. Kadam wich meinem Blick aus. »Aber da ist etwas, das Sie beunruhigt. Vertrauen Sie mir etwa nicht?«


    Er seufzte tief. »Natürlich vertraue ich Ihnen. Ich … Ich bin es, dem ich nicht traue. Es gibt auf dieser Welt ein paar Dinge, die man alleine bewältigen muss.« Er legte den Kopf schief und musterte mich. »Erlauben Sie mir, Ihnen eine durchaus persönliche Frage zu stellen, Miss Kelsey?« Als ich nickte, fuhr er fort: »Wenn Sie ein Kind hätten, das gerade das Laufen lernt, würden Sie es dann jedes Mal aufheben und tragen, wenn es fällt, oder würden Sie es ermutigen, es weiter allein zu versuchen?«


    »Es weiter zu versuchen, natürlich.«


    »Und wenn Sie scharfe Ecken oder zerbrochenes Glas auf seinem Weg sähen, würden Sie sie wegräumen?«


    »Ja.«


    »Und was, wenn Ihr Kind in einem brennenden Haus gefangen wäre? Was würden Sie dann tun?«


    Ohne zu zögern, antwortete ich: »Ich würde hineinlaufen und es retten.«


    »Ja, das würden Sie. Trotz der Gefahr, der Sie sich selbst aussetzen, würden Sie jede Anstrengung unternehmen, die Menschen zu beschützen, die Sie lieben.« Er lächelte. »Das ist genau die Antwort, die ich hören wollte. Sie spenden mir großen Trost, Miss Kelsey.«


    »Aber ich habe überhaupt nichts getan.«


    »Sie haben mehr getan, als Sie glauben. Sie besitzen ein reines und liebendes Herz. Das ist ein unbezahlbares Geschenk, das Sie uns allen gemacht haben.«


    »Sie sind meine Familie.«


    »Ja. Das sind wir. Seien Sie meinetwegen unbesorgt.«


    Ich dachte kurz nach und seufzte. »Na schön«, erwiderte ich sanft.


    Aus einem Impuls heraus schlang ich die Arme um ihn. Mr. Kadam zog mich zärtlich in seine warme Umarmung und drückte seine Wange an meine Stirn. Dann tätschelte er mir den Rücken, und ich spürte eine weitere Träne, die auf meiner Nasenspitze landete.


    Ganz offensichtlich gingen gewisse Dinge nicht mehr ihren gewohnten Gang, aber Kishan tat sein Bestes, um den Funken der Romantik zwischen uns wieder zu entfachen, und brachte ein Date zur Sprache. Zuerst schlug er ein romantisches Dinner am Pool vor, doch schließlich entschieden wir uns stattdessen für einen Film im hauseigenen Kino.


    »Es ist ein Date«, sagte Kishan und stieß seinem Bruder den Ellbogen in die Seite. »Und nur, damit es nicht zu Missverständnissen kommt, du bist nicht eingeladen. Drei sind einer zu viel.«


    »Tu ihr einfach nicht weh«, drohte Ren, und nach einem Vergeltungsschubser stürmte er die Treppe hinauf.


    Ein paar Minuten später hörten wir aus Rens Zimmer das unverkennbare Geräusch von etwas Großem, das gegen eine Wand geworfen wurde.


    Ich seufzte und schlang die Arme um Kishans Hüfte. »Es ist nicht nett, ihn so auszuschließen«, sagte ich sanft.


    Kishan presste seine Lippen gegen meine Stirn. »Ren muss verstehen, dass ich dich nicht aufgeben werde.«


    »Das versteht er, aber das macht es nicht leichter. Stell dir nur vor, wie du dich fühlen würdest.«


    »Ich weiß genau, wie es sich anfühlt. Er will dich zurück, und ich habe nicht vor, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.«


    »Kishan …«


    Er umschloss mein Kinn mit zwei Fingern und hob mein Gesicht, damit ich ihn ansah. »Du bist mein Mädchen, oder?«


    »Ja, aber …«


    Mit einem fragenden Blick in den goldenen Augen stellte Kishan mir leise die entscheidende Frage: »Willst du zu ihm zurück?«


    Ich erstarrte, wusste nicht, was ich sagen sollte. Nach einem kurzen Moment schüttelte ich bedächtig den Kopf. »Ich habe dich gewählt, und das habe ich auch so gemeint.«


    Lächelnd legte er den Kopf schräg und sagte: »Ich kann nicht gut mit Worten umgehen, und ich weiß, dass du in den vergangenen paar Wochen viel durchgemacht hast. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass wir es langsam angehen können, und ich wiederhole es gerne. Wir hatten nicht wirklich Zeit, um miteinander zu reden, seit … nun ja, seit Ren sein Gedächtnis zurückgefunden hat. Wenn du, was mich betrifft, zögerlich oder unsicher bist, dann ist das okay. Das soll nicht heißen, dass du meine Gefühle nicht verletzen würdest, denn so wäre es gewiss, aber wenn du noch mal von vorne anfangen oder den Rückwärtsgang einlegen willst, verstehe ich das.«


    Abermals wunderte ich mich über die Sanftmütigkeit und Geduld dieses wundervollen Menschen. Ich verdiente ihn nicht. Ich drückte meine Wange gegen Kishans Brust und sagte voller Zuversicht: »Ich denke, es wäre mir lieber, in unserer Beziehung einen Schritt nach vorne zu machen.«


    Er grinste. »Und wie groß wäre dieser Schritt?«


    Ich lachte. »Warum fangen wir nicht einfach mit einem Kuss an?«


    »Ich denke, das lässt sich einrichten.«


    Kishans Kuss war sanft und süß. Ich seufzte und schlang die Arme um seinen Hals. In seiner Umarmung fühlte ich mich sicher und geliebt und beschützt. Ihn zu küssen und zu lieben war so leicht, wie ein bequemes Paar Sneakers anzuziehen. Da war kein goldenes Feuer. Da war keine überwältigende Leidenschaft. Da war kein stählernes Band, das uns vereinte. Aber da war Liebe.


    Ein glückliches Leben könnte auf diesem starken Fundament erbaut werden. Kishan würde mich lieben, und ich wusste, dass wir ein eigenes Band knüpfen könnten. Im Laufe der Zeit würde mein störrisches Herz nachgeben und Kishan erlauben, es vollends in Besitz zu nehmen. Ich wusste nicht, wann es geschehen würde, aber ich hoffte, es würde um unser beider willen nicht allzu lange dauern.


    Wir lösten die Umarmung, als ich ein weiteres Krachen im Obergeschoss vernahm.


    »Rede mit ihm, Kells«, sagte Kishan aus einem Impuls heraus.


    Mit einem Nicken marschierte ich zu Rens Zimmer. Es war an der Zeit, reinen Tisch zu machen. So viel war passiert, seitdem er seine Erinnerung zurückgewonnen hatte. Es war mir wichtig, dass er mit Kishan und mir in Frieden leben konnte.


    Als ich eintrat, saß Ren an seinem Schreibtisch und starrte aus dem Fenster zum Pool. Papiere und Notizzettel übersäten den Boden, und die Bretter eines kleinen Bücherregals lagen auf einem Haufen, als wäre es gerade in sich zusammengestürzt. Ich bückte mich, um die Blätter aufzusammeln, und sah, dass es sich um Gedichte handelte.


    »Was willst du, Kells?«, fragte er mit leiser Stimme, ohne sich umzudrehen.


    »Ich bin hier, um herauszufinden, was der ganze Tumult soll. Wolltest du einen Elch zur Strecke bringen?«


    »Was ich in meinem Zimmer tue, ist meine Sache.«


    Ich seufzte. »Du machst es zu unserer Sache, wenn du so laut bist.«


    »Schön. Das nächste Mal, wenn mein Leben zerstört wird, werde ich versuchen, meinen Unmut leiser zu äußern, weit weg von deinem sensiblen Zartgefühl.«


    »Du hast wirklich die Gabe, maßlos zu übertreiben.«


    Ren wirbelte herum und starrte mich ungläubig an. »Die einzige Übertreibung ist, dass du ein sensibles Zartgefühl hast. Offenkundig ist dem nämlich nicht so. Eine zartfühlende Frau würde zugeben, dass sie im Unrecht ist. Eine zartfühlende Frau würde auf ihr Herz hören. Eine zartfühlende Frau würde den Mann, den sie liebt, nicht mit Füßen treten. Verstehst du nicht, dass ich dich fast für immer verloren hätte? Kannst du dir nicht vorstellen, wie sehr mich das aufwühlt? Der Gedanke, dass Lokesh dir wehtut, war mehr, als ich ertragen konnte.


    Wusstest du, dass ich dich spüren kann? Deine Furcht, deine Angst wurde zu meiner. Ich habe seit einer Woche nicht mehr geschlafen, und jeder einzige meiner qualvollen wachen Gedanken galt nur dir und der Frage, ob du verletzt bist und leidest. Die Hoffnung, dass ich dich vielleicht zurückbekommen, dich irgendwann noch einmal in meinen Armen halten dürfte, zu wissen, dass du in Sicherheit bist, war das Einzige, was mich davon abgehalten hat, den Verstand zu verlieren.«


    »Ren …«


    Er unterbrach mich: »Und dann kommst du nach Hause, und was tust du? Du gehst zurück zu Kishan. Ich darf dich trösten, aber nicht lieben. Kelsey, wie kannst du immer noch leugnen, was du für mich empfindest?«


    »Du wirst immer so poetisch, wenn du wütend bist.« Ich hob ein Buch hoch und strich mit den Händen über den Ledereinband. »Ich habe gebetet, dass du kommst. Ich wusste, ihr zwei würdet Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mich zu finden. Ich leugne nicht, dass ich dich liebe. Das habe ich doch schon längst zugegeben.«


    »Dann erklär es mir noch einmal. Wie kannst du mich lieben und Kishan wählen?«


    »Wenn du annimmst, ich würde Kishan nicht lieben, irrst du dich.« Ich setzte mich auf Rens Bett und warf seufzend die Bücher auf sein Nachtkästchen. »Hältst du ihn für einen guten Menschen? Denkst du, dass er mich liebt, dass er auf mich aufpassen, mich beschützen und versuchen wird, mich vor allen Gefahren zu bewahren?«


    »Ja.«


    »Dann hältst du meine Entscheidung also gar nicht für so falsch, außer dass ich nicht dich gewählt habe.«


    »Aber da ist noch der Umstand, dass du in ihn nicht verliebt bist«, sagte er trocken.


    »Kishan ist gut und lieb und mutig und wundervoll, genau wie sein Bruder. Reicht es denn nicht, dass er mich glücklich macht?«


    »Nein.«


    »Dann habe ich nichts mehr hinzuzufügen.« Ich strich über den Packen Gedichte und ließ sie in einem fein säuberlich gestapelten Haufen auf seinem Schreibtisch zurück.


    Rens Augen brannten Löcher in meinen Rücken, als ich leise das Zimmer verließ.


    Unten im Kino, während Kishan und ich einen James-Bond-Film schauten, konnte ich nur an Ren denken. Er war der Mensch, dem ich immer alles anvertraut hatte. Er war mein Freund und kannte mich gut genug, um zu sehen, dass ich etwas zurückhielt. Er wusste, dass hinter meiner Entscheidung noch ein anderer Beweggrund steckte, und wie ein hartnäckiger Hund, der hinter einem saftigen Knochen her ist, ließ er nicht locker. Ich seufzte, kuschelte mich näher an Kishan und legte den Kopf an seine Brust.
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    Vaishno-Devi-Tempel


    Am folgenden Tag traten wir die lange Reise zu einem weiteren Tempel Durgas an. Der Tempel, den Mr. Kadam ausgewählt hatte, lag in der Nähe von Katra, im indischen Bundesstaat Jammu und Kaschmir. Wir mussten in den Himalaya und so weit nördlich, wie es eben nur ging, ohne Indien zu verlassen. Katra war etwa sechshundert Kilometer entfernt, unweit der pakistanischen Grenze.


    Selbst mit Mr. Kadam, der schneller fuhr, als es in den USA erlaubt war, verbrachten wir den ganzen Tag im Auto. Die einzigen Pausen, die er uns gönnte, waren ein paar rasche Zwischenstopps, um zu tanken. Nachdem er verkündet hatte, dass unser Ziel Katra sei, versuchte ich zu erklären, wie Spocks Katra bei Star Trek in Dr. McCoys Körper übergegangen war. Ren hatte Star Wars gesehen, weshalb er im Großen und Ganzen verstand, wovon ich sprach, Kishan hingegen verlor rasch das Interesse. Als ich die Episoden mit den Zeitreisen aufbrachte, schien Mr. Kadam echtes Interesse daran zu haben, was mit all den Personen in der Zukunft passierte, wenn das Raum-Zeit-Kontinuum durcheinandergebracht wurde.


    Schließlich kamen die schneebedeckten Gebirge in der Nähe von Katra in Sicht. Ich hatte es im Himalaya schon im Sommer kalt gefunden, aber jetzt, im Winter, war die Luft geradezu eisig. Das Schlimmste war, dass wir noch zwölf Kilometer den Berg hinauf bis zum Tempel wandern mussten.


    »Es tut mir leid, Miss Kelsey. Ich verspreche Ihnen, wir werden auf dem Weg häufig eine Rast einlegen«, sagte Mr. Kadam.


    Ich schauderte. »Na schön. Dann ist es eben ein Tempel auf einem schneebedeckten Gebirgsgipfel. Ich bin nur froh, dass dies hier unser letztes Abenteuer ist.«


    Bei Sonnenuntergang baten wir das Göttliche Tuch, ein dickes Zelt samt unzähliger Decken und Kissen zu fertigen. Mr. Kadam bereitete uns mithilfe der Goldenen Frucht heißen Eintopf zu, und ich benutzte die Kraft des Amuletts, um das Innere des Zeltes zu wärmen. Heiße Wellen an Energie strömten aus meinen Händen, als wäre ich ein Heizkörper.


    Der nächste Morgen war kalt und klar. Nach einem Frühstück aus heißen Getreideflocken streiften wir mehrere Paar Wollsocken, Wanderschuhe mit Spikes und einige Schichten Schlechtwetterkleidung über und zogen als Letztes noch Daunenjacken darüber. Ren ließ immer noch weitere Dinge für mich fertigen, die ich anziehen sollte. Unzufrieden mit meinem Schal machte er einen dickeren und schlang ihn mir dreimal um den Hals. Dann versah er mich noch mit einer Skimütze, die abgesehen von einem kleinen Ausschnitt meines Gesichts meinen ganzen Kopf bedeckte, und stülpte eine weitere Mütze mit Ohrenschützern darüber. Als er anfing, an meinen Handschuhen herumzumäkeln, schob ich ihn weg und erklärte, er solle jemand anderem auf die Nerven gehen.


    »Du bist nicht in der Antarktis, Kells«, bemerkte Kishan, als wir uns zum Durga-Tempel aufmachten.


    »Ich weiß. Ren ist nur überfürsorglich. Das war nicht meine Idee.«


    Kishan grinste. »Gib her! Zumindest kann ich deinen Rucksack für dich tragen. Es macht nämlich den Anschein, als würdest du das Doppelte deines Gewichts in Kleidung mit dir herumschleppen.«


    Ich warf ihm den Rucksack zu und marschierte schnaubend in Richtung Gebirge. »Komm schon. Lass uns die Sache hinter uns bringen.«


    Kishan brach in schallendes Gelächter aus, und wir schlugen den Pfad zu Durgas Tempel ein.


    Mr. Kadam holte mich rasch ein, gefolgt von Kishan und Ren, der die Nachhut bildete, nachdem er zurückgeblieben war, um das Lager abzubauen.


    Auf dem Weg zum Tempel wanderte Mr. Kadam an meiner Seite und lenkte mich geschickt ab, indem er von der Landschaft und dem Schrein erzählte.


    »Möchten Sie die Geschichte des Tempels hören?«


    »Ja«, sagte ich interessiert. Ich rutschte auf einer vereisten Stelle aus, doch Kishan war augenblicklich neben mir, die Hand unter meinem Ellbogen, um meinen Sturz abzufangen.


    Mr. Kadam sog die eisige Morgenluft ein und stieß sie seufzend wieder aus. »Vor ungefähr siebenhundert Jahren jagte ein Dämon namens Bhairon Nath die Göttin Durga oder Mata Vaishno Devi, wie sie damals genannt wurde, in dieses Gebirge. Als Bhairon Nath sie fand, in einer Höhle versteckt, trennte sie ihm den Kopf mit einem Dreizack ab. Es heißt, die großen Felsbrocken in der Nähe der Höhle seien die versteinerten Überreste seines Körpers.«


    »Ich habe eine Frage. Warum haben die hinduistischen Götter und Göttinnen so viele verschiedene Namen und Gestalten? Warum kann Durga nicht einfach Durga sein?«


    »Jede Gestalt ist eine Avatara, eine Reinkarnation der Gottheit. In einem Leben wird sie Durga genannt, in einem anderen vielleicht Parvati. Das Konzept der Reinkarnation variiert von Religion zu Religion. Einige glauben, ein Mensch wird wiedergeboren, weil sein Lernen noch nicht abgeschlossen ist, und der Kreis an Reinkarnation wird erst durchbrochen, wenn er alles in seinem menschlichen Leben in Erfahrung gebracht hat, was es zu wissen gilt, um die nächste Stufe der Existenz zu erreichen.


    Im Buddhismus versteht man unter Reinkarnation nicht, dass sich derselbe Geist einen neuen Körper sucht, sondern eher, dass der alte Geist einem neuen Platz schafft, so wie eine sterbende Flamme eine neue Kerze entzündet. Die Kerzen sind immer verschieden, doch die Flamme speist sich aus denen, die vor ihr brannten.«


    »Aber sind Götter und Göttinnen nicht längst erleuchtet?«


    »Ach, unsere Gottheiten in Indien sind nicht perfekt.«


    »Das ist trotzdem sehr verwirrend.«


    »Ja.« Er lächelte. »Viele glauben auch, dass die Göttin Durga ihre Anhänger genau von diesem Tempel zu sich ruft und dass diese alles stehen und liegen lassen, um hierherzupilgern.«


    »Das ist interessant. Haben Sie ebenfalls eine himmlische Berufung verspürt, hierherzukommen?«, neckte ich ihn.


    Er blickte zu dem sich bedrohlich abzeichnenden Gebirgspfad über uns. »Ja. So könnte man es sagen«, erwiderte er leise.


    Wir wanderten mehrere Stunden auf dem ausgetretenen Pfad, der sich das Gebirge hinaufschlängelte.


    Mr. Kadams Stimmung schien sich zu heben, je näher wir dem Tempel kamen. Er war zwar zerstreuter als sonst, aber er lächelte häufig, und wir unterhielten uns über viele Dinge. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich gar nicht bemerkt, wie sehr ich ihn vermisst hatte.


    Der letzte Teil unserer Reise war eine vereiste, in den Stein gehauene Treppe, die hinauf zum Eingang der Höhle führte. Obwohl wir Bergschuhe zum Eisklettern trugen, war ich froh, mich auf Ren und Kishan stützen zu können.


    Am Eingang der Höhle blieben wir kurz stehen, um Atem zu schöpfen, dann gingen wir hinein und durchschritten den dreißig Meter langen Weg bis zum Steintempel jenseits der Höhle. Der kegelförmige Aufbau des Schreins erinnerte mich an den Ufertempel. Seine dünnen Steinschichten waren kunstvoll gemeißelt und mit Einkerbungen versehen, fast wie eine steinerne Kletterwand in einem Fitnessstudio. An der Spitze war der Tempel grau, am Eingang schien er eher sepiafarben. Schließlich traten wir ein und machten uns auf die Suche nach der Statue.


    Im Gegensatz zum Äußeren des Tempels, das farblich eher schlicht gehalten war, vibrierte das Innere dank seiner erstaunlichen Farbintensität. In einem Alkoven auf einem kleinen Podest fanden wir die Göttin, nach der wir suchten. Diesmal war Durga weder aus Stein noch aus Bronze, sondern aus Wachs gefertigt.


    Das Gesicht und die Arme der Göttin waren in einem sanften Alabasterton gehalten, und sie trug ein üppiges, mit Juwelen besetztes, schweres Kleid und Girlanden aus Seidenrosen, Jasmin und Gardenien um den Hals. Ihre Haare unter einem mit Edelsteinen verzierten Kopfschmuck wirkten echt. Sie hatte einen rubinroten Bindi zwischen den gefurchten Augenbrauen, und ihr goldener Nasenring und die funkelnden Ohrringe aus Halbedelsteinen glitzerten. Der Alkoven hinter ihr war im selben Rotton gestrichen wie ihre Lippen.


    »Sie ist wunderschön«, flüsterte ich.


    Kishan musterte die Statue einen Moment lang und erwiderte dann: »Du hast recht.«


    »Na dann«, sagte ich ruhig. »Mr. Kadam, sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?«


    Mr. Kadam warf mir ein sonderbares Lächeln zu. »Vertrauen Sie mir. Wir sind am richtigen Ort.«


    »Okay, dann sollten wir es probieren.«


    Ich bat Kishan, mir meinen Rucksack zu geben, und er half mir, unsere Opfergaben vor den Füßen der Statue zu verteilen. Mr. Kadam hatte uns aufgetragen, eine Schachtel mit langen Streichhölzern, mehrere dicke Kerzen, ein paar Scheite Holz, etwas Kohle, einige Feuerwerkskörper, ein Feuerzeug und eine Schnur mit sehr scharfen Chilischoten mitzubringen. Als es an der Zeit war, die Glöckchen an meinem Fußgelenk klingeln zu lassen, bemerkte ich, dass ich sie nicht erreichen konnte. Wegen der vielen Schichten Kleidung konnte ich mich nicht nach vorne beugen.


    Kishan lachte herzhaft über mein kurioses Dilemma. Ren knurrte nur leise, kniete sich vor mich und strich mit den Fingern über die Glöckchen. Dann erhob er sich wieder, und wir hielten uns alle an den Händen.


    Ren begann mit unserer Fürbitte an Durga. »Heute bitten wir dich um Hilfe bei unserem letzten Abenteuer. Wir sind gekommen, um deine vierte und letzte Aufgabe zu bewältigen, und ersuchen dich um deinen Segen, damit der Weg, der vor uns liegt, keine Stolperfallen aufweist und unsere Füße sicher und gleichmäßig treten.«


    Ich fügte hinzu: »Bitte hilf uns, die Weisheit und das Geschick zu haben, um den letzten Teil unserer Reise zu bestehen.«


    Als Kishan an der Reihe war, sagte er: »Und wenn schließlich alles vorüber ist und wir dir deine Gaben zu Füßen legen, bitten wir im Gegenzug um ein Leben in Menschengestalt.«


    Nach ein paar Sekunden Stille schubste Kishan sanft Mr. Kadam an, der geistesabwesend zu Boden gestarrt hatte.


    »Oh, ja. Ich bitte dich, über meine Mündel zu wachen und sie zu beschützen, damit das, was sein soll, auch sein wird.«


    Ich drehte mich um und sah Mr. Kadam fragend an, der nur mit den Schultern zuckte, während Ren und Kishan sich in Tiger verwandelten.


    Was als Nächstes geschah, erschreckte mich zu Tode. Die Kerzen und Streichhölzer flammten auf, die Raketen explodierten, und das Feuer breitete sich rasch um das Podest herum aus und begann, an den Wänden hinter der Durga-Statue zu lecken. Von dort sprang die Feuersbrunst von einer Wand zur nächsten, und schon bald waren wir von dem Flammeninferno eingeschlossen.


    Alles, was leicht entzündbar war, wurde rasend schnell verzehrt, doch die vier Steinmauern flackerten nicht lange. Stattdessen tänzelte das Feuer über den Boden und verbrannte Moos und Staubkörner zwischen den glatten Steinplatten. Innerhalb von Sekunden waren wir von allen Seiten von einer Feuerwand umgeben. Ren und Kishan verwandelten sich in Menschen zurück und zogen mich in ihre Mitte, sodass wir nun Rücken an Rücken in dem näher kommenden, sengenden Kreis ausharrten.


    Ich kreischte, als der Saum von Rens Hemd Feuer fing, doch Kishan schlug die Flamme hastig aus. Rauch füllte den Raum, und ich verbarg mein Gesicht an Rens Hemd, um einen Hustenanfall zu unterdrücken. Obwohl eine kalte Brise durch den Raum glitt, war es immer noch heiß, heiß genug, dass das Bildnis aus Wachs vor unseren Augen zu schmelzen begann. Durgas juwelenbesetzter Haarschmuck verwandelte sich in eine Lache aus farbenprächtigen Tränen, die langsam an ihrem wunderschönen Gesicht herabliefen.


    An der Wand hinter der Statue glühte ein roter Handabdruck im heißen Stein. Ren bestand darauf, ihn zuerst zu berühren, und verbrannte sich heftig. Ich bat die Perlenkette, den Abdruck zu kühlen, und schon bald fiel ein Vorhang aus kaltem Wasser von der Decke herab und auf den heißen Stein. Anfangs zischte das Wasser und dampfte, doch nach wenigen Minuten glitt es sanft über den Stein und sammelte sich auf dem Tempelboden in einer Pfütze.


    Ich trat vor, legte die Hand auf den ausgehöhlten Abdruck und bündelte meine Energie. Das Hennamuster erschien, und Hitzebläschen bildeten sich auf meiner Handfläche.


    Durgas geschmolzene Gestalt begann zu glühen. Ihre Haare gingen in Flammen auf und standen ihr wie eine feurige Mähne vom Kopf ab. Wachs tropfte von der Statue und bildete eine große Lache zu ihren nackten Füßen, bis sich eine wunderschöne Frau daraus hervorschälte, die die Wärme von zehn Sonnen ausstrahlte. Ihre Haut hatte die Farbe von Honig und Karamell, und ihr Kleid war orange wie der Sonnenuntergang. Im Gegensatz zu der Wachsfigur hatte sie nur zwei Arme, von denen einer mit einem einfachen, goldenen Band geschmückt war. Mit geschlossenen Augen nahm sie einen tiefen Atemzug und glitt mit den Händen über ihr seidiges, schwarzes Haar. Die Flammen erstarben. Der einzige Schmuck, den sie trug, waren das Armband und ein goldener Gürtel um ihre Taille.


    Die Göttin lächelte uns an, und ich vernahm das Geräusch klingelnder Glöckchen, während sie sprach.


    »Es ist schön, euch alle wiederzusehen.« Mit einem Fingerzeig auf den Boden lachte sie. »Wie ihr seht, sind eure Opfergaben angenommen worden.« Durga machte mit ihrer Hand eine ausladende Kreisbewegung, und die rußbeschmutzten Wände und verbrannten Überreste lösten sich in Luft auf.


    Ein sanfter Druck an meinem Arm erinnerte mich daran, dass Fanindra begierig darauf wartete, ihre Herrin wiederzusehen. Langsam schritt ich zum Podest, schob das juwelenbesetzte Kleinod über meine Hand und reichte es Durga. Augenblicklich erwachte die Schlange zum Leben, hob den Kopf und schlang sich mehrmals um Durgas Arm.


    Die Göttin streichelte Fanindra, bis Kishan sich räusperte. Ohne ihn anzusehen, rügte sie ihn seufzend: »Du musst lernen, dich in Geduld zu üben, was Frauen und Göttinnen anbelangt, mein ebenholzschwarzer Freund.«


    Kishan entschuldigte sich hastig. »Vergib mir, meine Göttin«, sagte er und verbeugte sich galant.


    Der Anflug eines Lächelns legte sich auf ihr Gesicht. »Lerne, den Moment zu genießen. Lerne, deine Erfahrungen in lieber Erinnerung zu bewahren, denn kostbare Momente verfliegen nur allzu rasch; und wenn du immer nur in die Zukunft hastest oder dich nach der Vergangenheit sehnst, wirst du vergessen, dich an der Gegenwart zu erbauen und sie zu schätzen zu wissen.«


    »Ich werde mich bemühen, jedes Wort in Ehren zu halten, das über deine Lippen kommt, meine Göttin.« Kishan hob den Kopf, und Durga beugte sich vor, um seine Wange zu berühren. »Wärst du nur immer so … ergeben«, sagte sie.


    Ren nahm zum Trost meine Hand, während mein Freund der großartigen Göttin schöne Augen machte.


    Als Durga schließlich zu mir sah, verwandelte sich ihr Gesichtsausdruck von wehmütig in huldvoll.


    »Kelsey, meine Tochter. Ist es dir gut ergangen?«


    »Äh, die meiste Zeit über. Ein riesiger Hai hat ein Stück aus meinem Bein gerissen, aber abgesehen davon ist alles gut gelaufen.«


    »Ein riesiger … Hai?« Sie schien verwirrt, und ihre Augen schossen zu Mr. Kadam.


    Etwas Seltsames ist hier im Gange.


    »Ja. Ein Hai. Aber wir haben dir die schwarze Perlenkette mitgebracht. Sieh nur!«


    Ich zeigte ihr die Kette, die sie lächelnd beäugte.


    »Ja, das freut mich. Diese Gabe wird euch bei eurer nächsten Aufgabe eine große Hilfe sein.« Durgas Augen glitten zu meinem Gesicht, und sie nahm meine Hände mit mütterlicher Besorgnis in ihre. »Deine schwersten Tage liegen noch vor dir, meine geliebte Tochter.«


    »Du musst ihr helfen«, wandte sie sich an Ren. »Sei ihr eine Stütze. Eine Reinigung steht an – ein Brennen des Herzens und der Seele. Wenn ihr drei daraus wieder auftaucht, werdet ihr erstarkt sein, aber es wird auch Zeiten geben, in denen ihr versucht sein werdet, mich zu bitten, die Bürde von euren Schultern zu nehmen.


    Kelsey wird euch beide in den Tagen, die vor euch liegen, brauchen. Denkt weder an euch noch an eure Träume, sondern konzentriert euch allein darauf, was nötig ist, um sie zu retten, und was zu tun ist, um euch in Sicherheit zu bringen. Wir verlassen uns alle auf euch.«


    »Die Tiger werden nach der nächsten Gabe, die wir finden, vollständig zu Menschen werden, nicht wahr?«, fragte ich.


    Durga antwortete mit Bedacht. »Die Gestalt der Tiger wurde ihnen aus einem bestimmten Grund gegeben, und schon bald wird sich dieser Grund offenbaren. Wenn die vierte Aufgabe gelöst ist, werden sie die Gelegenheit bekommen, sich von ihrer Tigerseite zu verabschieden. Kommt und nehmt eure letzten Waffen.«


    Aus ihrem Gürtel zog die Göttin ein goldenes Schwert und teilte die Klinge in einer schnellen Bewegung in zwei Waffen. Blitzschnell wirbelte sie die Schwerter in beiden Händen und ließ sie rotieren, bis beide Klingen Rens und Kishans Kehle berührten. Ihre Augen glitzerten vor Entzücken.


    Ren murrte, und die Göttin warf ihm das Schwert zu, das er geschmeidig auffing. Die andere Spitze hielt sie jedoch weiterhin an Kishans Kehle gepresst. Seine Augen verengten sich leicht, und ich fragte mich, ob er die Göttin zum Kampf auffordern würde.


    Durga grinste Kishan an und wirbelte erneut das Schwert herum, doch er sah ihre nächste Bewegung voraus und wich der Klinge mit einem Satz aus. Gemeinsam vollzogen sie einen tödlichen Tanz, und Durga schien von seinem Können beeindruckt zu sein. Kurz darauf hatte sie Kishan in die Ecke getrieben, der erstarrte, als die Klinge diesmal auf sein Herz gerichtet war.


    Ich sog erschrocken die Luft ein, während sie mich spöttisch neckte: »Keine Sorge, meine liebste Kelsey, bis zum Herzen des schwarzen Tigers vorzudringen ist sehr schwierig.«


    Kishan funkelte die wunderschöne Göttin an und baute sich in Kampfstellung auf. Ihr orangefarbenes Kleid war vom Saum bis knapp unter die Hüfte aufgeschlitzt, und ich kam nicht umhin, ihr stählernes und herrlich langes Bein zu bemerken.


    Sie mag vielleicht nicht perfekt sein, aber ihre Beine sind es. Selbst als ich in Oregon regelmäßig Wushu trainiert habe, haben meine Beine nie so gut ausgesehen.


    Dem immer noch missmutig dreinblickenden Kishan schien derselbe Gedanke gekommen zu sein. Sein Blick glitt von ihrem nackten Bein hinauf zu ihrem Gesicht, und als sie spöttisch die Augenbraue hob, funkelte er sie finster an.


    Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Kishan, sie will euch nur zeigen, wie man das Schwert benutzt. Entspann dich!«


    Das tat er auch, aber die Göttin grinste schelmisch, als könnte sie seine Gedanken lesen. Barsch schob er die Klinge von seiner Brust, bevor er das Schwert entgegennahm. Die Göttin drückte den Rücken durch und entfernte zwei Broschen von ihrem goldenen Gürtel. Sie steckte erst Ren die eine und dann Kishan die andere an. Dieser stand reglos da, nickte zögerlich und beobachtete jede ihrer Bewegungen, während die Göttin demonstrierte, wie die scheinbar harmlosen Schmuckstücke zu benutzen waren.


    Durga bedeckte Kishans Brosche mit der Hand und sagte: »Rüstung und Schild.«


    Sofort wuchs die Brosche an. Goldenes Metall schoss in jede Richtung und umhüllte Kishans Körper. Im nächsten Moment trug er eine Rüstung samt Schwert und Schild.


    Durga drückte erneut auf die Brosche und flüsterte: »Bruucha, Brosche.« Die Rüstung schrumpfte, bis sie nichts weiter als ein glitzerndes Kleinod war. »Vielleicht wäre es besser, wenn du einstweilen mit dieser …«, sagte sie mit tiefer, sinnlicher Stimme, wobei sie mit den Fingern über Kishans breite Schultern strich, »modernen Kleidung vorliebnähmst. Ich habe eine Schwäche für gut aussehende Männer in Kampfausrüstung.«


    Kishans Miene verwandelte sich jäh in ein überraschtes Grinsen.


    Was ist denn hier los? Noch nie hatte Durga so … offensichtlich mit Kishan geflirtet. Es war, als würden wir eine schlecht gespielte Soap im Fernsehen anschauen.


    »Diese Broschen wurde speziell für euch zwei gefertigt«, fuhr Durga fort. Sie starrte Kishan in die Augen – die Hitze zwischen ihnen war geradezu greifbar. »Gefällt dir mein Geschenk, mein ebenholzschwarzer Freund?«, fragte sie schnurrend.


    Kishan atmete hastig ein, trat vor und nahm ihre Hand in seine. »Ich finde, du bist … ich meine, ich finde, es ist … unglaublich. Vielen Dank, Göttin«, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Finger.


    »Hm«, lächelte sie anerkennend. »Gern geschehen.«


    Ren knurrte leise, und Mr. Kadam durchbrach jäh die knisternde Anspannung. »Vielleicht sollten wir uns jetzt lieber auf unsere Reise begeben. Außer es gibt da noch etwas, das du uns zu sagen hast … Göttin?«


    Augenblicklich trat Durga einen Schritt von Kishan weg, der sie anstarrte, als sei sie ein köstliches Törtchen, das er gerne verschlingen würde. Sie parierte seinen Blick, und die Funken, die zwischen ihnen sprühten, waren heiß genug, um den Steinboden zu schmelzen.


    Durga sah zu Mr. Kadam und nickte. »Ich habe alles Nötige gesagt. Bis wir uns wiedersehen, meine Freunde.«


    Ihre Gesichtszüge begannen einzufrieren, und verzweifelt fragte ich: »Wann wird das sein?«


    Durga lächelte und zwinkerte mir zu. Dann züngelten Flammen um ihren Körper und nahmen uns die Sicht, und als das Feuer herabgebrannt war, hatte sie sich erneut in die achtarmige Statue zurückverwandelt. Ich trat zum Podest und hielt Fanindra den Arm hin; sie streckte sich und wand sich um meinen Oberarm, wo sie wieder ihren angestammten Platz einnahm.


    Als ich mich umdrehte, fuhr ich zusammen, erschrocken über die wütende Stimme, die in dem stillen Tempel widerhallte.


    »Das war völlig unangebracht!«, fauchte Ren seinen Bruder an und verpasste ihm einen Kinnhaken.
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    Schicksal


    Kishan rieb sich das Kinn und funkelte Ren an.


    »Wenn ich noch einmal sehen sollte, dass du Kelsey so behandelst, werde ich mehr tun, als dir nur etwas Verstand in deinen Dickkopf zu prügeln. Ich rate dir tunlichst, dich zu entschuldigen. Ist das klar, kleiner Bruder?« Rens Schimpftirade war noch nicht zu Ende.


    Kishans Augen weiteten sich, und dann nickte er unterwürfig.


    »Gut. Wir warten draußen auf dich, Kelsey«, sagte Ren und verschwand zusammen mit Mr. Kadam.


    »Er hat recht. Ich sollte mich entschuldigen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es tut mir leid, Kells.« Kishan legte die Arme um mich. »Du bist doch immer noch mein Mädchen, oder?«


    Ich nickte an seiner Brust. Er nahm meine Hand und führte mich nach draußen.


    »Du kannst so sauer auf mich sein, wie du willst. Bekomm ruhig einen Eifersuchtsanfall und verprügle mich. Ich habe es verdient.«


    Das Sonderbare war nur … ich war nicht eifersüchtig. Ich war eher neugierig als wütend. Nachdem ich mir eine Notiz im Geiste gemacht hatte, später mit Mr. Kadam über die Sache zu reden, eilte ich den Weg entlang und war überrascht, als ich sah, dass das gesamte Eis und der Schnee um den Tempel geschmolzen waren.


    Den Gebirgspfad hinunterzuwandern war viel weniger anstrengend, als ihn heraufzugehen, aber beide Brüder ließen sich nicht davon abbringen, mich zu stützen, nur für den Fall, dass ich ausrutschte. Als wir endlich Katra erreichten, war ich todmüde und nicht sicher, ob ich die letzten Kilometer schaffen würde.


    Mr. Kadam, der für gewöhnlich überaus nachsichtig mit mir war, bestand darauf, dass wir weiterwanderten, und schlug sogar vor, dass einer der Jungs mich trug. Seufzend stolperte ich langsam weiter, bis Kishan mich hochhob und sanft die Arme unter meine Knie schob. Als wir endlich das Lager erreichten, war ich längst eingenickt.


    Kurze Zeit später wärmte ich meine wunden Füße am Feuer und konnte mich endlich unter vier Augen mit Mr. Kadam unterhalten.


    »Mr. Kadam, ich … nun ja, ich wollte nur wissen, was Sie über Durga und Kishan denken. Ich bin nicht sicher, wie ich mich fühlen soll wegen dem, was im Tempel vorgefallen ist. Sie haben es doch auch gesehen, oder?«


    »Ja. Ich … Ja, es ist mir wahrlich nicht entgangen.«


    »Sollte ich besorgt sein? Ich meine, wegen Kishan?« Ich wand mich unter Mr. Kadams Blick. »Die alten Mythen sprechen von Göttern, die sich in Sterbliche verlieben und sogar Kinder mit ihnen haben. Denken Sie, Durga hat ein Auge auf Kishan geworfen? Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


    Mr. Kadam sah zum sternenbedeckten Nachthimmel empor und lächelte mich dann an. Sanft sagte er: »Was fühlen Sie denn?«


    »Ich denke … eigentlich sollte ich richtig sauer sein, aber das bin ich nicht, und das bereitet mir ein bisschen Kopfzerbrechen. Ich vertraue Kishan. Ich bin überzeugt, dass er mich liebt.«


    »Sie tun gut daran, ihm zu vertrauen. Kishan würde nicht mit einer Göttin zusammen sein wollen, wenn er Sie hat. Er liebt Sie.«


    »Das weiß ich, aber Ren war so aufgebracht.«


    Mr. Kadam seufzte. »Ren … liebt Sie ebenfalls. Er stürzt sich auf alles, was eine Bedrohung für die Menschen bedeuten könnte, die er liebt. Er war schon immer selbstlos, hat seine eigenen Wünsche hintangestellt bis hin zur völligen Selbstaufgabe, nur um sicherzustellen, dass andere das bekommen, was sie brauchen. Im Krieg ritt er lieber selbst an vorderster Front und brachte sich in Gefahr, als dass einer seiner Männer starb.«


    Ja. Das hörte sich nach Ren an. Ich nickte. »Ich habe das am eigenen Leib erfahren. Er hat mit mir Schluss gemacht, weil er glaubte, er könnte mich nicht retten, als ich fast ertrunken bin. Er hat sich geopfert, damit Kishan mich vor Lokeshs Schergen beschützen konnte. Er stößt mich ständig von sich weg, um mir das Leben zu retten.«


    Weise wiegte Mr. Kadam den Kopf. »Ren wird immer zu Ihrer Verteidigung herbeieilen. Das ist seine Art, Ihnen seine Liebe zu beweisen, Miss Kelsey.«


    Was, wenn das nicht die Art Liebe ist, die ich brauche?, dachte ich.


    »Kishan war im Krieg das genaue Gegenteil«, fuhr Mr. Kadam fort. »Der Sieg war ihm wichtiger als die Frage, wie er errungen wird. Er beschützte ebenfalls diejenigen, die er liebte, und ist auch an vorderster Front geritten, aber seine Absicht war, sich selbst herauszufordern, die anderen Krieger anzuführen und zu inspirieren.


    Beide, Ren und Kishan, haben sich im Laufe der Jahre verändert. Sie sind reifer geworden, haben sich zu besseren Menschen entwickelt. Kishans Sichtweise hat sich nach außen gerichtet. Er will nicht mehr um jeden Preis gewinnen und hat gelernt, dass ein Sieg seines Teams ebenfalls ein Sieg für ihn selbst bedeuten kann, auch wenn er nicht selbst das Schwert führt.


    Rens Träume haben sich nach innen verlagert. Früher trotzte er Armeen, kämpfte für sein Volk und suchte Frieden für sein Land, aber jetzt sehnt er sich nach einer Seelenverwandten. Er will eine eigene Familie gründen und jemanden finden, den er lieben darf.« Mr. Kadam legte die Fingerspitzen aneinander und hielt inne, um dem Knacken des brennenden Holzes zu lauschen. »Beide Männer lieben Sie auf ihre jeweilige Art und zwar so innig, wie sie dazu imstande sind. Ich glaube, dass die Göttin Durga eine gewisse Faszination auf Kishan ausübt, weil er in ihr eine vertraute Seele erkannt hat. Sie hat große Ähnlichkeit mit dem Menschen, der er früher einmal war.


    Durga ist ebenfalls eine stolze Kriegerin, und sie hat ihn herausgefordert, indem sie ihm die Klinge an die Kehle gesetzt hat. Der alte Kishan wäre auf die Herausforderung sofort eingegangen, doch Ihre Hand auf seinem Arm hat ihn zurückgehalten. Ich würde das nicht als Anlass nehmen, an Kishans Zuneigung für Sie zu zweifeln.«


    »Danke.« Ich lächelte.


    Mr. Kadam drückte zärtlich meine Finger, genau in dem Moment, als die Brüder erschienen.


    Kishan setzte sich ans Feuer und zog mich in seine Arme. »Es ist Zeit für unsere Gutenachtgeschichte. Von welchem griechischen Gott werden wir heute Abend hören?«


    Ich streichelte ihm süffisant lächelnd den Arm und neckte ihn: »Ich denke, heute Abend werde ich dir von Zeus und seinen vielen Affären mit sterblichen Frauen erzählen und wie seine Gattin Hera sie allesamt bestraft hat.«


    Ren kicherte, während Kishan zusammenzuckte. Aber er saß still da, fest entschlossen, in meiner Gunst wieder zu steigen. Dann sagte er zärtlich: »Ich werde mich bemühen, jedes Wort in Ehren zu halten, das über deine Lippen kommt, meine Göttin.«


    Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, aber er grinste nur.


    »Und vergiss das ja nicht, mein Lieber!«


    Leise flüsterte er: »Das werde ich nicht, mein Schatz«, und gab mir einen Kuss aufs Ohr.


    Während meiner teilweise sehr ausgeschmückten verbalen Zurechtweisung, mit der ich mich über untreue Männer ausließ, holte Mr. Kadam sein Samurai-Schwert aus dem mit Samt ausgeschlagenen Koffer und polierte es im Licht des Feuers.


    Die prasselnden Scheite hatten sich in glühende Kohlen verwandelt, als sich meine Geschichte ihrem Ende näherte. Mr. Kadam starrte stumm in die Glut, das Schwert in seinem Schoß. Ich endete mit den Worten: »Und das passiert mit Ehegatten, die untreu sind«, als wir eine vertraute, verzerrte Stimme vernahmen.


    »Ich muss sagen, deine Wahl einer Gutenachtgeschichte erweist sich heute Abend als sehr prophetisch. Du bist eine Frau mit vielen Gaben, meine Liebe.«


    Mein Herz hämmerte mir in der Kehle, und ich packte Kishans Arm. Dank Ren und Kishan hatte ich gelernt, ruhig zu bleiben, wenn ich von gefährlichen Raubtieren angegriffen wurde, und ich war stolz auf meine antrainierte Fähigkeit, mich ohne zu zögern zur Wehr zu setzen. Die einzige Ausnahme der Regel war eben in den Schein des Lagerfeuers getreten und starrte mich hungrig an.


    Lokesh hatte uns gefunden.


    Unverzüglich sprangen Ren und Kishan auf und schnappten sich ihre Waffen. Mr. Kadam streckte den Arm aus und berührte uns drei – jäh hielten wir alle in unseren Bewegungen inne. Durch meinen Körper ging ein Ruck, und es fühlte sich an, als würde mein Innerstes nach außen gestülpt. Meine Moleküle wurden fest zusammengepresst, und meine Eingeweide verdrehten sich. Mit einem Schlag wurde mein Körper wie eine Datei komprimiert und ich von einem solch starken Sog erfasst, dass ich mich nicht wehren konnte. Im nächsten Moment wirbelte ich hilflos durch eine schwarze Leere.


    Mit einem verstörenden Knall materialisierte ich mich neben Kishan hinter einem dichten Gebüsch, etwa zehn Meter von unserem Lagerfeuer entfernt. Mr. Kadam lächelte und nahm seine Hand von meiner Schulter.


    »Was … Was ist gerade passiert? Wie sind wir hierhergekommen?«, fragte ich desorientiert.


    »Ich habe uns teleportiert. Wir haben nicht viel Zeit für Erklärungen.« Er drückte Ren die Schulter, dann legte er die andere Hand auf Kishans Rücken. »Meine Prinzen, meine Söhne, ihr habt mir seit eurer Jugend vertraut, und ich bitte euch, mir noch einmal diese Ehre zu erweisen. Ihr müsst etwas für mich tun, und ihr müsst meinen Anweisungen haargenau folgen. Werdet ihr meiner Bitte nachkommen?«


    Ren und Kishan nickten. Mr. Kadam fuhr fort: »Verlasst unter gar keinen Umständen diesen Ort, bis Lokesh fort ist. Egal, was ihr seht und hört, ihr dürft nicht eingreifen! Gebt mir euer Kriegerwort.«


    Mr. Kadam ergriff ihre Hände. Gemeinsam wiederholten sie ein Mantra, das ich noch nie zuvor gehört hatte.


    »Dein im Leben, dein im Tod. Wir geloben, die Weisheit unseres Anführers zu achten, stets wachsam bei unserer Pflicht zu sein, Mut im Angesicht des Todes aufzubringen und dasselbe Mitgefühl zu zeigen, das wir all jenen entgegenbringen würden, die wir von Herzen lieben.«


    Dann drückten Kishan und Ren gemeinsam die Stirn an die von Mr. Kadam.


    Mit ruhiger Stimme sagte dieser: »Ich gebe Kelsey in eure Obhut. Lokesh darf sie nicht finden. Beschützt sie um jeden Preis. Denkt nur an sie, und blendet alles andere aus. Das ist die einzige Möglichkeit, ihn zu besiegen. Egal, was passiert, wenn ihr mir die letzte Ehre erweisen wollt, dann tut genau das.«


    Nach diesen Worten löste sich Mr. Kadam in Luft auf.


    »Was ist nur los?«, flüsterte ich, mehr als nur ein wenig verängstigt.


    In diesem Moment hörten wir Stimmen, die von der anderen Seite des Dickichts vom Wind zu uns getragen wurden. Ren schob sich näher ans Gestrüpp, und wir spähten durch dickes Blätterwerk auf unser Lager. Das Feuer, um das wir noch vor wenigen Sekunden gesessen hatten, knisterte wieder. Und vor den tanzenden Flammen zeichneten sich die Gestalten von Mr. Kadam und Lokesh ab.


    Ich sprang auf, doch noch bevor ich einen Schritt nach vorne machen konnte, rangen mich Ren und Kishan zu Boden.


    »Was tut ihr da? Wir müssen ihm helfen! Wir haben alle Waffen!«


    »Wir haben ihm unseren Kriegereid geschworen«, flüsterte Ren.


    »Na und?«


    »Den werden wir nicht brechen. Es ist unser Kriegerkodex, und Kadam hat ihn uns bisher noch nie abverlangt. Er wird nur benutzt, wenn ein Plan haargenau, ohne jede Abweichung befolgt werden muss. Wenn auch nur ein Einziger seine Pflicht nicht erfüllt, ist das ganze Unterfangen zum Scheitern verurteilt«, erklärte Kishan.


    »Nun, er hat die Sache nicht bis aufs Letzte durchdacht! Mr. Kadam ist nicht klar bei Verstand!«, argumentierte ich vergeblich.


    Durch die Lücken im Dickicht konnten wir Lokesh deutlich ausmachen. Ich unterdrückte ein Keuchen. Die Hälfte seines Gesichts war schwer verbrannt, und ein verletztes Lid hing schlaff herab, das Haar auf derselben Seite war versengt. Glänzende Narben schlängelten sich um seinen Hals, wo wir ihn erwürgt hatten, und er hinkte leicht.


    »Wo haben Sie sie hingebracht, mein Freund? Wie es scheint, haben Sie noch den einen oder anderen Trumpf im Ärmel«, sagte Lokesh mit einer fast verzweifelten, kratzig klingenden Stimme.


    »An einen Ort, an dem sie sicher sind«, erwiderte Mr. Kadam. Dann hob er sein Samurai-Schwert, blies über seine Oberfläche und strich mit dem Finger sanft über die Klinge.


    »Ich weiß, Sie wollen das Amulett. Im Gegensatz zu meinen Söhnen habe ich keine Waffen, mit denen ich gegen Sie kämpfen kann, abgesehen von meinem alten Schwert hier. Doch sei’s drum, ich werde versuchen, sie zu beschützen, auch wenn es mein Leben kostet.«


    »Dann soll es so sein.« Gierig glitt Lokeshs gesundes Auge zu Mr. Kadams Amulett, und er fragte: »Wollen Sie mir von der Macht Ihres Amuletts erzählen, damit Sie Ihren Tod noch ein paar Minuten hinauszögern können?«


    Mr. Kadam zuckte mit den Schultern. »Es hat heilende Kräfte. Von dem, was ich gehört habe, müssten Sie eigentlich tot sein.« Er deutete auf Lokeshs Gesicht. »Wie es den Anschein macht, hat Ihres nicht so gute Heilkräfte wie meines.«


    Wütend spuckte Lokesh auf den Boden. »Das werden wir schon sehr bald herausfinden. Wie haben Sie sie von hier weggebracht?«


    Mr. Kadam ging nicht darauf ein. »Möchten Sie die Gelegenheit nutzen, meinen Teil des Amuletts redlich zu gewinnen?«, entgegnete er stattdessen. »Keine Amulette, keine Zauberei oder schwarze Magie. Nur zwei Krieger, die Mann gegen Mann, Stahl gegen Stahl kämpfen, als seien wir immer noch Teil der alten Welt.«


    Lokesh beäugte seinen Gegner einen Moment und sagte dann ruhig, mit einem Hauch von Spott in der Stimme: »Sie wollen als Krieger sterben. Ich war lange genug selbst Krieger, um Ihre Bitte zu verstehen und nachvollziehen zu können. Allerdings muss ich fragen, was es mit Ihrer Heilkraft auf sich hat? Gewiss wäre ein solcher Kampf nicht fair.«


    »Die Heilung tritt nicht augenblicklich ein. Versetzen Sie mir einen tödlichen Schlag, können Sie meinen Teil des Amuletts mühelos an sich nehmen. Natürlich nur, falls Sie keine Angst haben, gegen einen alten Mann zu kämpfen.«


    »Angst treibt mich nicht an.« Lokesh spähte in die Dunkelheit, genau zu der Stelle, wo wir saßen, als würde er seine Optionen überdenken.


    Ich atmete scharf ein, und Ren ließ das Blattwerk, das er auseinandergeschoben hatte, hastig zurückgleiten.


    »Zu meiner Schande muss ich gestehen, mein alter Freund, dass ich diese Unterhaltung nicht mit dem Enthusiasmus weiterführen kann, die ihr geziemt. Ich wurde verhext, und es wird für mich keine Ruhe geben, bis die junge Miss Hayes und ich vereint sind. Ich denke, ich werde erst meine widerspenstige Braut suchen und ihr eine Lektion erteilen. Sie ist in der Nähe, mein Freund, genau in diesem Moment. Ich kann sie spüren. Aber seien Sie versichert, ich werde mich später um Sie kümmern.«


    Er machte einen Schritt auf den Dschungel zu und hielt erst inne, als Mr. Kadam ein paar Übungshiebe mit dem Schwert vollführte und die Warnung ausstieß: »Es wird Ihnen nicht leichtfallen, sie zu finden.«


    Lokesh wirbelte herum. »Ganz im Gegenteil, ich habe Sie in der Wildnis gefunden. Schon seit Längerem lasse ich alle Tempel Durgas von meinen Spionen überwachen. Sie ist in der Nähe, und ich werde mich nicht noch länger hinhalten lassen.«


    Ich keuchte auf, und allein dieses leise Geräusch genügte, um Lokesh und Mr. Kadam zum Schweigen zu bringen. Beide starrten in Richtung des Gebüschs.


    Bedrohlich ließ Mr. Kadam das Schwert kreisen. Lokesh drehte sich zerstreut zu ihm zurück. »Ihre Klinge ist von erlesener Qualität, mein Freund.«


    Mr. Kadam unterbrach seine Übungen und hielt das Schwert hoch, damit Lokesh es bewundern konnte. »Es ist außergewöhnlich, nicht wahr?«


    »Das ist es fürwahr. Nun gut, da Sie so begierig sind, für Ihre Mündel zu sterben, werde ich Ihrem Wunsch nachkommen. Außerdem wäre es köstlich, den Ausdruck auf dem Gesicht meiner Braut zu sehen, wenn ich ihr von Ihrem Tod berichte.«


    Mr. Kadam zeigte mit seinem Schwert auf Lokesh. »Sie wird nicht Ihre Braut. Sie ist für meinen Sohn bestimmt. Sie werden sie nie mehr wieder anrühren, Sie niederträchtiger Dämon.«


    »Dämon?« Lokesh lächelte boshaft. »Mir gefällt der Klang dieses Wortes.«


    Mr. Kadam stieß blitzschnell zu und hinterließ eine klaffende Wunde auf Lokeshs Wange. Erstaunt hob Lokesh den Arm und berührte das nasse Blut, das sein Gesicht herabrann. Seine Überraschung verwandelte sich in Wut, und mit knisternden Fingerspitzen schleuderte er einen Feuerball auf seinen Gegner. Mr. Kadams Körper wurde unscharf, als die mächtige Energie wirkungslos in Wellen durch ihn hindurchrollte.


    Verärgert beschwor Lokesh ein Erdbeben herauf, doch sein Gegenüber blieb weiterhin stehen. Lokesh hob die Hände in die Luft und stimmte einen sonderbaren Sprechgesang an. Ein Grollen ließ die Erde vor ihm erzittern, und im nächsten Moment schoss ein schwarzes Schwert in die Höhe.


    »Wie es scheint, bekommen Sie doch noch Ihren ehrenvollen Tod«, höhnte er.


    Mr. Kadam lächelte, riss sein Schwert hoch und griff an. Lokeshs Klinge war massiv und stabil, und obwohl Mr. Kadam die leichtere, längere Waffe besaß, schien er Schwierigkeiten zu haben, den Schlag zu parieren. Der Klang der Schwerter hallte kreischend durch die kühle Nachtluft. Ich sah den weißen Atem der beiden Männer, während sich ihre Klingen kreuzten.


    Mr. Kadam war der elegantere Kämpfer und fügte Lokeshs Armen und Oberkörper rasch mehrere Wunden zu, doch Lokesh spielte mit unfairen Mitteln und benutzte seine Macht, um seinen Gegner in die Knie zu zwingen. Lokesh ließ sein Schwert mit aller Kraft herabsausen und versetzte Mr. Kadams Schulter eine tiefe Wunde. Als sein Arm nun nutzlos herabhing, warf Mr. Kadam seine Waffe geschickt in die andere Hand.


    Ich wimmerte. Kishan schlang die Arme um mich und presste seine Wange an meine.


    »Er kann mit beiden Händen gleich gut kämpfen«, flüsterte er.


    Am liebsten hätte ich ihm mit meiner Feuerkraft geholfen, aber als könnte Kishan meine Gedanken lesen, verschränkte er entschlossen seine Finger mit meinen. Eine lange, qualvolle Minute nach der anderen verstrich, in der keiner der Männer die Oberhand gewann. Die oberflächlichen Wunden schienen Lokesh überhaupt nichts auszumachen, und er stürzte sich in den Kampf wie ein blindwütiger, gereizter Bulle. Seine mörderische Aufmerksamkeit galt allein Mr. Kadam, der weder klein beigab noch von dem aufbrausenden Zorn seines Gegners beeindruckt schien. Stattdessen tänzelte er geschmeidig um ihn herum und fuhr fort, ihn mit seiner Klinge zu reizen.


    Ren und Kishan hoben beide gleichzeitig die Köpfe und schnupperten in die Luft.


    »Was ist los?«, flüsterte ich.


    »Raubkatzen«, antwortete Ren.


    Im nächsten Augenblick schlichen zwei große Schneeleoparden nur wenige Meter entfernt an uns vorbei. Sie blieben stehen und stellten die Ohren auf. Fauchend nahmen sie ihren Weg durch das Gestrüpp wieder auf und tauchten an der Baumgrenze hinter Lokesh auf. Ein Rudel Wölfe betrat von der anderen Seite die Lichtung, und ein Schwarzbär tappte zum Feuer, stellte sich auf die Hinterbeine und brüllte Mr. Kadam furchteinflößend an. Die Wölfe schnappten nach seinen Beinen, und die Raubkatzen duckten sich, warteten den richtigen Moment ab, um sich auf ihn zu stürzen.


    Lokesh lachte und hieß seine neuen Freunde willkommen. Mr. Kadam keuchte auf, wurde immer wieder unscharf und verschwommen. Ein Leopard setzte zum Sprung an und landete auf seinem Rücken. Mr. Kadam schüttelte ihn ab, und das Tier fiel unbeholfen in das Rudel Wölfe. Der Bär griff an, preschte jedoch direkt durch Mr. Kadams Körper hindurch, als wäre er ein Geist. Trotz dieser neuen Fähigkeit bemerkte ich blutige Kratzer auf seinem Rücken, als er sich umdrehte.


    »Wir müssen ihm helfen«, verlangte ich leise.


    »Nein«, sagte Kishan.


    »Er wird sterben.«


    Ren berührte mein Gesicht. »Er will, dass wir in unserem Versteck bleiben. Wir müssen darauf vertrauen, dass er einen Plan hat.«


    Ein Wolf biss Mr. Kadam in den Knöchel. Er spießte ihn mit dem Schwert auf, aber nach diesem Angriff humpelte er. Lokesh umkreiste ihn vergnügt.


    »Werden Sie jetzt aufgeben, alter Mann?«


    »Nein«, erwiderte Mr. Kadam.


    »Wie Sie wünschen.«


    Unvermittelt machte Lokesh einen Ausfallschritt und ließ die schwarze Klinge in einer raschen Serie an Stößen herabsausen, die Mr. Kadam in die Arme des Bären zwangen. Der Bär riss ihm den Oberschenkel auf, und Mr. Kadam taumelte schreiend zu Boden. Ich zischte durch zusammengepresste Zähne und packte Kishans Arm, während ich einen mitfühlenden Schmerz verspürte, als ich mich an die qualvollen Wunden erinnerte, die ein Bär mir an genau derselben Stelle beigebracht hatte.


    Scharf sog ich die Luft ein, sprang auf und schoss an Kishan vorbei. Ich mochte Kishan ausgetrickst haben, aber nicht Ren. Er packte mich an den Beinen, und ich fiel der Länge nach hin. Ich wand und trat um mich, stieß ihn mit aller Macht weg, konnte ihm jedoch nicht entkommen. Tränen quollen mir aus den Augen, und ich flehte die Brüder an, doch sie ließen sich nicht erweichen.


    Erschüttert von meinem Versagen und dem Verrat der beiden Männer, die ich liebte, weinte ich hemmungslos. Ich konnte nicht mehr sehen, was vor sich ging. Ich hörte das Knurren der Wölfe, ein schmerzgepeinigtes Wimmern, das Brüllen des Bären und das Klirren von Klingen. Besorgt wischte Kishan mir die Tränen von den Wangen und strich mir die Haare aus dem Gesicht, doch Ren regte sich keinen Zentimeter. Der Griff, mit dem er mich festhielt, war unnachgiebig.


    Ich hörte das Prasseln von Kieselsteinen gegen einen Felsbrocken, das Scheppern eines Schwerts, einen heulenden Schrei. Dann zuckte Ren bei dem unverkennbaren Geräusch eines Körpers, der zu Boden fiel, zusammen. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er senkte den Kopf und ließ ihnen leise freien Lauf.


    Kishans Körper versteifte sich, seine Miene erstarrt. Ich schreckte auf, als ich Lokeshs boshaftes Lachen vernahm.


    »Es schmerzt, Sie so zu sehen, mein Freund. Aber ich gewinne immer, müssen Sie wissen. Es ist wirklich schade, so unglaublich schade, dass Sie nicht anwesend sein werden, um die Braut zum Altar zu führen. Ich bin sicher, das hätten Sie gerne getan.«


    Als Antwort war nicht mehr zu hören als ein leises Murmeln und schließlich ein feuchtes Husten.


    Lokesh erwiderte: »Sturheit muss in der Familie liegen. Selbst jetzt glauben Sie noch, Sie könnten gewinnen. Angesichts Ihrer gegenwärtigen Lage ist Ihre Zuversicht wohl ein wenig überzogen. Aber ich muss Ihnen dennoch meine Anerkennung zollen. Sie haben mir mehr Wunden zugefügt, als ich angenommen hatte.«


    Ich ballte eine Ecke von Rens Hemd in meiner Faust zusammen und zog mich daran hoch, um zu sehen, was vor sich ging. Mr. Kadam lag neben dem Feuer, wo ihn Lokeshs Schwert durch seine Brust an den Boden nagelte. Er rang keuchend nach Luft und streckte die Hand nach dem Griff aus.


    Meine Lungen zogen sich zusammen, und ich begann zu hyperventilieren.


    Gelangweilt vom Verlauf der Dinge trat Lokesh Mr. Kadam fest gegen sein verwundetes Bein.


    »Das ist dafür, dass Sie mich von meinem Ziel abgelenkt haben.«


    Er beugte sich über Mr. Kadams Körper und drehte grausam das Schwert. Ein boshaftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als Mr. Kadam vor Schmerz aufheulte. »Und das dafür … dass Sie meinen Anzug zerknittert haben.«


    Mr. Kadam keuchte schwer und sagte zwischen gurgelnden Hustenanfällen: »Dann … nehmen Sie sich … wofür Sie … gekommen sind.«


    Seine Worte verhallten, und er hob eine blutige Hand an seine Kehle. Mit einem erbarmungslosen Ruck riss er sich das Amulett vom Hals und streckte es Lokesh entgegen, dessen Augen sich entzückt auf das Kleinod richteten. »Es wird Ihr Verderben sein«, prophezeite Mr. Kadam.


    Sobald sich Lokeshs Hand um das Amulett geschlossen hatte, löste er sich in Luft auf, und die Tiere schlichen ins Unterholz zurück. Mr. Kadam sackte wieder auf den Erdboden zurück. Gemeinsam rannten wir hinaus auf die Lichtung und schlitterten neben unserem geliebten Lehrmeister und Vater auf die Knie.


    »Kadam! Kadam!«, riefen Ren und Kishan verzweifelt.


    Blut tropfte Mr. Kadam aus dem Mund. Ich zerriss eines meiner vielen Hemden und wickelte es um das Schwert, in dem Versuch, das Blut zu stillen, das aus seiner Wunde schoss.


    Ich schrie: »Kishan, wo ist das Kamandal?«


    Kishan griff nach der Muschel, die normalerweise stets um seinen Hals hing – nur um ins Leere zu fassen. »Ich verstehe das nicht. Ich nehme es nie ab!«


    Während Kishan das Zelt auseinandernahm und in seiner verzweifelten Suche nach dem Geschenk der Meerjungfrau das Bettzeug durchwühlte, wünschte ich mir einen Becher Wasser herbei, hob ihn sanft an Mr. Kadams Kopf und drückte ihn an seine Lippen.


    Ich ließ die Perlenkette den Becher ein zweites Mal auffüllen, doch Ren legte die Finger um mein Handgelenk und hielt mich ab.


    »Das Schwert hat seine Lunge durchbohrt, Kelsey, und er hat zu viel Blut verloren. Ohne das Kamandal … können wir ihn nicht retten.«


    Kishan kehrte zurück und sank neben mir auf die Knie. »Es ist weg. Ich kann es nicht finden«, murmelte er entsetzt.


    Da hörte ich ein Husten und ein Flüstern. »Miss Kelsey.«


    »Lassen Sie mich bitte nicht allein«, flehte ich ihn an. »Ich kann Ihnen helfen. Sagen Sie mir nur, was ich tun muss.«


    Mr. Kadam hob eine zitternde Hand und strich mir über die Wange. »Es gibt nichts … was Sie tun können. Nicht weinen. Ich war … auf das hier vorbereitet. Ich habe das Kamandal genommen. Ich wusste, es würde geschehen. Es … war no… notwendig.«


    »Was? Wie kann es notwendig sein, dass Sie sterben? Wir hätten Ihnen helfen können, an Ihrer Seite kämpfen müssen! Warum haben Sie uns zurückgehalten?«


    »Wären Sie hier gewesen, hätte der Kampf … alles verändert. Das war … der einzige Weg … ihn zu besiegen.«


    Ich schloss die Augen, und dicke Tränen quollen durch meine fest zusammengepressten Lider. Ich atmete schwach aus, und dann flüsterte Mr. Kadam erneut unter großen Schmerzen: »Ich muss Ihnen sagen … ich … liebe sie. So sehr.«


    »Ich liebe Sie auch«, weinte ich.


    »Ich bin … so stolz auf Sie. Auf euch alle«, keuchte er und blickte zu Ren. »Du musst weitermachen. Be… Beenden, was wir begonnen haben.« Mit schwacher Hand ergriff er Rens Arm. »Ren, du musst … ihn finden«, wisperte Mr. Kadam. »Finde ihn in der … Vergangenheit.«


    Ren nickte und schluchzte unverhohlen. Tränen rannen Kishan das Gesicht herab.


    Mr. Kadam schloss die Augen. Seine Hand glitt zu Boden, und er lächelte mich matt an. Ich lauschte dem feuchten Rasseln in seinen Lungen, als er ein- und ausatmete, einmal, zweimal und dann nicht mehr. Der Mann, der unser Freund, unser Ratgeber, Mentor und Vater gewesen war, trat seine letzte Reise an. Er hatte sein Leben gegeben für eine Sache, die wir nicht verstanden.
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    Abschied


    Ein alles verzehrender Kummer schwoll in mir an und zerbarst, ließ eine leere, ausgehöhlte, versteinerte Version meiner selbst zurück. All meine Fragen über unsere Suche und Mr. Kadams sonderbare Worte zerschmolzen in den hintersten, schattenhaften Winkeln meines Bewusstseins.


    Ich hob Mr. Kadams schlaffe Hand hoch und streichelte sie, immer und immer wieder, wollte seine Finger mit schierer Willenskraft dazu bringen, meine zu umfassen. Aber sie bewegten sich nicht. Sanft legte Kishan die Arme um mich und versuchte, mir Trost zu spenden, doch ich saß steif da und starrte mit glasigem Blick auf Mr. Kadams Leichnam.


    Ren zog das Schwert aus Mr. Kadams Brust und schleuderte die verabscheuenswerte Waffe mit aller Gewalt in den Dschungel. Dann sank er auf die Knie und barg das Gesicht in den Händen. Wir saßen wie erstarrt da, bis wir ein Donnern am Himmel hörten.


    Verwirrt fragte ich mich kurz, ob es ein Eisenvogel sein mochte, aber dann schüttelten jähe Windböen die Bäume, und ein Scheinwerfer glitt über den Boden. Ich blickte hoch und sah den dunklen Umriss eines Hubschraubers im Landeanflug. Schritte hasteten auf uns zu, und im nächsten Moment warf sich Nilima, die vor Kummer und Schmerz bitterlich weinte, neben mich auf den Boden. Dann schob sie den Kopf ihres Großvaters in ihren Schoß und wiegte sich vor und zurück. Nach einer Weile legte sich wieder Stille über die Nacht.


    Kishan und Nilima unterhielten sich leise auf Hindi. Die beiden glitten durch das Lager, sammelten unsere Dinge ein und verstauten sie im Helikopter. Kishan holte das Göttliche Tuch aus unserem Rucksack. Zaghaft legte er Mr. Kadams Arme über seine Brust, berührte seine Stirn und raunte dem schimmernden Stoff leise Worte zu.


    Langsam drehte sich das Tuch und knüpfte dunkle Fäden, die sich um Mr. Kadams Körper wanden. Mit benebeltem Verstand beobachtete ich, wie es ein Totenhemd fertigte. Als dies getan war, berührte Kishan seinen Bruder an der Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie sprachen auf Hindi, und gemeinsam schulterten sie Mr. Kadams Leichnam.


    Ich hörte, wie der Motor des Hubschraubers wieder ansprang, und wusste, dass ich mich rühren musste, aber ich schien nicht in der Lage dazu zu sein. Als Ren sich vor mich kniete, glitzerten seine Augen feucht. Ich spürte, wie auch mir erneut die Tränen kamen. Instinktiv schlang ich die Arme um ihn, und in einer einzigen, fließenden Bewegung hob er mich hoch, und gemeinsam weinten wir einen Moment, bevor er mich zum Helikopter trug. Eine emotional arg gebeutelte Nilima justierte mehrere Instrumente, wischte sich über die Augen und startete die Maschine dann senkrecht nach oben.


    Während wir in den Nachthimmel flogen, starrte ich verzweifelt auf die eingewickelte Gestalt zu unseren Füßen. Ren hielt mich und strich mir über den Rücken, doch seine Berührung konnte meinem Zittern keinen Einhalt gebieten. Irgendwann mitten auf dieser langen Heimreise verwandelte er sich in seine Tigergestalt und legte den Kopf in meinen Schoß. Hin und wieder knurrte er leise und wehmütig. Ich vergrub mein Gesicht in seinem Fell und schlang die Arme um seinen Hals. Mechanisch streichelte ich seinen Rücken, unablässig, und schöpfte Trost in meiner Trauer, da nun ich meinem Tiger Mut zusprach. Schließlich schlief ich ein.


    Als wir auf dem Flugfeld in der Nähe des Hauses landeten, war es zwei Uhr nachts. Ren und Kishan trugen Mr. Kadams verhüllten Leichnam ins Dojo, während Nilima und ich nach oben gingen. Ich ließ mich in den nächsten Sessel plumpsen wie eine kaputte Puppe, und als Nilima mir ein eiskaltes Zitronenwasser brachte, begann ich wieder zu weinen.


    Die Brüder hatten sich gerade zu uns gesellt, als es an der Tür klingelte. Mr. Kadams alter Pilot Murphy, der uns zum Lager der Baiga geflogen hatte, stand auf der Türschwelle.


    »Es tut mir leid, zu einer solch unchristlichen Stunde zu läuten, aber Kadam hat mich gebeten, mich genau um diese Uhrzeit hier einzufinden«, erklärte Murphy. »Vor ein paar Wochen gab er mir detaillierte Instruktionen, hierherzufliegen und einen Brief zu überstellen. Er meinte, ich solle euch irgendwo hinfliegen, nachdem ihr den Brief gelesen habt. Ist alles in Ordnung?«


    »Bitte, wollen Sie nicht eintreten?«, fragte Nilima wie betäubt. »Es tut mir leid, aber Mr. Kadam ist … ist verstorben.«


    Murphys Gesichtszüge entglitten ihm, und mit bebender Hand reichte er Ren einen Briefumschlag mit Mr. Kadams vertrauter Handschrift.


    Wir setzten uns alle ins Wohnzimmer, während Ren hastig den Brief überflog und dann vorlas: »›Ich möchte in einen einfachen Holzsarg gebettet und neben Ren und Kishans Eltern begraben werden. Ein gebügelter Anzug hängt im Wandschrank im Flur.‹« Ren hielt inne. »Er redet so nüchtern und abgeklärt über seinen eigenen Tod.«


    Nilima tätschelte Murphys Hand.


    Er umfasste ihre Finger und sagte: »Es tut mir so leid, Miss. Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen. Er war ein beeindruckender Mann.«


    »Ja, das war er.« Ihre Stimme brach, und dann saßen wir wieder schweigend da.


    Die Zeit schien langsamer zu verstreichen. Mein Bewusstsein war von einem dichten Nebel eingehüllt, und ich war wie benommen, von Trauer niedergedrückt, sodass ich dem Rest von Mr. Kadams Brief kaum Aufmerksamkeit schenkte. Ich blickte auf, als Kishan sich neben meinen Sessel kniete und mir über die Wange strich.


    »Murphy wird uns zum Dschungel fliegen, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, sagte er sanft. »In Kadams Brief heißt es, dass sein Sarg bereits dort ist. Er will seine letzte Ruhestätte in der Nähe von Deschens Garten finden, damit man sich an dem Ort an ihn erinnert, wo sich der Kreislauf unserer Leben schließt. Ich bin nicht ganz sicher, was das bedeutet, aber wir werden seine Wünsche respektieren. Wenn du nicht mitkommen willst, kannst du natürlich hierbleiben. Würdest du das vorziehen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will gehen, aber ich brauche etwas zum Anziehen, das angemessen für eine Beerdigung ist.«


    Irgendwie gelang es mir, nach oben zu gehen und mir das Gesicht und die Hände zu waschen. Ich betrat meinen begehbaren Kleiderschrank und nahm mehrere Kleidungsstücke zur Hand. Wütend durchwühlte ich meine Sachen, riss Oberteile von Bügeln und schleuderte sie durchs Zimmer. Ich zerfetzte Plastikhüllen von neuen Kleidungsstücken, ballte Röcke zusammen und warf sie gegen die Wand.


    Als auch das nicht mehr zufriedenstellend war, verging ich mich an den Schuhen. Ich suchte die schwersten aus und schleuderte sie mit aller Gewalt von mir weg. Sie knallten mit einem befriedigenden Rumms gegen die Wand. Als mir die Munition ausging, setzte ich meine Fäuste ein. Ich hämmerte so lange auf die Wand ein, bis die Haut an meinen Knöcheln blutig war. Tränen strömten mir übers Gesicht, und ich brach auf dem Haufen Schuhe wie ein verwundetes Tier zusammen.


    Ein Schatten fiel über meinen Körper. »Was kann ich tun?«, fragte Ren. Er setzte sich auf den Boden meines Kleiderschranks und zog mich auf seinen Schoß.


    Ich schniefte. »Ich habe nichts zum Anziehen.«


    »Das sehe ich. Jemand hat in unserer Abwesenheit in deinem Schrank gewütet.«


    Ich lachte mit feuchten Augen und schluchzte dann. »Habe … Habe ich dir von der Beerdigung meiner Eltern erzählt? Ich wollte die Trauerrede halten. Ich wollte über meine Mom und meinen Dad reden, aber als ich an der Reihe war, habe ich keinen Ton über die Lippen gebracht.«


    Seine Fingerspitzen wischten mir die Tränen aus den Augenwinkeln. »Das ist wohl auch etwas zu viel verlangt von einem traumatisierten Teenager.«


    »Ich wollte es aber tun. Ich wollte, dass jeder auf der Beerdigung wusste, was für wunderbare Eltern ich hatte. Ich wollte ihnen sagen, wie sehr ich sie brauchte. Wie wichtig sie mir waren. Ich wollte ihnen sagen, dass ich sie liebe.«


    Er strich mir die nassen Haarsträhnen, die mir auf der Haut klebten, von der Wange und schob sie mir hinters Ohr.


    »Als ich meine Rede vortragen sollte, bin ich in Tränen ausgebrochen. Ich stand da, starrte die beiden Särge an und konnte kein Wort sagen. Sie hatten mehr verdient als das. Sie hatten es verdient, dass man sich an sie erinnert und sie liebt und von ihnen redet – und ich habe sie im Stich gelassen.«


    »Ich bin sicher, dass sie das nicht gedacht hätten.«


    »Das war das Letzte, was ich hätte tun können, um sie zu ehren, und ich habe es vermasselt. Bei Mr. Kadam will ich nicht denselben Fehler begehen.«


    »Kells«, seufzte er. »Du ehrst deine Eltern an jedem einzelnen Tag deines Lebens. Du musst keine Rede halten, um zu beweisen, wie sehr du sie liebst. Sie hätten nicht gewollt, dass du diese Bürde die ganze Zeit mit dir herumträgst. Sie haben dich geliebt. Kadam hat dich ebenfalls geliebt. Du musst nicht das Richtige sagen oder das perfekte Kleid tragen. Du ehrst sie, indem du lebst, indem du die wunderbare Frau bist, die du bist.«


    »Wie kann es sein, dass du immer die richtigen Worte findest? Vielen Dank«, flüsterte ich, während ich meine Schuhe an mich presste.


    Ren strich mit den Fingern über mein Kinn und ließ mich allein.


    Ich duschte rasch und wusch mein aufgequollenes, tränenüberströmtes Gesicht. Nachdem ich mich angezogen hatte, drehte ich meine Haare am Nacken zu einem Knoten und eilte nach unten. Ren und Kishan hatten ebenfalls geduscht und sich umgezogen. Beide Männer trugen Smokinghemden samt Krawatten, und obwohl wir tief im Dschungel waren, erschien mir ihre förmliche Kleidung angebracht.


    Kishan fuhr uns zu dem privaten Flughafen, der nur wenige Kilometer vom Haus entfernt lag.


    Als wir in die alte Propellermaschine kletterten, beugte sich Murphy über seine Schalttafeln und sagte: »Kadam liebte dieses alte Flugzeug. Es ist eine Lockheed Electra 10E, die im Zweiten Weltkrieg eingesetzt wurde. Einmal hat er mir erzählt, dass Amelia Earhart auf ihrem berühmten letzten Flug mit einer solchen Maschine geflogen ist.«


    Diese interessante Belanglosigkeit ließ mich lächeln, erinnerte sie mich doch daran, wie sehr Mr. Kadam es liebte, jedes noch so kleine Detail seiner mechanischen Spielzeuge zu erläutern. Doch mein Lächeln schwand augenblicklich, als ich einen verstohlenen Blick auf Nilima warf, die uns gegenübersaß. Mr. Kadams Tod hatte sie stark erschüttert. Ihre Haare hingen zerzaust um ihr tränenüberströmtes Gesicht, und irgendetwas hatte Fettflecken auf ihrer zauberhaften weißen Bluse hinterlassen. Sie lehnte sich zurück, ließ den Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen.


    Murphy brachte uns sanft in die Luft, und aufgrund des beruhigenden Summens der Motoren und der emotionalen Achterbahnfahrt der vergangenen vierundzwanzig Stunden dauerte es nicht lange, bis ich in einen dunklen, wirren Traum fiel.


    In dem Traum beugte sich der junge Lokesh über einen Mönch und folterte ihn, um an Informationen zu gelangen.


    »Erzählen Sie mir vom Amulett, alter Mann«, drohte ein wütender Lokesh.


    Der Mönch schrie: »Bitte! Ich flehe Sie an, haben Sie Erbarmen!«


    »Erbarmen wird Ihnen widerfahren, wenn Sie mir das sagen, was ich hören will.«


    Der geschwächte Mann nickte und sagte: »Ein paar Jahrhunderte vor der Geburt meines Lehrmeisters gab es einen großen Krieg. Alle mächtigen Königreiche Asiens verbündeten sich, um einen Dämon zu bekämpfen. Eine Göttin mit zwei Gesichtern erhob sich: Die eine Seite war dunkel und wunderschön, die andere hell und strahlender als die Sonne. Sie führte die Armeen Asiens gegen die Armeen des Dämons an. Die Armeen Asiens waren siegreich, und demzufolge reichte die Göttin jedem Königreich ein Geschenk dar.«


    »Was hat das mit dem Amulett zu tun?«, schrie ein ungeduldiger Lokesh und verdrehte dem Mann grausam das Handgelenk.


    »Lassen Sie … mich erklären«, keuchte der Mann. »Die Göttin streifte sich das Amulett über den Kopf und brach es in fünf Teile. Jedem der Könige gab sie eines dieser Stücke und ermahnte sie, seine Herkunft geheim zu halten und seine Macht nur einzusetzen, um ihrem Volk zu helfen und es zu beschützen. Sie sollten es in ihren Familien jeweils an den ältesten Sohn vererben.«


    »Und welche Königreiche kämpften in diesem Krieg?«


    »Die fünf, die sich verbündeten, waren …«


    Der Traum endete jäh, als Ren mich wachrüttelte.


    »Wir landen gleich«, murmelte er sanft.


    Ich blickte aus dem Fenster und sah unter uns nur dichten Dschungel. »Wo landen?«, fragte ich noch leicht benommen.


    Das Flugzeug drehte sich, und Ren zeigte aus einem der Fenster. »Dort.«


    Die Morgensonne brannte mir in den Augen und blendete mich einen Moment, doch dann schwenkte das Flugzeug nach rechts, und ich sah das Funkeln des Flusses und eine provisorische Landebahn. Ich wusste, dass der Fluss zu unserem alten Camp in der Nähe von Rens Wasserfall führte, konnte mich aber nicht erinnern, damals eine Landebahn bemerkt zu haben.


    »Woher kommt die auf einmal?«, wollte ich wissen.


    »Ich habe nicht den blassesten Schimmer«, entgegnete Kishan. »Ich kenne diesen Teil des Dschungels wie meine Westentasche, und hier hat es nie eine Lichtung gegeben, ganz zu schweigen von einer Schneise, die lang genug ist, damit ein Flugzeug darauf landen kann.«


    »Festhalten, alle miteinander«, warnte Murphy. »Es könnte ein bisschen holprig werden.«


    Ein letztes Mal umkreiste er den Dschungel und begann dann mit dem Sinkflug. Der Bauch des Flugzeugs streifte über Baumkronen, während wir immer tiefer flogen. Als die Räder schließlich den Boden berührten, rumpelte und hüpfte das alte Flugzeug, als würde es jeden Augenblick auseinanderbrechen, doch Murphy brachte uns sicher nach unten, und wir stiegen allesamt aus.


    Mr. Kadam hatte Ren und Kishan die Anweisung hinterlassen, sein Grab im Garten auszuheben. Feierlich trugen sie Mr. Kadams verhüllten Leichnam den Hügel hinab, während Murphy, Nilima und ich uns ein schattiges Plätzchen suchten und warteten.


    »Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe«, bemerkte Murphy. »Warum um alles in der Welt will er mitten im Nirgendwo begraben werden? Das kapiere ich einfach nicht.«


    Verständnisvoll tätschelte ich Murphys Arm, sagte jedoch nichts, während ich versuchte, Nilima dazu zu bewegen, einen Schluck Saft zu trinken. Es war heiß. Selbst im Dezember war der Dschungel drückender als die meisten Sommertage in Oregon. Wir waren in weniger als vierundzwanzig Stunden vom Winter im Himalaya in ein schwüles Tropenklima gereist.


    Murphy redete wie ein Wasserfall. Es schien ihm fast zu gelingen, die gesamte Konversation allein zu führen, was angenehm war, da Nilima praktisch stumm war.


    »Wussten Sie, dass ich Kadam in China während des Zweiten Weltkriegs kennengelernt habe? Ich war damals in der Navy, ein Mitglied der Flying Tigers. Wir waren drüben, noch bevor Amerika in den Krieg eingetreten ist, als Teil der AVG – der American Volunteer Group. Während des Kriegs hat Kadam uns bei mehreren schwierigen Manövern geholfen. Er fungierte manchmal als Übersetzer für unseren Kommandanten, Old Man Chennault. Kadam besaß die Firma, die unsere Flugzeuge, die Curtiss P-40s, mit Ersatzteilen belieferte, und er hat uns mehrmals aufgesucht und die Piloten befragt, um die Konstruktion der Maschine zu verbessern. Unser sonstiger Übersetzer fehlte an einem Tag, und Kadam sprang für ihn ein. Anschließend legte er Wert darauf, jedes Mal beim Hauptquartier vorbeizuschauen, wann immer er zu Besuch war.


    Er nannte mich immer spaßhaft einen Höllenhund, vor allem deshalb, weil ich im Geschwader der Hell’s Angels mitflog, aber auch deshalb, weil ich ein achtzehnjähriger Jungspund war, der wie berauscht war vom Fliegen. Das hatten wir gemein. Seitdem bin ich nie wieder einem Mann begegnet, der mehr von der Luftfahrt begeistert war.«


    »Sie kannten ihn sehr lange«, flüsterte ich.


    »Ja, das stimmt. Wir haben schnell Freundschaft geschlossen. Nach dem Krieg bin ich in die Staaten zurück. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als er mich ein paar Jahrzehnte später aufgespürt hat. Er sah genau so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er meinte, er würde Piloten für eine neue Fluglinie rekrutieren. Flying Tiger Airlines. Ich habe keine Sekunde gezögert. In all den Jahren ist der Mann keinen Tag gealtert. Ich habe ihn immer gefragt, was sein Geheimnis ist, aber er hat es mir nie verraten.«


    Ich blickte zu Murphy hoch, erschrocken und verunsichert, wohin die Unterhaltung führen würde, doch der gutmütige Pilot lachte nur und redete weiter.


    »Oh, ich habe vor langer Zeit gelernt, Kadam nicht zu viele Fragen zu stellen. Er war ein Mann voller Geheimnisse, aber einen ehrbareren Menschen habe ich nie kennengelernt. Ich dachte, meine alten Knochen würden lange vor seinen zur letzten Ruhe gebettet werden.«


    Je mehr Murphy erzählte, desto mehr schwelgte ich in Erinnerungen an meine eigenen Erlebnisse mit Mr. Kadam. Murphys endloses Geplapper schien selbst Nilima ein klitzekleines bisschen aufzumuntern, und bevor wir uns versahen, waren Ren und Kishan zurückgekehrt, um uns abzuholen.


    Kishan nahm meine Hand und half mir auf. Er flüsterte: »Die Erde war weich und hat sich wie von selbst ausschaufeln lassen. Es war sehr merkwürdig.«


    Ren und Kishan trugen Mr. Kadams Sarg, und wir schritten in einer kleinen Prozession zum Grab. Das Erste, was ich bemerkte, war das alte Häuschen. Früher einmal, vor langer Zeit musste es wunderhübsch gewesen sein. Es war mit einem weiteren Gebäude durch einen verschlissenen Fußpfad verbunden, der über dem Dschungelboden auf dicken Baumstämmen erbaut war. Obwohl das Dach Löcher hatte, in denen Vögel nisteten, war mir durchaus bewusst, dass es einst sorgfältig mit Schindeln gedeckt gewesen war.


    Der kleine Garten war von Mangobäumen gesäumt. Über uns schnatterten lautstark Affen. Obwohl der Winter die Natur längst in seinem Griff hatte, sah ich verkümmerte Melonenpflanzen und sogar einen Haufen überwucherter, verrotteter Kürbisse.


    Der Weg machte eine Biegung, und ich schluckte schwer, als wir vor einem offenen Grab zum Stehen kamen. Ren und Kishan hatten das Leichentuch entfernt und Mr. Kadams Körper in einen einfachen Holzsarg gelegt. Er wirkte vornehm und friedlich in seinem Anzug, und mit einem Schlag erkannte ich, dass es derselbe Anzug war, den er damals, bei unserer ersten Begegnung im Zirkus angehabt hatte. Da ich es nicht länger ertrug, ihn anzusehen, machte ich einen Schritt zur Seite und strich mit den Fingern über die großen Grabsteine. Schlingpflanzen rankten sich über die steinernen Male. Der Boden war dicht mit Farnen übersät, und ein Dach aus hohen Bäumen beschattete den alten Friedhof. Es war ein friedlicher, ruhiger Ort. Im Halbdunkel war die Luft kühl, und eine leichte Brise brachte die Blätter über uns zum Erzittern.


    »Das ist der meines Vaters. Kadam muss sie hier kürzlich aufgestellt haben. Die alten Grabsteine sind vor Jahrhunderten zu Staub zerfallen«, sagte Kishan und ging in die Hocke, um die Worte nachzufahren, die auf Sanskrit verfasst waren.


    »Was steht da?«, flüsterte ich, während ich die eingemeißelten Lotusblüten bewunderte.


    »Da steht: ›Rajaram, geliebter Ehegatte und Vater, vergessener König des mujulaainischen Königreichs. Er regierte voll Weisheit, Mut und Mitgefühl.‹«


    »Es sieht aus wie euer Siegel.«


    »Ja. Der Grabstein ist im Grunde eine Replik, wenn du ihn dir genauer ansiehst.«


    Auch Ren kniete nun neben dem Grab seiner Mutter und las vor: »›Deschen, innig geliebte Ehefrau und Mutter.‹«


    Die Brüder zollten ihrer Mutter schweigend Respekt, während ich über meine eigenen Eltern nachdachte. Als ich zu dem Häuschen auf dem Hügel zurückblickte, fragte ich mich verwundert, ob die Seelen von Deschen und Rajaram all die Jahre lang über ihr früheres Zuhause und ihre Söhne gewacht hatten. Das Wissen, dass Mr. Kadam hier an diesem wunderschönen Ort seine letzte Ruhestätte finden würde, war tröstlich. Er gehörte hierher.


    »Es ist ein zauberhaftes Fleckchen Erde«, murmelte ich leise.


    »Das ist es«, erwiderte Kishan. »Aber wir sind beim Graben auf etwas Merkwürdiges gestoßen.«


    »Tigerknochen«, fügte Ren zögerlich hinzu.


    Tigerknochen? Ich darf nicht vergessen, Mr. Kadam zu fr… Oh. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich es vergessen. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich sog tief die Luft ein und wusste, dass die Zeit gekommen war.


    Ren berührte mich an der Wange. »Bist du bereit?«


    »Ja«, sagte ich mit bebender Stimme.


    Ren übernahm die Führung und fragte Murphy, ob er etwas sagen wollte, aber Murphy schüttelte den Kopf und putzte sich lautstark die Nase mit einem Taschentuch.


    »Er … Er wusste, wie ich zu ihm stand«, sagte er.


    Nilima schlug das Angebot ebenfalls aus, hob gequält die Augen und schüttelte stumm den Kopf.


    Es war Kishan, der einen Schritt nach vorne machte und sagte: »Dein Tod war der eines Kriegers. Du hast dein Leben für deinen König, dein Land und deine Familie geopfert. Heute ehren wir dich, da du deinen Platz zwischen unseren Vorfahren einnimmst. Wir waren vom Glück gesegnet, von dir lernen zu dürfen. Du warst uns Ratgeber, Vorbild, getreuer Soldat und Vater. Ich würdige deine Taten. Ich würdige deine Loyalität. Ich würdige deinen großzügigen Geist. Es war uns eine unvergleichliche Ehre, an deiner Seite zu kämpfen und in deiner Gegenwart zu leben. Möge deine müde Seele von der irdischen Mühsal Ruhe und Frieden finden. Wir bleiben ohne dich nicht trostlos zurück, denn du wirst in alle Ewigkeit in unseren Gedanken und in unseren Herzen weilen.«


    Kishan trat zurück, und Ren drückte meine Hand. Ich war an der Reihe. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und begann mit meinem Gedicht:


    Todt sie ihren Krieger sah


    VON ALFRED LORD TENNYSON


    Todt sie ihren Krieger sah,


    Jammernd sank sie nicht aufs Knie –


    Alle Zofen sagten da:


    »Weint sie nicht, so stirbt auch sie.«


    Priesen dann sein Thun vereint,


    Nannten ihn der Liebe werth,


    Treusten Freund und edlen Feind –


    Starr doch blieb sie abgekehrt.


    Schlich ein Mädchen sacht zum Ort,


    Wo der todte Krieger lag,


    Hob das Tuch vom Antlitz fort –


    Sie doch weinte nicht, noch sprach.


    Setzt’ ein Zöfchen da sein Kind


    Auf den Schoß ihr mildiglich –


    Wie Regen kamen Thränen lind:


    »Leben will ich, Kind, für dich!«


    Nilima weinte leise an Kishans Seite, während ich fortfuhr: »Es fällt mir schwer, meine Gefühle auszudrücken, ähnlich dem Mädchen in dem Gedicht. Mr. Kadam, Sie waren mein Ersatzvater, und ich fühlte mich Ihnen so verbunden wie meinen leiblichen Eltern.« Ich bekam keine Luft, und meine Stimme brach. Ich flüsterte: »Ich weiß nicht, wie ich es ohne Sie schaffen soll. Ich vermisse Sie schon jetzt so sehr. Ich werde mein Bestes geben, um Ihren Prinzen zu helfen, und ich werde immer versuchen, Sie in Ehren zu halten. Ich liebe Sie.«


    Kishan legte mir einen Arm um die Schulter, und ich schmiegte mich in seine Umarmung und schlang meine Hand um seine Hüfte. Ren trat vor und sprach als Letzter.


    »Kishan hat eine Grabrede für einen Krieger gehalten, und ich würde gerne meine eigene hinzufügen. Ich ehre dich als meinen Freund und Vater. Du warst standhaft in der Not und eine unerschütterliche Stütze. Du verdienst ein Heldendenkmal. Demütig bringen wir unsere Bewunderung, unseren Respekt und unsere Liebe vor.«


    Dann las Ren ebenfalls ein Gedicht vor:


    Das verlassene Haus


    VON ALFRED LORD TENNYSON


    Gedanken und Leben sind fort


    An einem and’ren Ort,


    Tür und Fenster stehen weit.


    Von den Bewohnern, welch Achtlosigkeit!


    Im Innern ist’s dunkel wie die Nacht:


    Kein Gemurmel leis und sacht,


    In den Fenstern kein flackernd Licht,


    Nirgends auch nur ein einzig’ Gesicht.


    Schließ die Tür, das Tor mach zu;


    Sonst trifft es dich mit kaltem Graus:


    Die Nacktheit und die leere Ruh,


    Im düsteren, verlass’nen Haus.


    Nie wieder Frohsinn und heit’res Glück


    Kein Lärmen mehr, ausgelassen und laut.


    Aus Erde ward das Haus gebaut


    In die Erde versinkt es nun zurück.


    Hinfort: denn Gedanken und Leben


    Wird es hier nie wieder geben;


    Doch in einer Stadt, so hehr –


    In der prachtvollen Ferne – kauft er


    Ein unvergänglich Heim.


    Ach, könnte er doch bei uns sein!


    »Dein Tod lässt uns leer zurück, mein Freund, und wir können nur beten, dass wir unser Leben so fortführen, dass es dich mit Stolz erfüllen würde. Ich hoffe, du hast dein unvergänglich Heim gefunden, denn wenn irgendjemand einen solchen Ort verdient hätte, dann du.«


    Zitternd beobachtete ich, wie Ren und Kishan sich dem Sarg näherten, um den Deckel zu schließen. Einer plötzlichen Eingebung folgend bat ich das Göttliche Tuch, mir eine weiße Seidenrose zu knüpfen. Die Fäden wanden sich in meiner Hand ineinander, und als die Blume fertig war, legte ich sie behutsam in den Sarg. Dann wurde der Deckel sanft zugeklappt und schloss das geliebte Gesicht von Mr. Kadam für immer ein.
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    Stimmen der
Verstorbenen


    Melancholisch und schweren Herzens schritt ich von dem kleinen Friedhof weg. Ich beschattete die Augen, damit ich zum Dach des alten Häuschens blicken konnte. Palmen, Farne und dicke, knorrige Bäume wuchsen in Grüppchen um die Hütte, sodass ich mir bildhaft vorstellen konnte, wie sie einst mit akribischer Sorgfalt landschaftsgärtnerisch angeordnet worden waren. Eine alte Holzstiege mit einem schlichten Geländer führte hinauf zu dem Dschungelhaus, und eine Terrasse auf Bambuspfählen umschloss das gesamte Gebäude.


    Während Nilima und Murphy zurück zum Flugzeug gingen, säuberte ich die unterste Stufe und setzte mich, um auf Ren und Kishan zu warten. Innerlich beruhigte ich mein Herz mit dem eisernen Versprechen, an diesen Ort zurückzukehren, nachdem wir den Fluch gebrochen hatten. Ich verlor mich in meinen Gedanken, bis ich das Knarzen von Schritten hörte, als Ren und Kishan um die Ecke bogen.


    In dem Versuch, uns für einen Moment von dem schweren Verlust abzulenken, bat ich die Perlenkette um hohe, kühle Gläser Wasser, an denen wir schweigend nippten. Dann erzählte ich den beiden Brüdern von dem sonderbaren Traum, den ich im Flugzeug gehabt hatte.


    »Was glaubt ihr, bedeutet er?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung«, sagte Ren. »Vielleicht ist deine Verbindung zu Lokesh stärker geworden, seit er den vierten Teil des Amuletts gestohlen hat.«


    »Oder Mr. Kadam hat dir diese Träume geschickt«, gab Kishan zu bedenken. »Wie damals, als du von ihm träumtest, nachdem wir dich gerettet hatten.«


    »Ich würde Letzteres vorziehen«, sagte ich.


    Ren ging vor mir in die Hocke und strich mir über die Wange. »Ich ebenfalls.«


    »Wir werden herausfinden, was er bedeutet, Kells«, sprach Kishan mir Mut zu. Mit einem Kopfnicken in Richtung des Hauses über uns, wo er und seine Familie nach dem Fluch Zuflucht gesucht hatten, fragte er: »Willst du eine Führung?« Er nahm meine Hand und geleitete mich die alten Stufen hinauf. »Wir haben das Haus für die Ewigkeit gebaut. Aber trotzdem würde es ihm nicht schaden, wenn man es ein wenig auf Vordermann brächte.«


    Ich strich mit der Hand über das knorrige Holzgeländer. »Es ist in einem richtig guten Zustand in Anbetracht dessen, wie alt es ist.«


    Das Haus war aus glatten Holzbrettern erbaut, eine schlichte Konstruktion. Ein geflochtener Bambusteppich lag auf dem Boden, darauf ein gezimmerter Tisch samt Stühlen. Ein Regal mit einer großen Waschschüssel stand in der gegenüberliegenden Ecke. Ausgehöhlte Kürbisschalen waren ordentlich auf einem Regalbrett gestapelt, und ich erkannte die Überreste eines Handtuchs, das auf der hölzernen Küchenarbeitsplatte achtlos abgelegt worden war.


    Als ich Spinnweben und Staub von einem unförmigen Gegenstand blies, entdeckte ich, dass es sich um eine Haarbürste mit einem elfenbeinernen Griff handelte. »Die würde ich gerne behalten, falls es dir nichts ausmacht.«


    Kishan lächelte voll Liebe und sagte leise: »Natürlich, Bilauta.«


    »Habt du und Ren hier geschlafen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Da wir damals die ganze Zeit über Tiger waren, haben wir im Dschungel oder neben der Treppe geschlafen, um nachts Wache zu halten. Manchmal haben wir drüben in Kadams Haus geschlafen. Wenn der Sturm zu heftig wurde, bestand Mutter darauf, dass wir bei ihnen im Haus blieben, aber die meiste Zeit über wollten wir unseren Eltern etwas Privatsphäre gönnen.« Er nahm meine Hand und trat zur Tür.


    Da fragte ich: »Waren sie glücklich, was denkst du? Ich meine, weil sie ihren Palast und ihre Reichtümer aufgeben und hier im Dschungel leben mussten?«


    Kishan blieb beim Tisch stehen und drehte sich um. »Ja. Sie waren hier glücklich.« Er streckte den Arm aus und glitt mit den Fingern sanft an meinem Kinn entlang. »Wenn man ein Leben voll Liebe führt, braucht man nichts weiter.«


    Ich schlenderte langsam durch den Raum und dachte über Kishans Eltern, Mr. Kadam und all die Dinge nach, die er in seinem langen Leben gesehen und erlebt haben mochte. Ich kannte nur einen Bruchteil davon. Da gab es so viele Dinge, die ich von ihm noch hätte wissen wollen. Eine Träne rollte mir die Wange herab. Jetzt werde ich es nie erfahren.


    Kishan stand geduldig neben mir, während ich jeden einzelnen staubigen Gegenstand berührte.


    »Liebst du ihn, Kells?«


    »Ja«, erwiderte ich, wusste ich doch ganz genau, wen er meinte.


    »Liebst du mich?«


    »Ja.«


    Kishan lächelte. »Gut. Ich verspreche dir, ich werde mein Bestes geben, um dich glücklich zu machen.« Er legte den Arm um mich.


    Seufzend lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. »Kishan … damit das zwischen uns klappt, werden wir Ren verlassen müssen. Ich kann nicht auf die Art mit dir zusammen sein, wie ich es sollte, wenn er bei uns ist. Das wäre zu schmerzhaft für uns alle.«


    Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Dann werden wir gehen. Nachdem wir die vierte Gabe gefunden haben, werden wir gehen.«


    »Du würdest Indien für mich verlassen?«


    »Ohne zu zögern.«


    Langsam stieß ich einen erschöpften Seufzer aus. Als wir aus dem Haus traten, legte ich Kishan die Hand auf den Arm. »Ich würde gerne irgendwann hierher zurückkommen. Ich möchte Blumen auf Mr. Kadams Grab pflanzen und den Dschungel etwas zurechtstutzen.«


    Kishan lächelte und küsste mich auf die Stirn. »Wir werden so oft zurückkehren, wie du möchtest.«


    Während wir die Treppe auf der Rückseite des Hauses hinabstiegen, fragte ich: »Mit den nötigen Werkzeugen und Materialien, glaubst du, du könntest das Haus wieder herrichten?«


    »Warum willst du das tun?« Er machte einen Satz über die letzten beiden zerbrochenen Stufen und landete geschmeidig auf beiden Beinen.


    »Es wäre schön, hier etwas Zeit zu verbringen«, erklärte ich und sprang sicher auf den Erdboden. »Dieser Ort ist wichtig für dich, für deine Familie. Es ist dein Zuhause.« Ich spielte mit dem Lederband, das er an seinem Handgelenk trug, das Armband, das ich ihm in Mahabalipuram geschenkt hatte. »Du sollst immer das Gefühl haben, dass dein Erbe in Ehren gehalten wird.«


    Er schlang die Arme um mich. »Du bist mein Zuhause, Kelsey. Wo immer du bist, da gehöre auch ich hin.«


    Wir trafen Ren an der Stirnseite des Hauses, wo er am Fuß der Treppe mit einem alten Messer an einem Stock schnitzte. Stirnrunzelnd blickte er zu unseren verschlungenen Fingern. »Ich habe Vaters altes Jagdmesser in der Erde gefunden.«


    Ich sah ihm in die Augen und sagte zögerlich: »Ren, wenn es für dich in Ordnung ist, würden wir gerne irgendwann hierher zurückkommen und das Haus instand setzen. Genau genommen gehört dir das Grundstück, da du der Erbe bist.«


    Er schnaubte und sprang jäh auf. »Der Erbe zu sein bedeutet überhaupt nichts.« Seine Augen durchbohrten Kishans. »Ihr zwei wollt euch also ein gemütliches Nest bauen. Die Turteltäubchen brauchen einen Ort, den sie ihr Zuhause nennen können?«


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Ren, nicht.«


    »Was nicht, Kelsey? Soll ich nicht reagieren? Nichts fühlen? Nichts sagen? Was von diesen Dingen soll ich nicht tun?«


    »Ren, ich will mich nicht mit dir streiten. Nicht heute. Bitte.«


    Er hob den Kopf und musterte mich einen Moment aus tränenfeuchten Augen, dann drehte er erschöpft den Kopf weg. »Tut mit dem Haus, was ihr wollt. Es spielt keine Rolle. Nichts spielt mehr eine Rolle.«


    Mit diesen Worten marschierte er in Richtung des Flugzeugs.


    Genauso schnell, wie wir gekommen waren, flog uns Murphy zurück zu Ren und Kishans Villa im Dschungel. Die Brüder und ich blieben in der Auffahrt zurück und verabschiedeten uns von Mr. Kadams altem Piloten. Schließlich machten wir uns zur Küche auf, wo wir auf eine weinende Nilima trafen.


    »Er wusste, dass all das passieren würde! Kadam hat das alles geplant!«, verkündete sie.


    Ich legte ihr die Hände auf die bebenden Schultern.


    »Wovon reden Sie?«, fragte ich.


    Sie schniefte lautstark und drehte sich zum Küchentisch um. Aufgebracht packte sie eine Handvoll Papiere und einen Briefumschlag aus Manilapapier, fuchtelte mit den Dokumenten in der Luft und schrie: »Das habe ich eben gefunden. Er hat es hier für uns zurückgelassen. Er hat das alles geplant!«


    Ren legte die Hand auf ihren Arm. Rasch überflog er die Dokumente und runzelte dann die Stirn. »Ich denke, das solltest du laut lesen, Kells. Bitte!«


    Der Briefumschlag aus Manilapapier war mit Expresszustellung von einer Anwaltskanzlei aus Mumbai geschickt worden. Die ersten Seiten waren ein Brief. Ich begann:


    Meine Lieben!


    Wenn ihr diesen Brief in Händen haltet, bin ich tot. Ich weiß, ihr habt viele Fragen, die ich zuvor nicht beantworten konnte, und es gibt immer noch viele Dinge, die ich euch nicht erzählten darf. Wie ihr euch vielleicht schon gedacht habt, hat mich das Amulett vor kleinen Verletzungen bewahrt, Krankheiten abgewendet und mich jahrhundertelang am Leben gehalten. Es besitzt aber mehr Macht, als wir bisher angenommen hatten.


    Es hat die Fähigkeit, Zeit und Raum zu kontrollieren. Ich habe diese womöglich gefährlichste aller Kräfte durch puren Zufall entdeckt, als ich versuchte, Nilima auf dem Schiff zu beschützen. Das Amulett hat uns an einen anderen Ort gebracht, und wir trieben im Kosmos dahin.


    Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, was uns widerfahren war, und ich lernte, das Amulett zu benutzen. Außerdem glückte es mir, dieses Ereignis aus Nilimas Gedächtnis zu streichen. Vergib mir, meine Liebe, aber ich wollte, dass zumindest einer von uns unbeschadet aus dieser Erfahrung herausgeht und in der Lage ist, ein normales Leben zu führen.


    Während dieser Zeit konnte ich miterleben, wie sich die Zeit vor mir entfaltet. Ich entlockte dem Universum mehr, als ein Mensch wissen sollte. Es ist eine schreckliche Bürde, die Zukunft zu kennen. Ich wollte dich davor bewahren, Nilima.


    Hätte es eine Möglichkeit gegeben, ein Gelingen unseres Plans ohne mein Ableben zu garantieren, hätte ich mich nicht geopfert. Bitte glaubt mir das! Ich hätte es vorgezogen, euch dabei zu helfen, den Fluch zu brechen, und hätte es zutiefst genossen, Miss Kelsey, Ihre Kinder auf meinen Knien zu schaukeln. Es war nicht mein Wunsch, Sie zu verlassen, aber es war unumgänglich.


    Hätte ich überlebt, wäre einer von euch gestorben. Das konnte ich nicht zulassen. Als Lokesh das Amulett nahm, setzte ich seine Macht ein, um ihn in die Vergangenheit zu schicken, denn das ist der Ort, der sein Schicksal bedeutet. Das soll jedoch nicht heißen, dass er auf ewig verschwunden ist, und es heißt auch nicht, dass ihr auf ewig vor ihm in Sicherheit seid.


    Ich weiß nun auch mit Gewissheit, dass es schon immer euer Schicksal war, Lokesh zu bezwingen, und es gibt nur einen Weg, dies zu erreichen – durch die Macht des Tigers.


    Diese Macht obliegt zwei würdigen Söhnen Indiens, und obwohl ich euch zu diesem Zeitpunkt nicht mehr erklären darf, muss ich doch sagen, dass ich keine Männer kenne, die ehrenwerter oder mutiger als ihr zwei sind. Das Schicksal hat eine gute Wahl getroffen. Das Leben vieler liegt in euren Händen. Bedenkt euer Handeln sorgfältig. Es gibt noch sehr viel zu tun.


    Miss Kelsey, Ihnen vererbe ich meine Bibliothek. Alle Bücher, die ich zu meinen Lebzeiten angehäuft habe, gehören nun Ihnen. Diese Bibliothek wird der Grundstein Ihrer eigenen Sammlung sein. Ob Sie die Bücher hierlassen oder mit sich nehmen, wenn sie heiraten, sie gehören Ihnen. Sie sind wie eine Tochter für mich, und dieses Geschenk ist nichts im Vergleich zu dem, was Sie mir gegeben haben.


    Studieren Sie die Bücher, die von Durgas Schöpfung handeln. Dieses Wissen wird Ihnen auf Ihrer Reise helfen. Passen Sie auf Ren und Kishan auf – beide brauchen Sie –, und hüten Sie Ihren Teil des Amuletts gut. Es ist das Einzige, was die Welt vor Lokesh schützt, und er wird vor nichts haltmachen, um es Ihnen zu entreißen.


    Als ihr Lokesh kennengelernt habt, war er immer noch ein Sterblicher, doch in letzter Zeit machte er sich das Böse zu eigen und gestattete seiner Seele, in der Dunkelheit zu verkommen. Durch schwarze Magie und die Manipulation des Amuletts ist er zu einem Dämon geworden, und auch wenn er in eure Hände fallen wird, wird dies nicht in dieser Zeit oder an diesem Ort geschehen. Um ihn zu besiegen, müsst ihr in die Vergangenheit reisen und ihm gegenübertreten, wenn er den Gipfel seiner Macht erlangt hat.


    Ich habe euch die Übersetzung der vierten Prophezeiung beigelegt, damit sie euch auf eurem Weg begleitet. Nilima kann euch zu den Andamanen bringen, wo ihr die Stadt des Lichts aufsuchen müsst. Fürchten Sie nicht die Flammen, Miss Kelsey, denn wenn Sie vorbereitet sind, werden sie Ihnen nichts anhaben. Der Gegenstand, den es zu suchen gilt, ist das Feuerseil. Es wird euch zu dem Ort und der Zeit transportieren, an den ich Lokesh geschickt habe. Um das Seil zu benutzen, müsst ihr nur an das Wann und Wo in der Zeit denken, an das ihr gelangen wollt, und es im Kreis schwingen. Ein Strudel wird sich auftun, und ihr werdet durch die Zeit tauchen können.


    Nilima muss zurückbleiben und sich um all die Widerstände kümmern, die sich aufgrund meines Todes ergeben. Sollte sie mit euch in die Vergangenheit reisen, wird sie sterben. Sie darf nicht mitkommen!


    Ich wünschte, ich könnte bei euch sein. Ich wünschte, ich könnte euch alles verraten. Aber ich verspreche, ich habe eure Zukunft gesehen, und ich weiß, dass ihr als Sieger hervorgehen werdet. Ihr werdet das Monster besiegen. Verlasst euch aufeinander, vertraut euch. Vor euch allen liegt ein Leben voller Liebe und Glückseligkeit.


    Es gibt eine Geschichte über einen König und seinen Sohn, die euch womöglich Trost spenden wird: Ein Orakel sagte, dass der Junge am vierten Tag nach seiner Heirat an einem Schlangenbiss sterben würde. Der König, bestürzt über diese Neuigkeit, schwor, dass sein Sohn niemals heiraten würde, und lehrte seinen Sohn, an jeder Prinzessin, die um seine Hand anhielt, einen Makel zu finden.


    Die Jahre verstrichen, und dann, eines Tages, als der König fort war, stürmte eine junge Frau durch die Palasttüren und beschuldigte den Prinzen, ihren Vater fälschlicherweise eingekerkert zu haben.


    Der Prinz war überrascht. Keine Frau hatte jemals auf diese Art mit ihm geredet. Er starrte auf den schmutzigen Fleck auf ihrer Wange und dann in ihre Augen – das eine einen Hauch blauer als das andere. Während sie ihn anflehte, waren alle seine Gedanken wie weggewischt, und schon bald bemerkte er ihre wohlgeformte Gestalt, das Glitzern in ihren Augen und das Schimmern ihrer ebenholzschwarzen Haare.


    Der Prinz befahl, ihren Vater freizulassen. Anstatt ihm ewige Dankbarkeit zu schwören, verneigte sich die Frau steif, was die Liebe in dem Prinzen nur noch weiter aufwallen ließ. Er gestand der Frau seine Gefühle, aber sie verhöhnte ihn nur voller Verachtung. Doch seine Beharrlichkeit gewann letztendlich, und sie liebte ihn so heftig, wie sie ihn einst gehasst hatte.


    Trotz der Befürchtungen des Königs heirateten die zwei, und der Prinz erzählte der Braut von der Prophezeiung des Orakels. In der vierten Nacht ihrer Ehe breitete die Braut alles Gold und Silber und jeden Edelstein, den das Paar besaß, um sie herum aus. Sie und der Prinz hielten beide die ganze Nacht Wache und warteten auf die Schlange. Sie entzündete Lampen, erzählte ihrem Gemahl Geschichten und sang ihm Lieder, um ihn wach zu halten.


    Spät in jener Nacht erschien Yama, der Gott des Todes, in Gestalt einer Kobra, doch seine Augen waren vom Licht und den aufgehäuften Reichtümern auf dem Boden geblendet. Er wiegte sich in dem zauberhaften Gesang, und bei Morgengrauen, unfähig, die Prophezeiung zu erfüllen, schlängelte er von dannen.


    Ich erzähle euch diese Legende aus zweierlei Gründen. Erstens möchte ich, dass ihr euch erinnert, dass, obwohl ihr einen Weg einschlagen musstet, der nicht von euch gewählt wurde, ihr dennoch die Freiheit habt, über euer eigenes Los zu entscheiden. Ich will nichts weiter, als dass ihr glücklich seid. Diese Geschichte ist ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, dass man sein Schicksal zu seinen eigenen Gunsten wenden kann.


    Zweitens sollt ihr wissen, dass auch ich mein Schicksal selbst wählte und mir keinen besseren Tod wünschen oder auf einen vorteilhafteren Ausgang der Geschehnisse hätte hoffen können. Trauert nicht meinetwegen, sondern erfreut euch an dem Glück eines gut gelebten Lebens.


    Es gibt ein Sprichwort: ›Schenkt ein Vater seinem Sohn, lachen beide. Schenkt ein Sohn seinem Vater, weinen beide.‹ Ihr habt mir so viel gegeben, meine Söhne. Ich bin stolz auf euch. Bei dem Gedanken, euch verlassen zu müssen, habe ich oft geweint, aber ich weiß, ihr könnt auch ohne mich weiterleben. Passt gut auf meine Miss Kelsey auf.


    Ich werde mich mit einem Sonett verabschieden. Vielleicht wird es uns allen ein wenig Trost spenden.


    Sonett 30


    WILLIAM SHAKESPEARE


    Wenn ich in schweigender Gedanken Rat


    Erinnrung des Vergangnen traulich lade,


    Beseufzend was entflohn mir nie mehr naht,


    Neu klagend alte Wehn versunkner Lebenspfade:


    Dann netz ich wohl versiechte Augenlider


    Um teure Freund’ in Todesnacht gehüllt;


    Es weinen, längst erstickt, der Liebe Schmerzen wieder,


    Der Gram um manch dahingeschwunden Bild.


    Dann kann ich leiden um vergangnes Leid,


    Die trübe Summe vorbeklagter Klagen


    Von Weh zu Weh ziehn mit Betrübsamkeit,


    Sie zahlend wie noch niemals abgetragen.


    Doch, treuer Freund! Gedenk ich dein dabei,


    Ersetzt ist alles, und ich atme frei.


    Ich werde oft an euch denken, treue Freunde. Lebt wohl!


    – Anik Kadam


    Als würden ihm Ren und Kishan still Tribut zollen, verwandelten sie sich in Tiger. Meine Hand fiel schwer in meinen Schoß, und ich starrte schweigend aus dem Küchenfenster. Nilima weinte lautlos.


    »Warum hat er mir nichts gesagt? Ich hätte die Bürde mit ihm tragen können«, erklärte sie aufgebracht.


    »Er wollte Ihnen das nicht antun«, erwiderte ich und rieb ihr über den Rücken. »Das wollte er keinem von uns antun.«


    Dann sammelte ich rasch die Papiere zusammen und las Mr. Kadams Übersetzung der vierten Prophezeiung durch:


    Himmlisch flammender Abgesang


    Sonnenauf- und Sonnenuntergang


    Erwarten dich mit brennenden Standarten


    Die Caldera wird auf dich warten.


    Qilin musst unterstützen


    Vor den Rakshasas dich schützen


    In Bodha musst suchen


    Mit Rüstung und Schwert


    Das, was für dich von allergrößtem Wert.


    Illusionen musst brechen


    Sonst wird es sich rächen


    Entschlüpf den Herren des Feuers


    Aus den Fängen des Ungeheuers


    Das Feuerseil hoch oben in der Leere


    Wirst finden du bei der Chimäre


    Und wenn die letzte Gabe hältst in Händen


    Darfst du es nicht dabei bewenden.


    Denn es ist Zeit zu entgleiten


    In vergangene Zeiten


    Deinen Feind musst bezwingen


    Dies muss dir gelingen.


    Erst dann ist Indien befreit


    Von all seiner Qual.


    Und ihr in Sicherheit


    Denn es ist euer Schicksal.


    »Da ist eine Notiz an die Prophezeiung geheftet«, sagte ich und las vor: »›Es folgt eine Liste all der Dinge, die euch meiner Meinung nach auf eurer letzten Reise begegnen werden. Erstens: Ihr müsst auf die Andamanen reisen, wo ihr mit einem Boot nach Barren Island fahrt, einer winzigen Vulkaninsel, die einen Durchmesser von drei Kilometern hat. Auf dem GPS-Gerät, das ich in das Boot gelegt habe, sind die genauen Daten eingegeben, mit denen ihr die Insel finden könnt.


    Sobald ihr Barren Island erreicht, klettert auf den Vulkan und steigt dann in die Caldera, den Krater, herab. Ihr müsst mit Bedacht vorgehen. Der Vulkan ist immer noch aktiv und der Abhang steil. Er ist dieses Jahr schon einmal ausgebrochen. Die Insel ist von Menschen unbewohnt, aber es werden dort Kreaturen auf euch warten, die nicht von dieser Welt sind. Ihr müsst der Flamme trotzen, um Bodha zu betreten, die sagenumwobene Stadt des Lichts, die sich im Erdkern befindet.


    Nicht viel ist von der Stadt oder ihren Einwohnern bekannt, aber es gibt einen Bericht, geschrieben von Willis George Emerson, über einen verschollenen norwegischen Seemann, der den Eingang zu dieser unterirdischen Stadt durch eine Höhle am Nordpol gefunden hat. Die Geschichte Die Reise zum Mittelpunkt der Erde von Jules Verne beruft sich ebenfalls auf Bodha. In diesem Fall reisten die Abenteurer durch das Höhlengeflecht eines Vulkans auf Island zum Mittelpunkt der Erde und fanden dort eine untergegangene Welt.


    Einige der Kreaturen, die euch womöglich auf dieser Reise über den Weg laufen, sind laut der Prophezeiung Qilins und Rakshasas. Ein Qilin ist ein Fabelwesen aus der chinesischen Mythologie. Es hat den Kopf eines Drachen und das Geweih eines Hirsches und ist mit Fischschuppen bedeckt. Es heißt, es sei ein sanftmütiges Geschöpf und symbolisiert Glück. Rakshasas sind gestaltverändernde Menschenfresser, die Magie und Illusionen einsetzen, um ihre Beute zu fangen. Sie sind meisterliche Krieger und schwer zu töten. Außerdem sind sie mit giftigen Klauen bestückt.


    Hütet euch vor der Chimäre, von der Miss Kelsey höchstwahrscheinlich schon einmal gehört hat. Es handelt sich um eine Löwin mit dem Schwanz einer Schlange und einem zusätzlichen Kopf, gewöhnlich dem einer Ziege. Die Chimäre spuckt Feuer und ist sehr gefährlich.


    Ihr werdet ebenfalls den Herren der Flamme begegnen, lügenden Zwillingsbrüdern, die mächtig und gierig sind. Sie können gegeneinander ausgespielt werden, aber wenn sie sich gegen euch verbünden, könnte das Ergebnis fatal sein. Einer von ihnen kämpft mit einer Gáe Bolga – einem harpunenähnlichen Speer. Seine Spitze öffnet sich beim Aufprall in dreißig Widerhaken. Die einzige Möglichkeit, die Waffe zu entfernen, ist die, sie völlig aus dem Fleisch zu schneiden. Der andere Zwillingsbruder schwingt eine mit Stacheln besetzte Peitsche.


    Ich weiß nicht, was für Kreaturen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang sind, weshalb ich an eurer Stelle mit dem Schlimmsten rechnen und auf das Beste hoffen würde. Das ist alles, was ich euch mit auf den Weg geben kann. Viel Glück!‹«


    Nilima schniefte, als ich die Blätter auf den Tisch zurücklegte, und ich spürte eine Tigernase, die mein Bein berührte. Ren blickte eindringlich zur Treppe. Ich wusste genau, was er sagen wollte. Es war an der Zeit, diesen langen Tag hinter uns zu lassen.


    Nachdem Nilima und ich uns eine gute Nacht gewünscht hatten, stieg ich mit meinen beiden Tigern im Schlepptau die Treppe hinauf. Sie ließen sich auf dem Boden in meinem Zimmer nieder und beobachteten jede meiner Bewegungen durch schläfrige, zu Schlitzen verengte Augen. Ich kletterte ins Bett und versuchte, mir jedes noch so kleine Detail von Mr. Kadams Gesicht auf ewig ins Gedächtnis zu brennen.
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    Die Geburt Durgas


    Es war ein hinduistischer Brauch, dreizehn Tage lang zu trauern, aber wir entschieden, nur drei Tage davon in Anspruch zu nehmen und dann der Tradition zu folgen und zehn weitere Tage eine Lampe entzündet zu lassen.


    Mr. Kadam hatte mir aufgetragen, Durgas Schöpfung nachzulesen, und ich stürzte mich pflichtbewusst in die Arbeit, die mich zu einer interessanten Theorie brachte. Die Geschichten, die Durga umrankten, sprachen von vielen Waffen, und mit Ren und Kishan, die an meiner Seite recherchierten, stellten wir rasch eine Liste auf, um den Überblick über alle zu behalten.


    Waffen


    Scheibe (Chakram)


    Horn (Kamandal – heilende Kräfte)


    Wurfgeschoss (Pfeile vom Dreizack?)


    Pfeile (Goldener Pfeil und Bogen)


    Donnerschlag (Blitzenergie?)


    Glocke (wird benötigt, um Durga zu wecken)


    Speer (Dreizack/Trishula)


    Axt (Klinge der Chakram?)


    Magische Rüstung (neue Waffe)


    Morgenstern (Gada)


    Wassertopf (anderer Name für das Kamandal, soviel ich weiß)


    Keule (anderer Name für Gada)


    Schwert (im Grunde zwei Schwerter)


    Schlange (Fanindra)


    Seil (Feuerseil)


    Juwelen (Schwarze Perlenkette)


    Neue Kleidung (Göttliches Tuch)


    Kranz der unsterblichen Lotusblüte (habe ihn der Meerjungfrau Kaeliora gegeben – Durga meinte, er hätte keine Macht)


    Schlinge (Feuerseil)


    »Allem Anschein nach gibt es viele verschiedene Überlieferungen von Durgas Entstehung«, erklärte ich beim Weiterlesen. »In diesem Text heißt es, Durga sei eine Göttin, die aus der Flamme geboren wurde. Aber laut anderen Büchern erhob sie sich aus einem Fluss, tauchte aus einem Wirbelsturm auf, entsprang einem Lichtstrahl und kam aus der Höhle eines riesigen Gebirges. Dann gibt es da noch eine Sage über Durga, dass sie angeblich erschaffen wurde, um gegen einen Dämon namens Mahishasur zu kämpfen.«


    »Okay, die Legenden unterscheiden sich also gewaltig«, sagte Kishan.


    »Ja, aber was ist der gemeinsame Nenner?« Ich schwieg einen Moment – die anderen sagten nichts, warteten darauf, dass ich die Stille ausfüllte. »Das Amulett«, rief ich.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Ren und rieb sich übers Kinn.


    »Wir wissen, dass der Teil des Amuletts, den ich trage, Eigenschaften des Feuers in sich birgt, und Mr. Kadam sagte, sein Stück hätte ihn ins Universum katapultiert. Was, wenn jedes Amulett eines der Elemente darstellt – Feuer, Luft, Wasser, Erde und Leere – und jede ihrer Schöpfungsgeschichten ein anderes Element aufnimmt?«, schlug ich vor und reichte ihnen meine Anmerkungen über das Amulett.


    Mögliche Kräfte


    Das Brüllen von Durgas Tiger ließ die Erde erzittern.


    (Erdbeben? Erd-Amulett)


    Ozeane kochten, und die Brandung überflutete das Land.


    (Wasser-Amulett oder Perlenhalskette)


    Gebirge zerbrachen durch tausend Erdrutsche.


    (Erd-Amulett)


    Sie setzte ihren göttlichen Atem ein, um ihre Armee aufzustocken.


    (Nahrung/Wasser/Kleidung? Benutzung von Gaben)


    Riesige Flammen züngelten in alle Richtungen.


    (Feuer-Amulett/Feuerseil)


    Sie versetzte Gebirge.


    (Erd-Amulett)


    Sie schloss Mahishasurs Armee in einem Sandsturm ein.


    (Luft-Amulett)


    »Okay, und welche Schöpfungsgeschichte ist nun die richtige?«, fragte Kishan.


    »Vielleicht alle«, schlug ich vor.


    »Hm … hier ist etwas«, fügte Ren hinzu. »Dieses Buch beschreibt eine Vulkaninsel, die sich haargenau nach der anhört, von der Kadam in seinem Brief berichtet hat. Sie heißt Höllenschlund.«


    »Wirklich?« Ich verschluckte mich an einem Stück Muffin. »Das klingt großartig.«


    »Der Name an sich ist nicht das Schlimmste.«


    »Gut«, murmelte ich sarkastisch. »Es würde mir gar nicht gefallen, wenn es zu einfach wäre. Also eine Vulkaninsel und ein Kampf zwischen Durga und Mahishasur? Es ist gut möglich, dass Durga das vollständige Amulett besaß, als sie ihn besiegt hat, was natürlich bedeuten würde, dass man die Geschichte wortwörtlich nehmen muss.«


    »Es ist eine stimmige Theorie«, sagte Kishan. »Obwohl nirgends beschrieben wird, dass es eine Störung im Raum-Zeit-Kontinuum gegeben hat.«


    »Nein, das stimmt. Es wird auch nie erwähnt, dass irgendjemand plötzlich auftaucht oder verschwindet.«


    »Erzähl mir die Geschichte des Kampfes, damit ich ihn mir bildlich vorstellen kann«, bat Kishan.


    »Na schön. Ich beginne mit dem Teil, als Durga Mahishasur trifft.« Ich blätterte in dem Buch, bis ich die Stelle fand, nach der ich suchte. »›Als die Göttin das Schlachtfeld rittlings auf ihrem Tiger betrat, richteten sich alle Blicke auf sie. Der Tiger schritt langsam weiter, und die von Ehrfurcht ergriffenen Männer knieten sich nieder, während der Dämon beim Anblick der wunderschönen Göttin leise aufkeuchte. Sie war ruhig, furchtlos. Obwohl sie an Schwadronen dämonischer Bogenschützen, Tausenden von Wagenlenkern und Hunderten von Kriegselefanten entlangmarschierte, rührte sich keiner, um ihr Leid anzutun – jedes Geschöpf war ehrerbietig ob ihrer Macht.


    Als sie schließlich zum Dämonenkönig vordrang, wurde sie von Männern mit gleißenden Eisenäxten und Hellebarden umkreist‹ – Augenblick mal, was sind Hellebarden?«


    »Lange Speere mit einer Axt am Ende«, erklärte Ren.


    »Verstanden. ›Das Schlachtfeld war ein einziger blutiger Fluss, doch selbst dieser rote Strom konnte nicht von dem Rot ihrer Lippen oder dem üppigen Schimmer ihrer Haare ablenken, so unglaublich schön war sie. Der Dämonenkönig verliebte sich sogleich in sie und verkündete, er wolle sie ehelichen. Er befahl seinen Männern, die Göttin gefangen zu nehmen, doch keiner von ihnen war sich bewusst, dass hinter ihrer unermesslichen Schönheit auch ein Wesen mit unermesslicher Kraft steckte.


    Wie ein Wirbelwind erhob sie sich mit ihrem Tiger und bezwang jeden einzelnen Vasall des Dämons. Sie warf ihre Schlinge um Mahishasurs Hals, und während der Tiger die Klauen in seinen Körper bohrte, zückte sie ihr Schwert und spaltete den Dämon in zwei Teile.‹«


    Kishan pfiff anerkennend. »Sie ist eine Frau ganz nach meinem Geschmack.«


    Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, und Ren verdrehte die Augen, aber Kishan ignorierte uns.


    »Ich hätte sie gerne im Kampf gesehen«, erklärte er.


    »Ich denke, du verstehst nicht, worum es hier geht, Casanova.«


    Kishan grinste, schnappte sich meine Hand und drückte einen Kuss darauf. »Ich habe mich schon gefragt, was es bräuchte, um dich eifersüchtig zu machen. Apropos, ich bin keineswegs ein Casanova. Ich bin ein strikt monogamer Mann«, sagte er.


    Ich sah auf, und mein Blick verwob sich hastig mit Rens, bevor er die Nase wieder in ein Buch steckte.


    »Es geht darum«, fuhr ich fort, ohne auf seine Bemerkung einzugehen, »dass ich denke, dass wir auf dieselbe Art gegen Lokesh kämpfen müssen, wie Durga gegen Mahishasur gekämpft hat.«


    Kishan blinzelte, als jähes Verständnis seine Augen zum Glitzern brachte. Nüchtern beugte er sich vor und nahm Ren die Liste aus der Hand. »Ich denke, du hast recht, Kelsey. Lokesh begehrt dich auf dieselbe Art, wie der Dämonenkönig Durga wollte. Ich sollte wohl lieber auch einen Blick in die Bücher werfen.«


    Ich reichte ihm einen Stapel, während er näher an mich heranrückte und einen Arm um mich legte. Ren verschwand, und nach einer weiteren Stunde Recherche wurden mir die Augen schwer. Ich schmiegte den Kopf an Kishans starke Schulter, und genau in dem Moment, als ich einnickte, hörte ich ihn flüstern: »Ich werde nicht zulassen, dass er dich bekommt, Kelsey. Du gehörst zu mir.«


    In meinem Unterbewusstsein geisterten die Worte unaufhörlich im Kreis, bis ich mir eine andere Stimme vorstellte, die genau dasselbe sagte. Erst dann konnte sich mein Verstand treiben lassen, sorglos und getröstet.


    Am vierten Tag brachen wir zu unserem letzten Abenteuer auf – die Stadt des Lichts unter der Vulkaninsel zu finden, die auch als Höllenschlund bekannt war. Ich hoffte, der Ort selbst wäre nicht so bedrohlich, wie er klang.


    Nilima flog uns nach Visakhapatnam, dann über den Golf von Bengalen und schließlich nach Port Blair. Ein Wagen erwartete uns nach unserer Landung.


    Während wir durch die Stadt fuhren, offenbarte Nilima uns eine Geschichte über Mr. Kadam, der von den – früher einmal kannibalischen – Ureinwohnern der Andamanen gefangen genommen worden war. Mr. Kadam hatte geschickt um sein Leben gefeilscht und war letztlich als Ehrenbürger in den Stamm aufgenommen worden.


    Ich schüttelte den Kopf, lächelte und fragte mich, wie viele andere unglaubliche Geschichten ich niemals über ihn zu hören bekommen würde.


    Wir schlängelten uns auf einer Privatstraße durch dicht stehende Bäume. Während wir einen Hügel emporkletterten, erhaschte ich einen Blick auf den Ozean und bewunderte die leuchtenden Farben. Schließlich tauchten wir aus dem Wald auf und hielten vor einer wunderschönen luxuriösen Villa am Strand des Andamanischen Meers.


    Die Einrichtung der Villa erinnerte mich eher an den Privatjet von Mr. Kadam als an das Familienanwesen in Indien. Das Gebäude hier war schmucklos, mit klaren Linien, in Schwarz und Chrom gehalten. Die Seite der Villa mit Meerblick hatte eine durchgehende Glasfassade. Jedes Schlafzimmer verfügte über einen eigenen Balkon, und es gab eine riesige Terrasse, einen Whirlpool und eine unbeschreiblich schöne Lounge im Freien, die von Palmen beschattet war. Ein herrlicher Panoramablick über den Ozean, ein weißer Sandstrand und ein Infinity Pool auf vier Ebenen erstreckten sich vor mir. Es war atemberaubend, und ich wusste, dass sich Mr. Kadam mit nichts weniger zufrieden gegeben hätte – selbst mitten im Indischen Ozean.


    Bei Sonnenuntergang, nachdem ich zu Ehren von Mr. Kadam eine Lampe entzündet hatte, küsste mich Kishan und erklärte, er müsse in die Stadt fahren. Auch Nilima hatte Vorbereitungen zu treffen, bevor wir unser Abenteuer fortsetzen konnten. Nach einem schlichten Abendessen, das ich allein einnahm, machte ich mich auf die Suche nach Ren, der kurz nach unserer Ankunft verschwunden war.


    Schließlich fand ich ihn auf seinem Balkon. Mit geschlossenen Augen lehnte er an der Hauswand. Leise Musik war zu hören, und eine kühle Meeresbrise blies mir die Haare zurück, als ich auf den Balkon trat und den Duft des Ozeans einsog.


    »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte ich sanft.


    Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Augen zu öffnen. »Wenn du willst.«


    Der Mond am dunklen Himmel sah aus wie ein riesiger weißer Teller, dessen Rand ins Meer getaucht war. Wir saßen eine Weile schweigend da. Ich schloss ebenfalls die Augen und lauschte Ren, der leise die Melodie der Musik mitsummte.


    »Du hast schon lange nicht mehr Gitarre gespielt. Das vermisse ich«, sagte ich, als das Lied zu Ende war.


    Ren drehte sich weg. »Ich fürchte, da ist keine Musik mehr in mir.«


    »›Der Mensch, der nicht Musik hat in sich selbst‹«, neckte ich ihn, »›den nicht die Eintracht süßer Töne rührt, taugt zu Verrat, zu Räuberei und Tücken.‹«


    Jäh sprang Ren auf, überquerte den Balkon und stellte sich an die andere Seite der Brüstung. Er beugte sich, auf die Ellbogen gestützt, hinüber.


    »Es tut mir leid«, sagte ich und folgte ihm. Mit sanfter Hand berührte ich seinen Unterarm. »Ich wusste nicht, dass du es ernst meinst.«


    Er nahm meine Hand in seine und spielte mit meinen Fingern. »Musik erinnert mich zu sehr an das, was ich nicht haben kann, und dennoch kann ich nicht aufhören, sie mir anzuhören.« Er lachte höhnisch. »Ich habe die Verbindung nie verstanden, bis du mich verlassen und nach Oregon zurückgekehrt bist. Damals erkannte ich, dass Musik eine Verbindung zu dir darstellt, einen Weg, dir nah zu sein, ähnlich wie die Poesie.«


    Ren drehte sich zu mir und drückte meine Hand auf sein Herz. »Kelsey, mein Blut rast, und mein Herz hämmert, wenn du in meiner Nähe bist. Ich muss bewusst den Drang unterdrücken, dich zu berühren. Dich in meine Arme zu nehmen. Dich zu küssen. Es wäre mir fast lieber, wieder von Lokesh gequält zu werden, als jeden Tag die Pein zu spüren, dich mit Kishan zusammen zu sehen.«


    Ich schluckte und wandte den Blick von dem wunderschönen Mann ab. Stattdessen starrte ich auf unsere verschlungenen Hände, die sein Herz bedeckten. Ich spürte das Pochen gegen meine Handinnenfläche und Fingerspitzen.


    Mit bebender Stimme flüsterte ich: »Es tut mir leid, Ren«, und entwand ihm meine Hand.


    Eine Woge der Wärme und Leidenschaft umhüllte mich, umspülte meinen Körper. Die brennende Hitze war überwältigend, und meine Muskeln fühlten sich so kräftig wie warmes Kerzenwachs an.


    »Es tut mir leid«, wiederholte ich störrisch, »aber ich kann mich nicht von Kishan trennen.«


    Ich machte einen Schritt zurück, und Ren beugte sich wieder über die Brüstung. Ein neues Lied setzte ein. Leise zitierte Ren Shakespeares Was ihr wollt und murmelte: »›Wenn die Musik der Liebe Nahrung ist, spielt weiter! Gebt mir volles Maß, dass so die übersatte Lust erkrank’ und sterbe!‹«


    Schweigend ging ich zurück ins Haus, drehte mich jedoch noch einmal um und warf einen Blick zurück. Wie Ren dort im Mondlicht stand, sah er wirklich aus wie Shakespeares melancholischer Herzog Orsino, der sich nach seiner Olivia verzehrte. Mein Herz verkrampfte sich, und ich unterdrückte ein Schluchzen, während ich mich davonstahl.
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    Das Gelöbnis


    Während wir darauf warteten, dass Nilima den Startschuss für unser nächstes Abenteuer gab, vertrieb Kishan mir die Zeit, indem er mich zu Picknicks, zum Sightseeing, Tanzen und Schaufensterbummeln einlud. Er kaufte mir jede Blume in der Stadt und ließ sie in kunstvollen Gestecken auf mein Zimmer liefern. Er nahm mich zu nächtlichen Badeaktionen mit – oder, besser gesagt, zu nächtlichem Waten im Meer, da ich immer noch riesige Angst vor Haien hatte. Wir unterhielten uns oft über Mr. Kadam. Schließlich fiel es mir leichter, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken, wenn ich seinen Namen hörte.


    Obwohl ich die gemeinsame Zeit mit Kishan genoss und mich ihm verbundener fühlte als je zuvor, kam ich nicht umhin zu bemerken, dass sich Ren immer mehr zurückzog. Kishan tat meine Sorge leichtfertig ab und sagte, dass Ren Abstand bräuchte. Dennoch war ich beunruhigt.


    Eines Tages schlug Kishan ein Mittagessen am Strand vor. Es waren bereits ein Dutzend Menschen am Meer, doch Kishan fand für uns ein Plätzchen in weiter Ferne von all den anderen Sonnenanbetern. Er stellte einen riesigen Sonnenschirm auf, und nachdem er mich üppig mit Sonnenmilch eingecremt hatte, breitete er vergnügt unser Picknick aus.


    Kishan war in seinem fröhlichen Tatendrang nicht zu stoppen. Er drückte mir einen Sektkelch mit perlender Apfelschorle in die Hand und fütterte mich mit Trauben und Kräckern, die dick mit Kaviar bestrichen waren. Als ich zögerlich den ersten Bissen dieser Delikatesse hinunterschluckte, stellte ich erstaunt fest, dass sie wie Butter schmeckte, die in meinem Mund mit einem sanften Knall explodierte und einen schwachen Geschmack nach Meer hinterließ. Nachdem wir gegessen hatten, kickte er seine Schuhe weg und streifte sein Hemd ab, um eine Runde zu schwimmen, während ich ein Buch las.


    Als Kishan zurückgekehrt war und sich abgetrocknet hatte, drehte er den Sonnenschirm ein wenig, damit er in der Sonne liegen und gleichzeitig den Kopf auf meinen Schoß im Schatten betten konnte. Er lachte, als ich mich über seinen nassen Kopf beschwerte, doch das störte mich schon bald nicht mehr, und ich strich ihm beim Lesen abwesend über den Kopf und die warmen Schultern. Er war so still und leise, dass ich glaubte, er wäre eingeschlafen, weshalb ich erschrak, als er nach meiner Hand griff, sie auf seine nackte Brust drückte und mich zärtlich ansah.


    »Kells, ich habe das Gefühl, dass mein Leben allmählich Sinn macht. Dass alles, was mir widerfahren ist, einen Grund hatte, ein Ziel.«


    »Ich denke, das ist wahr.«


    Er setzte sich auf und streichelte mir das Gesicht. »Ich glaube, das alles war für mich vorbestimmt; dass ich schon so lange lebe, alle Erfahrungen gemacht habe, damit ich hier sein kann, jetzt, in diesem Moment, bei dir.«


    Ich lachte. »Nun ja, vielleicht nicht genau in diesem Moment. Ich denke, das Schicksal hatte mehr für dich im Sinn als uns zwei, die Kaviar essen.«


    »Es geht nicht um den Kaviar. Es geht um etwas viel Wichtigeres.«


    »Was meinst du?«


    Meine beiden Hände in seine nehmend, fuhr Kishan fort: »Sieh mal, ich weiß, dass wir ein weiteres Abenteuer überstehen müssen, und ich weiß, dass wir immer noch Lokesh besiegen müssen. Das Timing könnte sicherlich besser sein …«


    »Das Timing wofür?«


    In diesem Moment huschte mein Blick zum Wasser, wo zwei blaue Augen die Oberfläche durchbrachen. Als Nächstes kam ein bronzefarbener Oberkörper zum Vorschein und dann der wunderschöne Mann in Gänze, der sich wie in Zeitlupe mit der Hand das tropfende Haar nach hinten strich. Wasser perlte von seiner muskulösen Gestalt, während er zum Ufer schritt. Mein Mund wurde trocken, und neunundneunzig Prozent meiner Gehirnleistung und Aufmerksamkeit waren allein auf ihn gerichtet.


    »… und du weißt, was ich für dich empfinde«, fuhr Kishan fort. »Du bist die einzige Frau für mich. Diejenige, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will. Diejenige, neben der ich jeden Morgen aufwachen möchte.«


    Ich nickte geistesabwesend, hörte dem, was Kishan sagte, nur mit halbem Ohr zu, und beobachtete die Mädchen am Strand, die den dunklen Poseidon begafften, der zwischen ihnen wandelte.


    »… habe den Rubin benutzt, den wir im Haus der Kürbisse gefunden haben, und außerdem die diamantene Träne, die Durga mir geschenkt hat. Das ist alles sowieso bloß eine Formalität. Ich meine, wir wissen doch längst, was wir füreinander empfinden.«


    »Richtig …«, sagte ich hölzern.


    Der perfekteste Mann auf Erden richtete seinen meerblauen Blick auf mich, und ich erhaschte eine verborgene Botschaft in seinen Augen, während er auf mich zukam. Er wollte mich. Von all den wunderschönen Mädchen in knappen Bikinis hatte er mich ausgewählt. Mich – mit meiner blassen Haut, den goldbraunen Zöpfen und dem Schlabberhut. Mich – das Mädchen, das sich unter einem weißen Sonnenschirm vor der Sonne und der Hitze verkroch, in einem unscheinbaren Badeanzug, der nichts preisgab.


    Ich schluckte schwer. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein, und jeder lange Schritt, den er machte, brannte sich in mein Gedächtnis ein. Ich nahm jede noch so unbedeutende Kleinigkeit in mich auf. Sein starrsinniges Kinn. Den Schwung seines sinnlichen Mundes. Die Entschlossenheit seiner Augenbrauen. Seine breiten Schultern. Die gemeißelte Brust. Die Muskeln seiner Arme.


    Ich erinnerte mich, wie er mich berührt, wie er mich gehalten und wie er es geliebt hatte, seine überaus schönen Hände in meinen Haaren zu vergraben. Ich sah jeden einzelnen Wassertropfen auf seiner Brust und seinen Schultern und – Himmel steh mir bei! – ich wollte jeden einzelnen fortküssen.


    Da unterbrach Kishan meine Gedanken. »Was ich damit zu sagen versuche, ist …«


    »Ja?«, murmelte ich abgelenkt. »Was versuchst du zu sagen?«


    Kishan drückte mir einen sanften Kuss auf meine nackte Schulter, von der der Badeanzugträger heruntergerutscht war, und sagte zärtlich: »Was ich zu sagen versuche, Kelsey, ist, dass ich hiermit um deine Hand anhalte.« Er steckte mir etwas Kühles, Glattes an den Ringfinger.


    Ich blinzelte und richtete meine Aufmerksamkeit auf Kishan, der mich voll sanftmütiger Liebe ansah. An meiner linken Hand glitzerte ein Diamantring. Sprachlos blickte ich auf. Ren war wie festgefroren stehen geblieben und starrte entsetzt auf meine Hand. Ganz langsam krochen die Sekunden dahin, und seine blauen Augen verwoben sich mit meinen braunen. Gefangen in seinem Blick erspähte ich eine Art Fegefeuer, das dahinter loderte.


    Der Moment schien eine Ewigkeit zu währen. Auf einmal wurde Rens Miene kalt. Die eisige Berührung seiner Augen liebkoste mich ein letztes Mal, und dann war er verschwunden. Die einzige Erinnerung an ihn war der kühle Juwel, der schwer an meinem Finger steckte. Was sich wie eine Stunde nonverbaler Kommunikation angefühlt hatte, hatte sich innerhalb weniger Sekunden abgespielt.


    Nach einem tiefen Atemzug bedachte ich Kishan mit einem gefühlvollen Lächeln. Ich beugte mich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, während mir Tränen in die Augen stiegen. Die Sonne, die auf den Diamanten traf, warf einen glitzernden Regenbogen auf meinen Oberschenkel. Ich berührte rasch mein Bein und zuckte zusammen, derart kalt war meine Haut. Ein Teil von mir fragte sich verwundert, ob mir jemals wieder warm werden würde.


    Kishan schlang die Arme um mich und fragte: »Was ist los, Liebling? Gefällt dir der Ring nicht?«


    Ich hielt die Hand hoch und blinzelte mir die Tränen aus den Augen, damit ich mir den Stein genauer ansehen konnte. Er war zauberhaft. Ein tränenförmiger Diamant in der Mitte, eingefasst von funkelnden Lotusblättern, die aus dem Rubin geschliffen waren, den Kishan im Haus der Kürbisse gefunden hatte. Kleine blattförmige Diamanten liefen zu beiden Seiten entlang des Rings aus Weißgold.


    »Er ist wunderschön«, flüsterte ich.


    »Nicht im Vergleich mit der Frau, die ich liebe«, erwiderte er.


    »Ich … Ich dachte nicht, dass es so schnell passieren würde.«


    Sein Gesicht erstrahlte in einem spitzbübischen Lächeln. »Wenn ich etwas sehe, das ich will, dann hole ich es mir. Hast du das etwa vergessen?«


    Ich schloss einen Moment die Augen und spürte, wie mir eine Träne in den Schoß tropfte. »Nein, habe ich nicht.«


    Kishan wischte mir die Tränen von den Wangen und sagte ernst: »So schrecklich lange dachte ich, ich würde es nicht verdienen, eine neue Liebe zu finden. Du hattest recht, als du sagtest, ich würde mir für alles die Schuld geben. Ich dachte, ich wäre für alles verantwortlich – den Fluch, Yesubais Tod, Lokesh –, aber als ich dich traf, hat sich etwas verändert.


    Ich habe mich erinnert, wer ich war, wer ich bin – Prinz Sohan Kishan Rajaram. Ich war immer der jüngere Bruder, der Zweite in der Thronfolge, aber diese Zeit ist vorüber und das Königreich Vergangenheit. Jetzt erkenne ich, dass nichts von alledem eine Rolle spielt, dass mein Selbstmitleid mich davon abgehalten hat …«, er strich sanft mit einem Finger an meiner Wange und meinem Kinn hinab, »… die Schönheit zu sehen, die die Welt zu bieten hat.«


    Nachdem er eine Spur warmer Küsse von meiner Schulter hinauf zu meinem Hals gehaucht hatte, fuhr er fort: »Du hast mir die Augen geöffnet und mir gezeigt, dass ich der Welt immer noch etwas zu bieten habe – einer Frau immer noch etwas zu bieten habe.«


    Kishan lächelte, als ich zitternd schwankte. Goldene Augen blickten in meine, und ich sog scharf die Luft ein, als ich glühende Leidenschaft darin schimmern sah. Sie war von unzähligen Lagen Geduld und Liebe überdeckt, aber ich konnte dennoch die Glut spüren, die zwischen uns aufwallte.


    In diesem Moment wusste ich, dass Phet recht hatte; dass dieser attraktive Prinz eine ebenso gute Wahl war und dass es nur eines sanften Schubses meinerseits bedurfte, um völlig hin und weg von ihm zu sein. Ich streichelte über seinen Arm und glitt mit der Hand langsam über seine muskulöse Schulter, bis ich seinen Nacken umfasste. Sein Herzschlag pochte wild, und mit einem Mal veränderte sich seine Augenfarbe. Es war, als hätte ich ein Streichholz in ein Fass Öl geworfen.


    Ein Grollen hallte in seiner Kehle wider, als er mich an sich zog. Ich legte die Hände auf seine nackte, sonnengewärmte Brust, und seine Lippen fanden meine. Kishans Hände packten sanft meine Arme, und er drängte sich an mich. Der Kuss war wild, aggressiv und inbrünstig und forderte mich heraus – nicht nur dazu, sein Feuer zu erwidern, sondern mich ebenso leidenschaftlich nach ihm zu verzehren, wie er sich nach mir sehnte.


    Schon bald veränderte sich der Kuss, und die Glut, die seiner Kontrolle entschlüpft war, glitt erneut unter die gefasste Oberfläche. Ich streichelte ihm das Haar und hielt ihn fest an mich gepresst. Der ungezähmte, schwarze Tiger schloss die goldenen Augen und küsste mich, diesmal zärtlich. Er berührte sanft meine Taille und sagte: »Kelsey Hayes, ich verspreche, dich immer zu lieben, und ich werde mein Bestes geben, dir ein guter Ehemann zu sein.«


    Ich legte ihm die Hand auf die Wange und drückte meine Stirn an seine. »Und ich werde mein Bestes geben, dir eine gute Ehefrau zu sein.«


    Obwohl ich überglücklich war, Kishans Verlobte zu sein, stach ein verknoteter Faden aus meinem ansonsten wunderschön geknüpften Bildteppich heraus. Der bittersüße Knoten ärgerte und kitzelte mich, und ich konnte mich gerade noch zurückhalten, ihn zu packen und an ihm zu ziehen, denn ich wusste, könnte ich dem Drang nicht widerstehen, würde ich das kostbare neue Leben zerstören, das gerade dabei war, sich vor mir zu entfalten.


    Ich liebte Kishan von ganzem Herzen und hatte von Anfang an gewusst, dass unsere Beziehung auf eine Hochzeit hinauslaufen würde, aber ein Teil von mir, tief in meinem Innersten, trauerte. Ich fühlte mich nur wie die Hülle eines Menschen. Außen sah alles wunderschön aus. Ich war gesund, glücklich und hatte eine strahlende Zukunft vor mir. Kishan würde mich leidenschaftlich lieben und ein guter Ehemann und Vater werden. Wir würden ein Dutzend Söhne bekommen, die alle zu kleinen Kriegern heranwachsen würden, genau wie ihr Dad.


    Im Innern hingegen war ich leer. Ich hatte nichts, was ich ihm bieten konnte. Mein einziges Ziel im Leben würde sein, ihn in dem Glauben zu wiegen, meine Entscheidung niemals bereut zu haben. So zu tun, als wäre ich ganz. Intakt.


    Mom? Durga? Mr. Kadam? Was soll ich nur tun? Wie schaffe ich es, Ren nicht mehr zu lieben? Bitte, bitte, bitte, helft mir, Kishan all die Liebe zu geben, die er verdient.


    Ohne meine Gedanken auch nur im Entferntesten zu erahnen, zog mich Kishan in seine starken Arme und flüsterte mir goldene Zukunftspläne ins Ohr. Er streichelte mir über den Arm und das Haar und beteuerte mir, wie sehr er mich liebte. Ich schwieg verbissen. Verzweifelt lehnte ich mich an seine warme Brust, und wir saßen lange da und beobachteten die ankommende Flut, bis allmählich die Abenddämmerung anbrach.
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    Verkleidung


    Am folgenden Nachmittag machte ich allein einen langen Spaziergang, teilweise, um einen klaren Kopf zu bekommen, und teilweise, um Ren zu finden, der wie vom Erdboden verschluckt war seit meiner … Verlobung am Strand. Ich war nicht sicher, was ich ihm sagen wollte, wenn ich ihn fand, aber irgendwie wusste ich, dass ich mit ihm reden musste.


    Die starke Brise jagte die Wolken über den Himmel, schob die aufgewirbelten grauen Berge ineinander. Der Geruch nach Regen lag in der Luft, weshalb ich mich beeilte, aus dem Haus zu kommen.


    Hastig bahnte ich mir einen Weg durch den Dschungel Richtung Norden und marschierte etwa fünfzehn Minuten einen gewundenen Pfad entlang. Die Bäume fühlten sich kühl an, und gelegentlich fiel ein kalter Regentropfen auf meine nackten Arme. Da legte ich die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief: »Ren!«


    Ich wartete, hielt nach der vertrauten Gestalt meines weißen Tigers Ausschau, in der Hoffnung, ihn über einen umgestürzten Baum an meine Seite springen zu sehen.


    Als ich abseits des Weges in den Wald spaziert war, ließ ich meine Tasche zu Boden gleiten. »Ren?«, rief ich in eine andere Richtung.


    Nichts. Ich setzte mich auf einen Baumstamm, das Kinn in die Hände gestützt, und dachte über die Zwickmühle nach, in der ich steckte. Ich hatte immer von einer großen Hochzeit geträumt. Davon, den Mittelgang der Kirche zu dem Mann hinabzuschreiten, den ich liebte, dem Mann meiner Träume. Und Kishan passt wie die Faust aufs Auge auf diese Beschreibung. Im Grunde übersteigt er bei Weitem die Erwartungen jedes Mädchens, was die Vorstellung von einem Traumprinzen anbelangt.


    Kishan zu lieben war nicht das Problem. Er war ein toller Mensch. Besser als toll. Er war fantastisch. Ich zählte mir seine Vorzüge im Stillen auf. Kishan ist lieb, gut aussehend, mutig, ein guter Küsser, stark, kann wunderbar massieren, und er liebt mich. Was braucht ein Mädchen mehr? Was ist mein Problem?


    Während ich dort saß und vor Wut auf mich selbst kochte, vernahm ich ein Geräusch. Eine alte, runzelige Frau, die eine große Tasche trug, kam hinkend den Pfad entlang. Tiefliegende, braune Augen musterten mich aus einem Gesicht, das zu viele Jahre in der Sonne erlebt hatte. Sie lächelte mich an und nickte, schlurfte jedoch mit langsamen, schweren Schritten an mir vorbei. Weiße Haare lugten unter ihrer leuchtend gelben Dupatta hervor, und ihr wallender Rock war mit Dreck besprenkelt.


    Als sie kurz darauf an mir vorüber war, rutschte ihr einer der Flechtschuhe vom Fuß, und sie fiel stolpernd hin. Ihre Tasche ging auf, und braune Früchte von der Größe kleiner Kartoffeln rollten in alle Richtungen. Sie stöhnte, und ich schickte mich sofort an, ihr aufzuhelfen.


    Nachdem ich die Früchte und ihren fehlenden Schuh aufgesammelt hatte, lächelte die alte Frau und sagte: »Vielen Dank. Ich Saachi. Ich hier ausruhen für eine Minute. In Ordnung?«


    »Sicher. Es ist nicht so, als würde mir der Baumstamm gehören. Ich bin Kelsey. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    Die Frau inspizierte ihre Tasche mit den Früchten, tastete sie nach Druckstellen ab und zog dann eine heraus. »Du nehmen. Du müssen versuchen. Sapote. Hier wachsen überall. Gut für essen.«


    Mit einem Grinsen reichte sie mir die braune Frucht, wobei sie zwei Reihen überraschend weißer Zähne zeigte, dann biss sie selbst in eine hinein und tupfte sich den tropfenden Saft mit ihrem Schal vom Kinn.


    Zögerlich biss ich in die Frucht. Das Fleisch war gelblich braun, und die Konsistenz ähnelte der einer Birne, aber der Geschmack erinnerte mehr an Malzmilch mit einem Schuss Karamell.


    »Sie schmeckt gut. Vielen Dank«, murmelte ich, während ich die Frucht in der Hand drehte, um sie mir genauer anzusehen.


    »Chinesen nennen Herzfrucht. Du sehen?«, sagte sie und hob eine weitere Frucht auf, um mir die Form zu zeigen. »Sehen aus wie Herz. Alle fallen zu Boden, als ich dich sehen. Heißt, du gebrochenes Herz haben. Ist Unglück, an dir vorbeizugehen. Warum dein Herz gebrochen? Du hübsches Mädchen. Starker Rücken. Was los? Du keine Mannen?«


    Ich lachte trocken. »Nein, ich habe zu viele Mannen. Ist eine lange Geschichte.«


    »Was du meinen, zu viele Mannen? Ich lösen Problem. Erzählen du Saachi von Mannen. Sie stark? Hübsch?«


    »Sie sind beide stark und beide sehr hübsch.«


    »Ah!« Sie grinste. »Saachi mögen Geschichte von hübsche Mannen.«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Ja. Nun, sie sind Brüder. Der ältere Bruder heißt Ren und der jüngere Kishan.«


    Sie nickte. »Gute Namen.«


    »Genau. Wie dem auch sei, der jüngere Bruder Kishan hat mich gebeten, ihn zu heiraten.«


    Ich drehte den Ring an meinem Finger, und sie musterte ihn eindringlich.


    »Er dich wollen zu Ehefrau? Er sein gute Mann? Er hart arbeiten? Faule Mannen nix gut«, sagte Saachi.


    »Oh, er ist nicht faul. Er ist sehr mutig. Er trägt mich auf Händen. Es ist nur … Ich liebe auch seinen Bruder. Davor war ich mit seinem Bruder zusammen. Wir haben uns geliebt, und dann waren wir … eine Weile getrennt. Während dieser Zeit sind Kishan und ich uns nähergekommen.«


    »Ah«, sagte sie, als würde sie verstehen. »Passieren meiner Freundin. Ihr Mann gehen weg auf Reise. Nicht kommen zurück lange Zeit. Dann sie heiraten anderen. Später erster Mann kommen heim, aber zu spät. Er wieder weggehen. Nicht kehren zurück. Nicht zu spät für dich. Du nicht heiraten. Du gehen zurück zu erste Mann. Du ihn immer noch lieben?«


    »Natürlich liebe ich ihn immer noch. Ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben, aber ich kann nicht zu ihm zurück. Er … Es ist nicht sicher, wenn ich bei ihm bin.«


    »Was du meinen? Er dir wehtun? Er dich schlagen? Warum du ihn nicht wählen?«


    »Nein.« Mit leiser Stimme flüsterte ich: »Das ist nicht das, wovor ich mich fürchte.«


    Sie schmatzte mit den Lippen und verlagerte das Gewicht, um eine bequemere Sitzposition einzunehmen. »Du seien verrückte Mädchen. Du haben Angst vor Mann, der dich lieben.«


    Ich seufzte, erhob mich und begann, nervös auf und ab zu gehen. »Das Problem ist, dass er einen Superheldenkomplex hat. Er liebt es, einfach abzuhauen und die Welt zu retten.«


    »Das seien gut. Mutige Mann«, gackerte sie.


    »Nein. Das ist schlimm. Helden werden getötet. Jedes Mal, wenn er versucht, mich zu retten, setzt er sein Leben aufs Spiel. Er bringt sich ständig in Gefahr.«


    »Bah. Keine Problem. Nur Problem in deine Kopf.«


    »Nein!« Ich wirbelte herum. »Verstehen Sie das nicht? Mr. Kadam ist tot! Meine Eltern sind tot! Sollte Ren sterben, könnte ich das nicht ertragen. Ich habe sonst niemanden mehr. Die Menschen, die ich liebe, sterben. Ich habe Angst, dass, wenn ich es zulasse, ihn zu lieben – ihn richtig zu lieben –, das einem Todesurteil gleichkommt.«


    Ich ließ mich wieder auf den Baumstamm sacken. »Als die Auftragsmörder kamen, um mich zu schnappen – ist er zurückgeblieben und wurde gefangen genommen. Als er keine Herz-Lungen-Wiederbelebung an mir durchführen konnte – hat er mit mir Schluss gemacht und mich an Kishan weitergereicht. Als ein böser Mann zu nah an mich herankam – hat er seine Erinnerungen an mich geopfert. Jedes Mal, wenn etwas mich bedroht, eilt er herbei und stellt sich vor mich, ohne darüber nachzudenken, was mit mir passieren wird, sollte er sterben. Eigentlich sollte er König werden. Vielleicht rührt daher sein übermäßig ausgeprägtes Pflichtbewusstsein.«


    »Dann leichte Wahl. Du wählen andere Bruder«, schlussfolgerte die alte Frau.


    »Ich will Kishan eine gute Ehefrau sein. Ich werde ihn lieben, und wir werden gemeinsam eine Familie gründen. Und hoffentlich bedeutet das dann, dass Ren aufhören wird, sich meinetwegen in die Arme des Todes zu stürzen.«


    Sie schnalzte mit der Zunge. »Seien gut, aber welche Mann machen dich glücklich? Wecken Gefühle in dir?«


    »Ich habe für beide Gefühle.«


    »Huh«, schnaubte sie. »Mit wem du seien mehr glücklich?«, bohrte sie nach, während sie mich scharfsinnig ansah.


    Ich wand mich, doch dann gestand ich leise ein: »Ren.« Ihre dichten Augenbrauen hoben sich, und sie setzte eine »Aha«-Miene auf. Rasch setzte ich nach: »Aber das spielt keine Rolle. Ich habe Kishan gewählt. Ich habe Kishan versprochen, dass ich ihn nie wieder allein lasse. Und er wird – ich meine, er macht mich sehr glücklich. Ich liebe Kishan.«


    »Aber dein Herz seien hin- und hergerissen.«


    »Ja. Und die Wahrheit ist … der Großteil meines Herzens gehört Ren. Ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben. Als wir getrennt waren, war nichts weiter von Bedeutung. Ich war verloren. Das Einzige, was mich aufrecht gehalten hat, war die Hoffnung, dass wir eines Tages wieder zusammen sein würden. Das und der Umstand, dass Kishan mich gebraucht hat. Ren denkt, dass solange ich lebe, alles in Ordnung ist. Aber da täuscht er sich. Wenn er stirbt und ich ihn in ein Grab neben Mr. Kadam legen muss, würde ich daran zugrunde gehen.« Ich lächelte matt und starrte in den stillen Dschungel. »Verstehen Sie? Ich kann ohne ihn nicht leben. Aber um ihn in Sicherheit zu bringen, um mein Herz in Sicherheit zu bringen, können wir nicht zusammen sein. Verstehen Sie das?«


    Da antwortete eine vertraute Stimme: »Ich denke schon.«


    Der Atem gefror mir im Körper. Saachis Stimme hatte sich in einen seidig-weichen Tonfall verwandelt, der an Karamell und Honig erinnerte. Es war eine Stimme, die ich in jeder ihrer Nuancen kannte. Mit geschlossenen Augen drehte ich mich zu dem Mann um, der hinter mir stand.


    Ich nahm einen tiefen Atemzug. Langsam öffnete ich die Augen, und mein gepeinigtes Herz pochte heftig, als ich seinen Gesichtsausdruck sah.


    »Das Göttliche Tuch …«, sagte ich, als ich begriff, wie er mir mit einem Trick die Wahrheit entlockt hatte.


    »Ja«, sagte er, die Stimme von überschäumenden Gefühlen belegt. Er hob die Hand, um sich eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen, und stieß einen zittrigen Atemzug aus.


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Bitte, versuch zu verstehen, dass nichts von alldem hier eine Rolle spielt. Es verändert nichts. Ich habe mich für einen Weg entschieden und bin fest entschlossen, ihn bis zum Ende zu gehen.«


    »Ich wollte es nur wissen. Ich musste es wissen. Du hast deine wahren Gefühle vor uns beiden verborgen. Kelsey, warum hast du deine Sorgen nicht mit mir geteilt? Deine Ängste?«


    »Hätte das irgendetwas verändert? Macht das wirklich einen Unterschied?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht. Vielleicht nicht. Aber zumindest liegen jetzt die Karten auf dem Tisch.«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Wirst du es ihm erzählen?«


    »Denkst du nicht, er sollte es wissen?«


    »Ich sehe nicht, wie das helfen sollte.«


    Er stand schweigend da, während er mich eindringlich musterte, dann seufzte er. »Ich denke, bis auf Weiteres können wir das für uns behalten.«


    »Vielen Dank.«


    Peinlich berührt schnappte ich mir meine Tasche und machte auf dem Absatz kehrt, um zurück zur Villa zu eilen. Meine Haut kribbelte, da ich den Mann, der mir schweigend folgte, mit jeder Pore meines Körpers spürte.

  


  
    


    


    13


    Barren Island


    Endlich gab Nilima den Startschuss für unser letztes Abenteuer, weshalb ich nun um vier Uhr morgens gähnend am Kai stand, während Ren und Kishan eine Abdeckplane beiseiteschoben, die ein futuristisch aussehendes, Disneyland-würdiges Gefährt verbarg, das im Wasser auf und ab schaukelte.


    »Was … ist das?«, fragte ich Nilima mit einem leicht anklagenden Tonfall in der Stimme.


    Kishan drängte sich an mir vorbei, um ein paar Seile loszubinden. »Wir nennen es den Skimmer.«


    »Aber was ist es?«, erwiderte ich.


    Nilima erklärte: »Er ist ein Prototyp, den Rajaram Industries entwickelt hat.«


    Ren kletterte auf das Gefährt. »Kadam meinte, er hätte es in Anlehnung an die riesige Qualle gebaut.«


    »Aber …«, stammelte ich.


    »Ich weiß. Eigentlich hatte er überhaupt keine Zeit«, unterbrach mich Ren. »Wir haben nicht herausgefunden, wie oder wann er es entwickelt hat. Und dennoch ist es hier.«


    Nilima scheuchte ihn weg. »Es ist eine Mischung aus einem Tauchboot und einer Luxusjacht, aber mit der Stabilität eines Atom-U-Boots. Wir nennen es Skimmer, weil es nicht so tief tauchen kann wie ein U-Boot. Es ist dafür gedacht, Riffe und flache Gewässer komfortabel zu erforschen, obwohl es auch Ozeane überqueren kann.«


    »Es scheint mir etwas klein, um Ozeane zu überqueren«, sagte ich nervös.


    »Von hier siehst du nur das Oberdeck«, widersprach Kishan. »Der größte Teil liegt unter Wasser. Es kann so lange untertauchen wie die meisten modernen U-Boote. Wir verfügen über die allerneueste Technologie, die Sauerstoff aus dem Meer selbst filtert. Warte nur ab, bis du die Blase siehst.«


    »Die Blase? Was meinst du? Ist die sicher?«


    »Er meint die Observationsblase am Bug, Miss Kelsey. Das ist der Teil, der Ihrer riesigen Qualle nachempfunden ist, obwohl die Glasversion hier um einiges größer ist. Sie bietet ein 360-Grad-Panorama des umliegenden Ozeans«, fügte Nilima hinzu. »Die Motoren laufen leise dank einer streng geheimen Treibstoff-Akku-Technologie, die ihre Energie aus dem Meer selbst zieht, um das Unterwasser-Ökosystem nicht zu stören. Wir haben außerdem eine sehr ungewöhnliche und noch nicht auf dem Markt befindliche Unterwasserbeleuchtung eingebaut, damit die Passagiere sich mehr als Teil des Ozeans fühlen. Und keine Sorge, es hat unzählige Tests bestanden, Miss Kelsey. Wir haben sogar ein kleines Motorboot an Bord.«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist einfach … einfach unglaublich«, staunte ich.


    Ren schob sich an mir vorbei und strich mir sanft über die Schulter, ohne mich anzusehen. Er eilte in das dunkle Innere des Skimmers und war im nächsten Moment verschwunden.


    »Und Sie sind sicher, dass Sie wissen, wie man dieses Ding hier fährt? Das ist doch wahrscheinlich ein ziemlich kostspieliger Unterwasser-Autoscooter.«


    »Miss Kelsey, entspannen Sie sich. Ren war fast die ganze Nacht wach, um mit mir zu üben. Wir wissen, was wir tun.«


    Ich war nicht sicher, was ich von dieser Vorstellung halten sollte, weshalb ich nichts sagte, doch die Erinnerung an Nilima, wie sie bei der Strandparty in Rens Armen getanzt hatte, überschwemmte plötzlich mein Gehirn, und ich konnte mich nur schlecht konzentrieren. Als wir eingestiegen waren, winkte Nilima und rief uns vom Pier aus zu: »Seid vorsichtig auf Barren Island.«


    »Wieso?«


    »Der Vulkan ist immer noch aktiv«, brüllte sie.


    »Was? Was! Warum hat mir niemand etwas davon gesagt?«


    Kishan lachte, während er die Leiter hinter mir hinabstieg. »Weil wir wussten, dass du so reagieren würdest. Komm schon. Ich zeige dir dein Zimmer.«


    Während ich durch das Boot spazierte, murmelte ich schmollend etwas über Vulkane und heiße Lava und beschwerte mich, dass Durgas Prophezeiungen niemals in einem Spa endeten. Ich erinnerte mich an einen Film, bei dem brodelnde Lava einem Typen das Bein bis zum Knie weggeätzt hatte und sein Körper letztlich in der heißen Glut geschmolzen war. Unterm Strich wäre es da vielleicht sogar leichter, gegen Lokesh zu kämpfen.


    Schon bald hatte ich jedoch den Vulkan vergessen und bestaunte die unglaubliche Erfindung, die Mr. Kadam vor seinem Tod in Auftrag gegeben hatte. Mein Zimmer war auf der einen Seite mit einem Mini-Kühlschrank, einer kleinen Spüle und einer Schrankwand ausgestattet und auf der anderen Seite mit einem schmalen Tisch und einer bequemen Sitznische. Außerdem verfügte mein Domizil über ein luxuriöses Badezimmer und ein extragroßes Bett.


    »Warte, bis du deine Aussicht gesehen hast«, sagte Kishan stolz.


    Er ging hinüber zu einer breiten Wandvertäfelung und drückte auf einen Knopf. Mit einem leisen Schnurren glitt die Vertäfelung zur Seite und legte eine raumhohe Fensterfront frei. Erst jetzt erkannte ich, dass mein Zimmer wie ein Rundbogen geformt war. Das Glas ahmte die weiche Durchsichtigkeit der riesigen Qualle nach, doch es war kristallklar. Die Lichter im Zimmer dimmten automatisch, und ich machte einen Schritt auf dem unsichtbaren Boden und blickte hinaus in das Andamanische Meer.


    »Es ist wunderschön, nicht wahr?«, flüsterte Kishan.


    »Es ist unglaublich! Bewegen wir uns bereits?«, fragte ich, ohne mit Bestimmtheit sagen zu können, ob der Fisch draußen vor dem Glas an uns vorbeischwamm oder wir an ihm.


    »Ja. Kannst du es spüren?«


    Ich schüttelte den Kopf, beeindruckt, wie leise und ruhig das Fahrzeug dahinglitt. Mr. Kadam hatte sich wieder einmal selbst übertroffen.


    Kishan ließ mich den Rest des Schiffs allein erforschen, und als ich um eine Ecke bog, stand ich in der Observationsblase. Sofas und bequeme Sessel in silbernen Farben waren an den Glasboden festgeschraubt, und ich saß eine Weile in der Stille, umgeben vom Ozean. Anschließend stieg ich eine Treppe hinauf zum Kontrollzentrum, wo Ren in seiner eigenen kleinen Mini-Blase über der Wasseroberfläche saß. Er erläuterte mir ein paar der Schalter, und ich bewunderte die scheinbar endlose Aussicht durch das gekrümmte Glas auf das Meer.


    »Wie schade, dass man die frische Brise nicht um die Nase hat«, bemerkte ich beiläufig.


    Ren lächelte süffisant und drückte auf einen Knopf. Ein großer Teil der Glaskuppel über uns bewegte sich und glitt auseinander. Ein Schiebedach!


    Ich hüpfte ein paar Stufen zum Oberdeck unseres futuristischen Science-Fiction-Gefährts hinab. Der Wind blies Ren das Haar aus seinem wunderschönen Gesicht, genau in dem Moment, als wir einen Abschnitt des Strandes umrundeten und die Stadt Port Blair in Sicht kam. Schon bald waren die einzigen Lichter, die ich sehen konnte, unsere eigene matte Beleuchtung und die allmählich verblassenden Sterne.


    Ren stand steif an seinem Posten und verstand es exzellent, mich zu ignorieren. Ich entschied, den Sonnenaufgang zu genießen, und bahnte mir vorsichtig einen Weg zum Bug des Schiffes, wo ich mich hinsetzte und die Gischt des Meeres meine Füße kitzeln ließ. Nach einer Stunde wurde ich mit einem atemberaubenden Ausblick belohnt. Das Wasser schimmerte erst pink, dann golden, und schließlich, als würde ich die Sonne mit schierer Willenskraft herbeilocken, barst die runde Scheibe aus dem Meer.


    Aus irgendeinem Grund erinnerte mich das Bild an Mr. Kadam. Ich lächelte traurig und fragte mich, welche interessanten Dinge er mir erzählt hätte, wäre er nun bei mir. Ich saß eine weitere halbe Stunde am Bug und ließ die Sonne meine Haut wärmen, während ich den frischen Geruch des Ozeans einatmete.


    Ren und Kishan wechselten sich beim Fahren ab. Nach ein paar Stunden erreichten wir Neill Island, dann fuhren wir an Havelock Island vorbei hinaus auf die offene See. Das Wetter war prächtig, und wir lagen gut in der Zeit, als wir die fünfundsechzig Seemeilen bis Barren Island hinter uns gebracht hatten. Als die Insel spät am Nachmittag in Sicht kam, bemerkte ich sofort, dass der Vulkan definitiv immer noch aktiv war. Kleine Rauchfahnen und Dampfwolken stiegen aus dem Krater in die Luft. Ich bestaunte den breiten schwarzen Pfad abgekühlter Lava, der aus dem Krater geflossen war und entweder ein Loch durch die Bergwand getrieben oder gebrannt hatte, bevor er in einer sanften Kurve ins Meer geglitten war. Die Lava erinnerte mich an ein Spiegelei, nachdem das Eigelb aufgestochen worden war.


    Obwohl der Großteil der Insel mit schwarzer Asche bedeckt war, waren in der Ferne immer noch genügend grüne Bäume und kleine Büsche zu erkennen, die mich erahnen ließen, wie wunderschön es hier einst gewesen sein mochte. Es gab keinerlei Strände. Die Steilhänge des Berges schienen sich senkrecht aus dem Meer zu erheben.


    Wir standen zu dritt am Oberdeck, blickten zur Insel, und nach ein paar gemurmelten Worten entschieden Ren und Kishan, den Anker auf der westlichen Seite auszuwerfen, gegen den Wind, da der Rauch dort weniger stark wäre. Sie waren beide der Meinung, dass der einfachste Weg auf die Insel über das geschwärzte Lavabett wäre und wir morgen in aller Frühe aufbrechen sollten.


    Als Kishan die Arme um mich legte, verschwand Ren im Unterdeck. Die Luft war kühl, weshalb ich überall eine Gänsehaut bekam. Ich schlang die Arme um Kishans Taille, schmiegte mich an seine warme Brust und sagte: »Das ist wirklich schön.«


    Er grinste und bedeckte meine Lippen mit seinen. Seine Hand glitt in meine Haare und umschloss meinen Nacken, während die andere sanft an meinem Hals ruhte. Kurz darauf begannen seine Fingerspitzen, meinen Nacken zu massieren. Ich schloss die Augen und gestattete mir, mich in seinem Kuss zu verlieren.


    Er war warm und süß, und auf seinen Lippen kostete ich einen Hauch des salzigen Meeres. Er strich mir über die Wange, und nachdem er seinen Kopf leicht schräg geneigt hatte, wurde sein Kuss fordernder. Ich hielt mich an ihm fest, wusste ich doch, dass Momente wie dieser rar wären, sobald wir den Vulkan bestiegen.


    Er lächelte mich an, offensichtlich erfreut über meine Reaktion, und zog eine kleine Schachtel aus der Tasche.


    »Was ist das?«, wollte ich wissen.


    »Frohe Weihnachten, Kells.«


    »Was? Ist heute Weihnachten?«


    »Nun ja, morgen. Heute ist Weihnachtsabend. Hast du das etwa vergessen?«


    »Ja. Es ist schwer, sich an Weihnachten zu erinnern, wenn man mitten in den Tropen ist.« Zögerlich nahm ich das Geschenk an. »Äh, Kishan, es tut mir leid. Ich habe vergessen, dir etwas zu besorgen.«


    Er zog mich an sich, umschloss mein Gesicht mit seinen Händen und gab mir einen sanften Kuss. »Du hast eingewilligt, meine Frau zu werden, Kelsey. Es gibt nichts auf Erden, was ich mir mehr gewünscht hätte.«


    »Du weißt, wie man Süßholz raspelt«, neckte ich ihn.


    »Ich hoffe, das ist ein Punkt zu meinen Gunsten«, sagte er grinsend und mit einem Funkeln in den goldenen Augen.


    In der Schachtel befand sich ein antik anmutender, goldener Schlüssel. Mit hochgezogener Augenbraue und einem amüsierten Zucken des Mundwinkels fragte ich: »Und was, mein Liebster, öffnet dieser Schlüssel?«


    »Genau genommen nichts mehr. Früher einmal war es der Schlüssel zur Schatzkammer unseres alten Palasts. Nun ist es eher das Symbol eines Zuhauses. Unseres Zuhauses. Wo auch immer du wohnen willst. Ich habe ihn gefunden, als ich die Sachen meiner Eltern durchgegangen bin. Wir können das Haus im Dschungel wieder aufbauen, wo meine Eltern und Kadam begraben sind, oder wir können ein neues Haus in den Vereinigten Staaten bauen oder in Indien oder beides oder alles drei. Wir müssen nichts von alldem jetzt sofort entscheiden, aber ich weiß, dass es für dich wichtig ist, ein Zuhause zu haben. Unser altes Heim zu verlassen wird hart werden, aber wir werden gemeinsam neue Erinnerungen sammeln und …«, er legte seine Handinnenfläche an meinen Hals, »… ich werde dich glücklich machen, Kelsey, das verspreche ich dir.«


    »Ich weiß, dass du das wirst.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Vielen Dank für das Geschenk.«


    »Gern geschehen.« Kishan fädelte den alten Schlüssel auf die Kette um meinen Hals, wo er nun neben dem Amulett hing. »Eines Tages …«, sagte er, während er den Schlüssel berührte, der auf meiner Haut lag. »Eines Tages werden wir uns ein eigenes Zuhause bauen.«


    Er küsste mich wieder, lange und eindringlich, dann drehte er mich abrupt um und gab mir einen sanften Klaps. »Aber zuerst werde ich dich in einer Partie Pachisi schlagen.«


    »Einverstanden.«


    Lachend machte ich mich auf den Weg, das Spiel aus meinem Zimmer zu holen – nur um dort ein weiteres Geschenk vorzufinden. Auf meinem Bett hatte Ren ein ordentlich in goldenes Papier eingeschlagenes Päckchen hinterlassen. Im Innern befand sich eine hölzerne Spieluhr mit einem weißen Tiger auf dem Deckel – einem Abbild von Ren.


    Ich hob den Deckel, und mein Lied begann zu spielen – dasjenige, das Ren für mich komponiert hatte, als wir getrennt voneinander gewesen waren; dasjenige, an das er sich nach seinem Gedächtnisverlust nur mühsam hatte erinnern können. Ich lauschte der vertrauten Melodie, die anfangs traurig war, und keuchte auf, als es an dem Punkt weiterging, den ich nicht mehr kannte. Die melancholische Musik der Trennung schlug um. Ich konnte nun die Hoffnung heraushören, die eiserne Entschlossenheit. Das Lied erreichte seinen Höhepunkt in einem Ausbruch an Glückseligkeit, bis die Melodie wie funkelnde Sterne im Morgengrauen verblasste. Ich klappte den Deckel zu und schloss die Augen.


    Ich war so gefesselt von der Musik, dass ich fast den Brief übersehen hätte, den Ren zusammen mit einem kleinen Zweig aufs Bett gelegt hatte.


    Liebe Kelsey,


    vielleicht hältst du mich für vermessen, da ich annehme, das Ende unseres Liedes sei ein freudvolles, aber ich glaube immer noch, dass es ein Happy End für uns gibt und dass das Versprechen des Liedes eines Tages in Erfüllung geht. Bis dahin muss ich mich in Geduld üben. Mein Herz liegt in deinen Händen, geh sanft damit um, denn ich kann ohne es nicht leben.


    Mistelzweig


    Von Walter de la Mare


    Sitze unter dem Mistelzweig


    (magisch grünem Mistelzweig),


    letzter Kerze Fingerzeig,


    müde Tänzer gingen heim,


    letzter Kerze Flackerschein,


    Schatten lauern immerfort:


    Jemand kam und küsst’ mich dort.


    Müd’ war ich, mein Kopf sich neigt


    her und hin unterm Mistelzweig


    (magisch grünem Mistelzweig),


    hör’ keine Schritt’ und Stimme weit und breit,


    doch als ich saß in matter Einsamkeit,


    kamen am stillen, verschatteten Ort


    unbemerkt Lippen und küssten mich dort.


    Frohe Weihnachten, Iadala!


    Ren


    Mit zitternden Fingern presste ich den Brief und den Mistelzweig in mein Tagebuch. Ich stand da, strich mit den Fingern über die Blätter der Pflanze und stellte mir Ren in einem Smoking vor, wie er mich für einen Kuss unter den Mistelzweig zog. Nach ein paar Sekunden, in denen ich mich dieser köstlichen Fantasie hingegeben hatte, schalt ich mich streng.


    Was für ein Mensch bin ich nur? Wie kann ich in der einen Sekunde einen Mann, noch dazu meinen Verlobten, küssen und mich in der nächsten einem Tagtraum hingeben, in dem ich von seinem Bruder hingerissen bin? Irgendetwas stimmt wirklich nicht mit mir.


    Ich sagte mir mein persönliches Gelassenheitsmantra auf, verschrieb mich wieder dem Weg, den ich eingeschlagen hatte, und traf Kishan am Esstisch. Mit geschmeidigen Bewegungen stellte er das Spielbrett auf, ohne meine verräterischen Gedanken auch nur zu erahnen.


    Am nächsten Morgen wachte ich fröhlich in aller Frühe auf, ließ den schnarchenden schwarzen Tiger auf dem Boden zurück und eilte in Mr. Kadams fantastische Küche, um das beste Weihnachtsfrühstück für uns drei zuzubereiten, das die Welt je gesehen hatte. Die Vertäfelung vor dem Fenster glitt nach einem Knopfdruck zur Seite. Mit der atemberaubenden Aussicht als Inspiration deckte ich summend den Tisch, bis ein Geräusch mich aufschreckte.


    Ren stand wie ein gerahmtes Bild in der Tür. Mein Blick huschte zu seinen blauen Augen, während er mir einen Strauß Flieder überreichte.


    »Frohe Weihnachten«, sagte er mit einer leichten Verbeugung.


    Ich nahm die Blumen entgegen und sagte leise: »Du hast mir schon mehr als genug geschenkt.«


    »Wenn ein Mann einer Frau Flieder schenkt …«


    »… stellt er ihr gleichzeitig eine Frage«, beendete ich den Satz.


    »Du erinnerst dich.«


    Ich wandte mich ab. »Dachtest du wirklich, ich könnte es vergessen?«


    Er legte mir die Hände auf die Schultern und drehte mich zu sich herum. »Ich liebe dich, Kelsey. Was ich für dich empfinde, ist mehr als Dankbarkeit, mehr als körperliche Anziehung, mehr als Zuneigung. Bis ich dich getroffen habe, habe ich nie ein Gedicht mit Ausrufezeichen verfasst. Du bist die Luft in meinen Lungen, das Blut in meinen Adern und der Mut in meinem Herzen. Ohne dich bin ich nur eine leere Hülle.«


    Er legte die Hände um mein Gesicht. »Du bringst meine Seele mit deiner warmen Liebe und Hingabe zum Leuchten. Selbst jetzt spüre ich sie, und sie nährt mich. Du magst deine Gefühle mit Worten abstreiten, aber dein Herz gehört immer noch mir, Iadala.«


    Ich schlang die Finger um seine Hände und machte mit allergrößter Anstrengung einen Schritt von ihm weg.


    Um meine Zurückweisung zu überspielen, zog er mich neckend auf: »Vielleicht hätte ich mehr Mistelzweige mitbringen sollen.«


    Ich drehte ihm den Rücken zu und hantierte geschäftig in der Küche herum, als würde nicht jede Faser meines Körpers den hypnotisierenden Mann spüren, der mich beobachtete.


    »Warum hast du es dann nicht getan?«, fragte ich gleichgültig.


    Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich gegen die Bordwand. »Ich wollte Kishan nicht noch mehr Gelegenheiten bieten.«


    »Oh.« Ich nahm die Goldene Frucht und begann, mir Essen herbeizuwünschen. Die Frucht wurde warm und glitzerte wie eine Diskokugel, während ich ein Gericht nach dem anderen bestellte. Dampf stieg von den Schüsseln auf, und der Geruch nach köstlichem, vertrautem Essen hing in der Luft.


    Ich lächelte kühl und sagte: »Frohe Weihnachten, Ren. Danke für das Gedicht und die Spieluhr.« Ich ließ den Rest seines Briefs unerwähnt und erwiderte nichts auf die aufrichtigen Worte, die den Strauß Flieder begleitet hatten. Stattdessen tat ich so, als würde ich sie nicht schuldbewusst in mich einsaugen, sie inbrünstig an mein schnell schlagendes Herz drücken. Gespielt unbeschwert sagte ich: »Ich habe völlig vergessen, dir ein Geschenk zu kaufen, deshalb bereite ich euch stattdessen das berühmt-berüchtigte Weihnachtsfrühstück meiner Großmutter vor. Bist du hungrig?«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich mit einer Intensität an, die mich im Ganzen zu verschlingen drohte. »Ja«, antwortete er leise.


    Ich räusperte mich verlegen, und meine Hände flatterten zum Frühstückstisch. »Nun, dann setz dich und fang an. Kishan schläft noch.«


    Ren schnaubte, setzte sich dann aber doch. Ich reichte ihm eine Leinenserviette samt Silberbesteck, und als er die Hand danach ausstreckte, umschloss sie meine für den Bruchteil einer Sekunde länger, als es nötig gewesen wäre. Ich wirbelte herum und begann, ihm von jedem Gericht eine große Portion auf seinen Teller zu laden: weiche Brötchen mit Bratensauce, mit Käse überbackene Rühreier, Bratkartoffeln mit Zwiebeln und Pfeffer, dick geschnittenen Speck, in Butter gebackene Bratäpfel und Großmutters hausgemachte heiße Schokolade mit Schlagsahne, Schokoladensauce, Schokoladenraspeln, einer Zuckerstange und einer Kirsche als Krönung.


    Ich bediente mich ebenfalls und setzte mich Ren gegenüber an den Tisch. Er probierte von jedem Gericht und nippte dann an seinem Kakao.


    »Hat dieses Frühstück Tradition in deiner Familie?«


    »Ja«, antwortete ich. »Jedes Jahr am Weihnachtsabend hat Grandma bei uns übernachtet. Am nächsten Morgen stand sie vor allen anderen auf, bereitete den Teig zu und backte die Brötchen. Normalerweise bin ich aufgewacht, nachdem sie im Ofen waren, und dann habe ich die Bratensoße für sie gerührt, während sie die Kartoffeln und Zwiebeln schälte. Ihr Kakao war eine Köstlichkeit, die sich im Laufe der Zeit immer weiterentwickelt hat. Ich fügte die Schokoladenstreusel hinzu, Dad die Zuckerstangen und Mom die Kirsche. Meistens haben wir gewartet, bis das Frühstück abgeräumt war, bevor wir die Geschenke öffneten.«


    »Wann war das letzte Mal, dass du dieses Frühstück gegessen hast?«


    »Kurz bevor meine Eltern gestorben sind. Ich hatte die Eier und Kartoffeln und Mom die Brötchen übernommen. Dann redeten wir über Grandma, während wir das Essen vorbereiteten. Meiner Pflegefamilie hätte dieses Frühstück überhaupt nicht zugesagt. Zu viele Kohlenhydrate. Selbst wenn es an Weihnachten Kakao gibt, ist er aus entrahmter Milch und wird ohne Schlagsahne getrunken.«


    Ren streckte den Arm über den Tisch und nahm meine Hand. »Es ist wichtig, Familientraditionen aufrechtzuerhalten. Das hilft uns, uns zu erinnern, wer wir sind und woher wir kommen.«


    »Was ist mit deiner Großmutter?«


    »Sie ist gestorben, als ich noch sehr jung war, aber ich hatte eine Großtante, die viel Zeit mit uns verbrachte. Sie war in vielerlei Hinsicht wie eine Großmutter für uns.«


    Da stürzte Kishan ins Zimmer, drückte mir einen lauten Schmatzer auf den Scheitel und schnappte sich einen Teller. »Kells, ich hoffe, du hast mir etwas Frühstück übrig gelassen!«


    Ren ließ meine Hand los und blickte mir fest in die Augen. »Ihr Name war Saachi.«


    Ich sog scharf die Luft ein. »Oh.«


    Kishan sah von mir zu Ren, dann räusperte er sich vernehmlich. »Kells, ich werde verhungern, wenn ich nicht gleich etwas zu essen bekomme. Bitte mach mir etwas, und das in großen Mengen.«


    Ich sprang jäh auf, taumelte zur Anrichte und begann geistesabwesend, Kishans Teller zu beladen.


    Nach diesem etwas sonderbaren Essen war es schließlich an der Zeit, unser letztes Abenteuer zu beginnen. Ich schob Fanindra an meinem Arm hinauf und hüpfte in das winzige Motorboot. Kishan steuerte uns sachte über das Wasser und sprang dann auf die steinige schwarze Oberfläche des Lavapfads. Ren zerrte das Boot an Land, und im nächsten Moment betrat ich Barren Island.
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    Der Phönix


    Gemeinsam begannen wir vorsichtig, uns einen Weg über die vernarbte, fremd anmutende Landschaft zu bahnen, Durgas Waffen im Anschlag. Kishan hielt meine Hand, falls ich stolpern sollte. Wir hatten alle Gaben der Göttin mitgenommen, und es fühlte sich gut an, Pfeil und Bogen wieder auf den Rücken geschnallt zu wissen, insbesondere seit sich ungebetene dunkle Gedanken in mein Bewusstsein schlichen. Ich stellte mir grimmige Geschöpfe und todbringende Kreaturen mit messerscharfen Zähnen in den Schatten der verkrüppelten Mangrovenbäume vor, die keinerlei Blätter hatten und mit ihren leprahaften Ästen nach unserer Kleidung schnappten. Das harte Geflecht ihrer Wurzeln, das wie Klauen aus der Erde ragte, erschwerte uns das Gehen.


    Unsere Füße versanken tief in der Asche, als würde es sich um rußigen Schnee handeln, und die Luft war schwer, heiß und bedrohlich. Nervös fing ich an zu plappern, während wir durch die angsteinflößende Landschaft marschierten. »Habe … Habe ich euch eigentlich schon mal vom Vesuv erzählt?«


    Kishan schüttelte den Kopf, hielt die Augen jedoch starr nach vorne gerichtet.


    »Es ist ein Schichtvulkan, genau wie dieser. Er hat zwei Städte ausgelöscht. Ein Großteil der Menschen war sofort tot, aber manche sind qualvoll unter den Schichten aus Asche erstickt. Sie haben vollständige Skelette gefunden. Eines gehörte einer schwangeren Frau, die auf ihrem Bett lag. Das Skelett des Fötus war immer noch in ihr. Andere Skelette lagen um sie herum, wahrscheinlich Familienmitglieder, die über sie wachten.«


    Kishan schnaubte und ging weiter. Ren hingegen legte die Hand auf meinen Arm, drückte mich leicht und sagte: »Uns wird nichts passieren, Kells.«


    »Ich habe nur das Gefühl, als würde die Asche mich ersticken. Das Atmen fällt mir schwer.«


    »Lass dir vom Tuch eine Maske machen, vielleicht hilft sie dir. Und versuch, nicht darüber nachzudenken. Konzentrier dich lieber auf Kishans überdimensionalen Bizeps anstatt auf die Asche, die von deinen Füßen aufgewirbelt wird, und hol tief Atem.«


    Ich seufzte nervös. Unvermittelt blieb Kishan stehen. Er sah Ren stirnrunzelnd an, dann sagte er an mich gewandt: »Wir können langsamer gehen, wenn du erschöpft bist.«


    »Ich bin nicht erschöpft. Ich bin nur … was ist das?«, rief ich und zeigte auf ein paar raschelnde Blätter an einem Baum neben uns.


    Kishan drehte sich blitzschnell um und warf die Chakram mit geschickter Hand in den vertrockneten Baum. Die Waffe bohrte sich tief in den verkrüppelten Stamm. Im nächsten Moment hörten wir ein erschrockenes Blöken, als mehrere Tiere ungelenk hervorsprangen und ihre Hufe knöcheltief in der schalldämpfenden Asche versanken. Sie hasteten vom Baum weg die gefährliche Seite des Vulkans hinauf und verschwanden hinter dem Rand des Kraters.


    »Ziegen? Wie kommen Ziegen hierher?«, fragte ich.


    »Ich habe gelesen, dass Lebendvieh häufig auf kleinen Inseln zurückgelassen wurde«, erklärte Ren, »um Seeleuten, die sich von einem sinkenden Schiff retten konnten, im Notfall als Nahrung zu dienen. Vermutlich werden wir auch Fledermäuse und kleine Nagetiere zu Gesicht bekommen.«


    »Fledermäuse, Ziegen und Ratten? Ach du meine Güte!« Falls das tatsächlich alle Geschöpfe waren, die uns über den Weg laufen würden, könnte ich mich glücklich schätzen.


    Wir kletterten weiter den Vulkan hinauf. Ich stolperte häufig auf dem einerseits weichen, dann wieder steinigen und mit Asche überzogenen Boden und musste mich mit den Händen abstützen, als die Steigung steiler wurde. Sich an Baumwurzeln festzuhalten half kaum, da diese entweder gleich nachgaben oder abrissen. Kishan preschte wie eine Planierraupe voraus und streckte oft die Hand nach mir aus, um mir zu helfen, während Ren die Nachhut bildete und mich zweimal auffing, als ich auf dem lockeren Boden ins Taumeln geriet.


    Auf dem Gipfel war die Aussicht atemberaubend. Es war, als würden wir auf dem zerbrochenen Rand einer großen Schüssel stehen. Die steile Wand des Kraters fiel rundherum etwa vierhundert Meter bis zur Wasseroberfläche ab. Eine sanfte Brise kitzelte mir die Nase und trug den Duft des Ozeans gemischt mit dem Geruch nach verbranntem Holz mit sich. Überreste von Bäumen ragten hier und da aus dem felsigen Abhang heraus, und gelegentlich konnte ich einen Hauch von Grün erkennen, doch als mein Blick in den Krater fiel, musste ich unwillkürlich schaudern.


    Ich schätzte das Becken des Vulkans auf ungefähr zwei Kilometer Durchmesser. Während Ren und Kishan darüber diskutierten, an welcher Stelle der Abstieg am leichtesten zu bewältigen sei, nahm ich die karge Einsamkeit in mich auf. Die Landschaft erinnerte an die Oberfläche eines bösartigen Mondes, der einen Höllenplaneten umkreiste. Von Narben gezeichnet, aufgerissen und zerfurcht, war der geschwärzte Krater ein nässendes Furunkel auf einem ansonsten wunderschön anmutenden, tropischen Ozean. Ich nippte an meinem Wasser, in der Hoffnung, den trockenen Staub damit aus meiner Kehle zu spülen.


    »Wir werden aus dem Göttlichen Tuch ein Tau machen lassen und uns abseilen«, erklärte mir Ren ihren Plan.


    »Seid ihr sicher, dass der Eingang zur Stadt des Lichts dort unten ist?«


    »Es ist keine große Insel, Kells«, erwiderte Kishan. »Wenn er nicht dort unten ist, werden wir die Insel so lange absuchen, bis wir ihn finden.«


    Wir streiften Handschuhe über, und dann befestigte Kishan mehrere Seile um meinen Körper und den Stamm eines dicken Baums. Mithilfe eines Systems aus Flaschenzügen wollten wir die Felswand hinabklettern, um keinesfalls zu schnell in die Tiefe zu stürzen.


    »Nicht ziehen! Stoß dich nicht vom Fels ab! Geh einfach langsam und vorsichtig hinunter. Ren wird unter dir am selben Seil hängen und ich genau neben dir. Wir werden dich nicht fallen lassen. Bereit?«, fragte Kishan ruhig.


    Ich war ungefähr so bereit, mich an einer senkrechten Felswand abzuseilen, wie dazu, meine Hand in glühend heiße Lava zu tauchen.


    Ren packte das Seil, ließ sich nach hinten fallen und war verschwunden. Zögerlich spähte ich über den Rand und sah ihn ein paar Meter unter uns, die Füße in eine Spalte in der Felswand gestemmt. Er blickte zu mir hoch und rief sanft: »Komm schon, Kells. Ich bin hier.«


    Zitternd und nervös brachte ich mich in Position und griff nach den Seilen. Anfangs lief alles glatt, und Kishan hielt Schritt mit mir, während ich wie eine Oma auf Rollschuhen den Hügel hinabkroch. Doch dann, als die Felswand jäh schroff nach unten abfiel und meine Füße in der Luft baumelten, überkam mich Panik. Ich zappelte heftig und stieß einen spitzen Schrei aus. Da sich die Seile verhedderten, wirbelte ich wild um meine eigene Achse, aber Kishan umklammerte mich und entwirrte die Stränge, während ich verzweifelt ein Bein um seines schlang.


    Mit einem Lächeln sagte er: »Alles ist in Ordnung, Bilauta. Lass los und rutsch hinunter zu Ren.«


    Schaudernd löste ich mein Bein aus unserer Umklammerung, und er schwang sachte zur Seite. Ich blickte empor, und mir wurde übel. Dann sah ich nach unten, und mir wurde noch übler. Ich schluckte krampfhaft, ließ das Seil durch meine Finger gleiten und sauste rasch in die Tiefe, bis ich endlich festen Stein unter meinen Füßen spürte. Obwohl wir uns anschließend in Zeitlupe nach unten kämpften, schafften wir den letzten Teil des Abstiegs ohne weitere Zwischenfälle. Meine Hände zitterten und meine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an, während ich Ren benommen dabei zusah, wie er die Sicherung von meinem Körper löste.


    Wir ließen die Seile hängen und bahnten uns einen Weg zur Mitte des Kraterbeckens. Anstelle von Asche gab es hier schimmernde schwarze Gesteinsformationen, die uns wie knotige Finger entgegenwuchsen. Vorsichtig probierte Ren die abgekühlte Kruste aus, indem er ein paar tastende Schritte darauf ging. Nachdem er die Lavadecke für sicher erklärt hatte, folgte er einer tentakelähnlichen Wulst, und Kishan und ich marschierten hinter ihm her.


    Die Wanderung über die karge Oberfläche war schwierig und nur im Schneckentempo zu bewältigen, da uns häufig zersprengte Gesteinsbrocken den Weg versperrten. Riesige zerborstene Felsen waren in die getrockneten Lavaströme gestürzt, hatten sie zertrümmert und bizarre Formen aus zerklüftetem, scharf gezacktem Geröll auf der Kruste hinterlassen. An anderen Stellen war Gestein, das im Durchmesser mehr als drei Meter maß, von einer Schicht Lava überzogen wie ein Kuchen von einer grobkörnigen Glasur.


    Gelegentlich traten wir in eine der verkohlen Blasen, die zu staubigem Granulat zerfielen. Schwefelhaltige Dampfschwaden stiegen aus dünnen Rissen auf. Plötzlich brach Kishans Stiefel an einer Stelle durch die schwarze Kruste, und ein Schwall siedend heißer Dampf schoß aus dem Loch und verbrannte ihm die Haut am Arm.


    Als Kishan meinen besorgten Gesichtsausdruck sah, warf er mir ein aufmunterndes Lächeln zu und klopfte auf das Kamandal, das unter seinem Hemd verborgen war.


    »Wir verfügen über Selbstheilungskräfte, Kells, und falls dir etwas zustoßen sollte, werden wir das Elixier der Meerjungfrau benutzen.«


    Ich nickte und stolperte weiter, wobei ich mich insgeheim fragte, ob das Elixier mächtig genug wäre, mich vollständig wiederherzustellen, sollte Lava mir das ganze Gesicht wegätzen. Ich bat die Perlenkette, uns Feldflaschen mit Wasser zu füllen, und wir tranken so viel wie möglich. Dann marschierten wir weiter, und es dauerte nicht lange, bis wir zu einem großen Loch kamen, aus dem es schwach glühte.


    Ren ging in die Knie, um hineinzuspähen. »Das ist eine Lavaröhre. Höchstwahrscheinlich eine aktive.«


    »Also spritzt Lava da raus?«, fragte ich.


    »Das kann ich nicht sagen.«


    »Nun, was sollen wir tun? Weitersuchen oder hineingehen?«


    Kishan beugte sich über die Öffnung. »Es ist zu heiß da drin. Kelsey würde das nicht überleben.«


    »Was ist mit euch zwei?«, unterbrach ich ihn. »Ich nehme mal an, dass ihr euch auch nicht das Fell abfackeln wollt.«


    »Dann ziehen wir weiter«, sagte Ren, während er aufstand und seinen Rucksack schulterte.


    Wir folgten seinen Fußspuren, doch dann hielt ich inne und drehte mich um.


    »Habt ihr das gehört?«


    »Was gehört?«, wollte Kishan hinter mir wissen.


    »Es ist … ein Lied.«


    »Ich habe nichts gehört«, erwiderte Ren.


    »Ich auch nicht«, fügte Kishan hinzu.


    Ich schloss die Augen und lauschte. »Da ist es schon wieder. Ihr könnt es mit eurem feinen Tigergehör nicht ausmachen?«


    Sie schüttelten beide die Köpfe.


    »Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber ich habe das Gefühl … wir sind am richtigen Ort.«


    »Es ist zu heiß da drin, Kells.«


    »Dann müssen wir den Gang abkühlen. Mich selbst dabei abzukühlen wäre auch keine schlechte Idee.« Während ich den Schweiß abwischte, der mich im Nacken kitzelte, berührten meine Finger die schwarze Perlenkette. »Ich habe eine Idee«, sagte ich zu Kishan. »Folgt mir!«


    Wir kletterten an den Rand des Tunnels. Ich berührte die Lotusblüte aus Perlmutt an meiner Halskette und murmelte ein paar Worte. Ein Grollen erschütterte die Insel, und ich hörte das Tosen von Wasser. Ren schlang einen Arm um mich, als ich durch das Beben der Erde ins Straucheln geriet.


    »Ich hoffe, ich kann es kontrollieren«, nuschelte ich nervös und mit erhobenen Armen.


    Ich konzentrierte mich auf die Wand des Vulkans. Die Bäume zitterten heftig, und dann schwappte die Gischt des Ozeans über den Kraterrand und rauschte in das Becken. Während ich die Flut vor meinem inneren Auge visualisierte, nötigte ich sie mit schierer Willenskraft näher, und sie rollte rasch über die schwarze Oberfläche des Beckens.


    Dampf schoss an mehreren Stellen in die Höhe und zischte wie tausend Schlangen. Ich hob die Hände, formte sie zu Schalen und brachte sie langsam zusammen. Ich zähmte das Wasser, modellierte es, bis es genau so war, wie ich es haben wollte, und lenkte den Strom dann in Richtung der Lavaröhre.


    Die kalten Fluten stürzten herab und flossen in den Höhleneingang. Ich konnte das Wasser spüren, das durch die kilometerlangen Tunnel schoss, und befahl mehr und immer mehr davon herbei, bis ich ungefähr die Größe eines kleinen Sees aus dem uns umgebenden Ozean gepumpt hatte. Mit zusammengelegten Fingerspitzen schickte ich das kalte Meerwasser unter die Erde, damit es über die Lava floss, wo es zischte und dampfte und schwarz wurde, als die beiden unterschiedlichen Elemente aufeinandertrafen. Ich stand schweigend da, mit geschlossenen Augen, und spürte, wie der Dampf aufwallte und sich dann schließlich in Luft auflöste.


    Nachdem ich die Augen wieder aufgeschlagen hatte, sahen mich Ren und Kishan erstaunt an.


    »Woher wusstest du, wie man das macht?«, fragte Kishan.


    »Keine Ahnung. Ich denke, es war das Lied. Seid ihr sicher, dass ihr es nicht gehört habt?«


    Als beide die Köpfe schüttelten, fragte ich mich verwundert, ob ich nun auch noch Stimmen hörte, abgesehen davon, dass ich sonderbare Kräfte besaß und Macht über magische Gegenstände hatte. Woher auch immer meine Eingebung gerührt hatte, sie schien zu funktionieren. Der Tunnel war zwar noch warm, hatte sich aber merklich abgekühlt.


    Wir betraten die feuchte Öffnung. Während wir hinabstiegen, wand sich der Tunnel, wurde von Dunkelheit erfüllt, und nur das Glühen von Fanindras Augen erhellte uns den Weg. Die Luft fühlte sich drückend und schwül an. Ein metallenes Spinnennetz durchzog die Tunnelwände, und ich hustete, als kleine Rauchfahnen emporstiegen.


    Wir kamen zu einer Weggablung im Tunnel. Ich bog intuitiv nach links ab und zögerte erst, als mir Kishan zuflüsterte: »Woher weißt du, wohin wir müssen?«


    »Keine Ahnung«, entgegnete ich. »Ich weiß es einfach.«


    Meine Antwort hallte unheilvoll in dem dunklen Tunnel wider. Ich wischte mir über den Nacken und zerrte an meinem klebrigen T-Shirt, das mir bis zur Taille hochgerutscht war. Um mich von der Hitze und der Gefahr abzulenken, summte ich Weihnachtslieder und dachte an Schnee. Zu meiner Überraschung stimmten Ren und Kishan bei Jingle Bells mit ein, doch das Lied kam uns nur leise und zögerlich über die Lippen, und als das Echo zu uns zurückkam, klangen wir wie eine längst vergessene Gruppe Geister vergangener Feiertage.


    Die Lavaröhre war rund und glatt, als hätte ein riesiger Regenwurm sie für uns ausgehöhlt. Sie maß gut drei Meter im Durchmesser, und zwei von uns konnten bequem nebeneinander gehen. Wir marschierten vielleicht einen Kilometer ins Erdinnere. Sicherlich sind wir jetzt weit unter dem Meeresspiegel. Da hörte ich vor uns ein Rauschen und fragte mich verwundert, ob das herbeibeschworene Wasser immer noch durch die Röhren strömte.


    Wir kamen zu einem Teil des Tunnels, der mit Gesteinsbrocken übersät war und in einem orangefarbenen Licht schimmerte. Wir traten näher, und augenblicklich trocknete mir ein heißer Windstoß jeglichen Schweiß am Körper.


    Ren versuchte, mich zurückzuhalten, aber wir reckten alle drei die Hälse, um über den Rand des Abgrunds zu spähen, der sich vor uns auftat. Dreißig Meter unter uns floss ein glühender Lavastrom. Seine steinigen Ränder waren dunkel und schwerfällig, aber in der Mitte war er knallorange und bewegte sich rasch. Abgekühlte, dunkle Lavahaut trieb an manchen Stellen knisternd auf der Oberfläche und verlieh dem Strom den Anschein eines rötlich orangefarbenen Puddings, der nicht abgedeckt im Kühlschrank gestanden hatte.


    Kishan zerrte mich von dem Anblick fort, und wir marschierten weiter durch das Labyrinth aus Röhren, bis wir schließlich in einer Sackgasse landeten. Ich legte die Hand auf die raue Oberfläche der Steinwand.


    »Das verstehe ich nicht. Das ist der richtige Ort«, murmelte ich.


    Ren streckte ebenfalls die Hände aus und strich vorsichtig über den Stein, wobei Kiesel in alle Richtungen stoben. Kishan und ich halfen ihm. Meine Finger sanken in eine leichte Vertiefung. Rasch glitt ich mit der Hand darüber und fegte den pudrigen Staub fort. Schotter fiel zu meinen Füßen, und im nächsten Moment rief ich laut: »Er ist hier. Der Handabdruck!«


    Ich drückte meine Finger in die Vertiefung und ließ knisternde Funken in den Stein strömen. Meine Hennazeichnung wurde sichtbar und glühte, erleuchtete meine Hand von innen. Die Höhle erzitterte, und die Felswand bewegte sich. Als Staub auf uns herabregnete, presste Kishan meinen Kopf an seine Brust und beschützte mich mit seinem Körper. Der Stein ächzte, wankte dann vor und zurück und glitt schließlich langsam zur Seite. Ich wischte ein paar Staubkörner weg, die mich an der Wange kitzelten, und trat durch die Öffnung.


    Wir standen auf einem Felsvorsprung, unterhalb dem sich ein riesiger unterirdischer Wald erstreckte.


    »Bäume? Wie können hier Bäume wachsen?«, fragte ich ungläubig.


    »Ich denke nicht, dass das gewöhnliche Bäume sind. Das erinnert mich stark an Kishkindha«, murmelte Ren, »eine unterirdische Welt.«


    »Ja, nur dass es in dieser Welt heißer als in der Hölle ist.«


    Als Ren Steinstufen entdeckte, begannen wir langsam mit dem Abstieg. Während wir uns die Treppe entlang nach unten tasteten, bestaunte ich die Schönheit des Waldes. Dicke, rußige Baumstämme trugen einen riesigen Baldachin aus Ästen, der mit Blättern überzogen war und wie die Glut eines verglühenden Feuers sanft flackerte. Gekräuselte, goldene Ranken wuchsen aus den Zweigen und bewegten sich in unsere Richtung, während wir unter ihnen entlanggingen.


    Ren beobachtete sie argwöhnisch und holte die Gada aus seinem Rucksack. Ich schritt furchtlos voran und streckte einen Finger aus. Eine kleine Ranke reckte sich zögerlich in Richtung meiner Hand, und dann, ganz langsam und sachte, schlang sie sich um meinen Finger und hielt sich an mir fest. Wärme pulsierte durch meinen Körper, und das Amulett um meinen Hals begann zu leuchten.


    »Kelsey?« Ren eilte zu mir.


    Ich hielt die Hand hoch, um ihn zu stoppen. »Alles in Ordnung. Die Ranke wird mir nichts tun.« Ich lächelte. »Sie wird von der Macht des Amuletts angezogen.«


    Eine weitere dünne Rebe mit zwei zitternden Blättern strich sanft über meine Wange. Kishan näherte sich dem Baum, doch die Blätter zuckten und wechselten alarmiert die Farbe. Ich streichelte den Stamm, um ihn zu beruhigen.


    »Sie werden dir nicht wehtun. Du hast nichts zu befürchten.«


    Leicht zitternd, sandte der Feuerbaum eine weitere Ranke in meine Richtung, die mit winzigen Knospen besetzt war, die sich zu leuchtenden, orangefarbenen Blüten mit goldenen Blättern öffneten.


    »Sie ist wunderschön«, rief ich.


    Kishan erwiderte schnaubend: »Sie scheinen dich zu mögen.«


    Die Blätter erbebten und drehten sich zu uns, während wir uns einen Weg den Abhang hinabbahnten.


    Im Vorbeigehen sahen wir flimmernde Farne und Blumen mit blutroten Blüten. Ren und Kishan entdeckten Spuren und erspähten ein rötlich-orangefarbenes Tier, das wie ein Eichhörnchen aussah. Der Wald schien uns in einer warmen Umarmung an sich zu drücken, ersparte uns jedoch die versengende Hitze des Vulkans. Die Luft war trocken und der Boden reich und dunkel wie die fruchtbarste Blumenerde. Weiche, glühende Moose wuchsen in allen Schattierungen von Orange und Rot auf den schwarzen Felsen und Baumstämmen.


    Wir setzten uns auf einen umgestürzten Stamm, aßen ein Mittagessen, das wir uns von der Goldenen Frucht herbeigewünscht hatten, und unterhielten uns leise über die Absonderlichkeit dieses Ortes. Gelegentlich streckten die Bäume ihre gekräuselten Reben aus, um die Härchen auf meinen Armen zu berühren. Bei jedem Kontakt leuchtete das Amulett auf, und eine wohlige Wärme breitete sich in meinem Körper aus. Ich hatte das Gefühl, als würden die Ranken meine Batterien aufladen, und die Hitze bereitete mir längst keine Beschwerden mehr.


    Obwohl der Wald in den prächtigsten Farben schillerte, war der Himmel dunkel, und kein Stern war zu sehen. Wir erklommen einen Berg, und als wir den Gipfel erreichten, zeigte Ren auf den fernen Horizont.


    »Kannst du ihn sehen?«


    »Was sehen?«, fragte ich.


    »Dort drüben. Den Gebirgszug. Er ist schwer zu erkennen, weil sich die schwarzen Berge kaum von dem dunklen Hintergrund abheben.«


    Kishan erklärte, er könne den Umriss ausmachen, aber alles, was ich sah, war Dunkelheit.


    »Eure Tigersehkraft ist wohl hilfreich. Ich kann überhaupt nichts erkennen.«


    Ren nickte und schlug vor, in einem nahen Tal unser Lager aufzuschlagen. Wir hatten uns gerade auf den Weg gemacht, als ein helles Licht über den Himmel schoss und in einem leisen Funkenschauer zerbarst, der mich an die Feuerwerke am 4. Juli erinnerte. Dann, als habe jemand einen Lichtschalter umgelegt, wurden alle Bäume dunkel. Ich konnte nicht einmal mehr die Hand vor den Augen sehen.


    »Was ist passiert?«, rief ich nervös.


    Ren nahm meine Hand und zog mich an sich. »Ich weiß nicht so recht.«


    Fanindras Augen glühten auf und tauchten diese sonderbare schwarze Welt in einen willkommenen grünen Schimmer. Ren marschierte weiter Richtung Tal, wobei er meine Hand fest umklammert hielt.


    Am Fuß des Berges schlugen wir unser Lager auf und wünschten uns mit Hilfe des Göttlichen Tuchs ein großes Zelt herbei. Als ich den Arm ausstreckte, um einen Ast zu berühren, spürte ich nichts mehr. Weder rührte er sich, noch erfüllte er mich mit Wärme. Er wirkte wie tot. Ich legte die Hand auf den Baumstamm und ließ etwas Feuerenergie in ihn sickern. Ein schwaches Summen bestätigte mir, dass der Baum am Leben war, und ich vermutete, dass dies seine Version von Schlaf war.


    Als ich zu Ren und Kishan ins Zelt kroch, hörten sie jäh auf zu reden.


    »Ihr habt wohl Geheimnisse vor mir, hm?«, zog ich sie auf. »Ich will sowieso nichts davon wissen. Ich wollte euch nur sagen, dass die Bäume schlafen. Ich denke, bei ihnen sind irgendwie bloß die Lichter ausgegangen.«


    Ren nickte. »Schön. Wir werden heute trotzdem Wache halten. Wir denken … es wäre möglich, dass du manipuliert wirst, Kells.«


    »Was?«, lachte ich. »Meinst du das ernst?«


    Keiner von ihnen sah mir in die Augen.


    »Ihr denkt, die Bäume wollen mich zu sich locken?«


    »Wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Acht lassen«, sagte Ren leise.


    Und Kishan fügte hinzu: »Und aus diesem Grund halten wir lieber Wache, und du solltest keine Schicht übernehmen.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke, ich würde es merken, wenn ich manipuliert werde. Und warum glaubt ihr zwei Tiger immer, dass ihr wisst, was das Beste für mich ist? Ihr seid solche, solche … Männer!«


    »Kells«, protestierten beide.


    »Na schön. Ist mir egal. Macht doch, was ihr wollt!«


    Ich hörte Kishan seufzen und dann ein sanftes »Gute Nacht, Kelsey«, während ich mich auf die Seite drehte und mir die Hand unter die Wange schob. Unruhig wälzte ich mich hin und her, strampelte mir in der Hitze die Decke vom Leib und schlief schließlich doch ein.


    Ein heller Lichtblitz durchdrang den Stoff des Zeltes und weckte mich. Ich vernahm ein berstendes Geräusch und ein metallisches Summen, und mit einem Schlag war alles in flackerndes, leuchtendes Licht gebadet – der Wald war erwacht.


    Ren schlief. Ein Arm lag angewinkelt über seinem Kopf, und der andere ruhte auf seinem Bauch. Ich schob mich näher an ihn heran; er seufzte und schmiegte den Kopf in sein Kissen.


    Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken, ihn berühren. Ich wusste, seine goldene Haut wäre weich und warm, doch stattdessen saß ich da, lauschte seinen leisen Atemzügen und fragte mich, wie ich mit dem einen Mann verlobt sein und mich gleichzeitig immer noch nach dem anderen verzehren konnte.


    Was für ein schrecklicher Mensch ich bin, dachte ich und taumelte aus dem Zelt.


    »Guten Morgen, Bilauta«, sagte Kishan von seinem Wachposten aus. »Bist du immer noch sauer?«


    »Nein.«


    »Gut.«


    Er zog mich fest an sich und gab mir einen Kuss auf den Kopf. Eine winzige Ranke, weich wie eine Katzenpfote, berührte mich am Handrücken. Ich gestattete ihr, sich um meinen kleinen Finger zu wickeln, und genoss ihre Wärme.


    Da ich mich nach dem Tag und der Nacht im Vulkan klebrig und schmutzig fühlte, entfernte ich mich einige Schritte vom Zelt und versuchte, mithilfe der Halskette eine Dusche aufzustellen. Doch sobald Wassertropfen die umstehenden Bäume berührten, schüttelten sie sich kräftig, und ihre Blätter verfärbten sich braun und fielen ab.


    Hm … das ist eigenartig, dachte ich und ließ den Wasserstrahl versiegen. Als mir einfiel, wie sehr sich die Bäume zum Feueramulett hingezogen fühlten, fragte ich mich verwundert, ob sich ihre Energie aus Feuer speiste.


    Ich versuchte, die verletzten Bäume zu heilen, aber ich spürte, wie sie die Kraft weiter verließ. Untröstlich nahm ich meine Hände vom Stamm, während mir lautlos Tränen das Gesicht herabrannen.


    Ren fand mich ein paar Minuten später, strich mir eine Träne von der Wange und fragte: »Warum weinst du?«


    »Ich habe einen Baum getötet«, erwiderte ich schniefend. »Ich denke, dass sich diese Bäume von Feuer ernähren und sterben, wenn sie mit Wasser in Berührung kommen. Ich habe versucht, sie zu retten, aber ich habe nicht genügend Kraft.«


    Er beäugte den Baum, dann umfasste er meine Hand und legte sie wieder auf den Stamm. »Versuch es noch einmal.«


    Ich schloss die Augen und ließ das Feuer in mir lodern, bis es allmählich in den Baum floss. Ein schwaches Glimmen tief in seinem Innern reagierte auf mich, und seine schwachen Glieder tasteten nach mir. Wir versuchten beide, uns einander entgegenzustrecken, doch ich wusste, es würde uns niemals gelingen, die Kluft zwischen uns zu überbrücken. Verzweifelt schluchzte ich erneut auf, doch dann schoss jäh ein Feuerball aus goldener Energie aus meinen Händen und stob von den Wurzeln des Baumes zu den einst feuerrot leuchtenden Blättern auf. Das flüssige Gold floss auf seinem Weg durch abgestorbene Äste und belebte vertrocknete, brauen Ranken.


    Von neuem Leben erfüllt, neigte sich der Baum zu mir und streichelte sanft meine Haare und mein Gesicht. Meine Tränen trockneten in seiner Wärme. Ein Ast zog mich in eine blättrige Umarmung, und ich stand erfreut in seinem Schimmer. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass alle anderen Bäume ebenfalls geheilt waren.


    »Wie kann es sein, dass ein einzelner Baum alle anderen mit geheilt hat?«, fragte ich mich laut.


    »Vielleicht sind ihre Wurzeln miteinander verflochten«, erwiderte Ren. Er strich mir die Haare aus dem Nacken und glitt mit dem Daumen leicht über die empfindliche Stelle genau hinter meinem Ohr.


    Ich erbebte, und mein Blick verwob sich mit seinem.


    »Vielleicht haben sie auf deine Berührung reagiert«, sagte er leise, die Lippen nur Zentimeter von meinen entfernt.


    »Warum siehst du mich so an?«, fragte ich, während ich einen Schritt zurückwich und den Blick senkte.


    Seine Hand glitt von meinem Hals. »Wie sehe ich dich denn an?«


    »Als wäre ich eine Antilope. So wie vorhin.«


    Ren lächelte leicht, doch dann wurde sein Ausdruck ernst, und er zog mich in seine Arme. »Vielleicht liegt es daran, dass ich am Verhungern bin.«


    »Hast du heute Morgen denn nichts gegessen?« Mein Versuch, die Anspannung mit Humor zu lösen, schlug gewaltig fehl.


    »Ich will kein Essen, Kelsey. Es hungert mich nach dir.«


    Ich wollte schon protestieren, da legte er mir einen Finger auf die Lippen. »Schsch … Lass mich einfach diesen Moment genießen. Mir sind nur so wenige von ihnen gestattet. Ich verspreche, ich werde dich nicht küssen. Ich möchte dich nur halten und an nichts und niemand anderen denken.«


    Seufzend ließ ich den Kopf gegen seine Brust sinken.


    Nach ein oder zwei Minuten hörte ich Kishan verärgert rufen: »Könntest du jetzt bitte aufhören, meine Verlobte zu umarmen?«


    Ren versteifte sich und wich wortlos zurück.


    »Wir haben nur den Baum …«


    Kishan machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aufgebracht davon.


    »… geheilt«, sagte ich zu seinem Rücken.


    Zweifellos war es an der Zeit, wieder aufzubrechen, und nachdem wir eine Stunde schweigend gewandert waren, kamen wir zu einer Wiese voller leuchtender Blumen, die sich auf dünnen schwarzen Stielen hin und her wiegten. Das Unterholz bestand aus goldenen Hecken, zinnoberroten Büschen, purpurnen Sträuchern und kupferrotem Farn, während das umgebende Dickicht vor Bäumen in leuchtendem Zitronengelb, Sonnenuntergangsorange und Scharlachrot brannte.


    Wir blieben stehen, um die Schönheit des Waldes in uns aufzunehmen, als ich ein dröhnendes Schlagen von Flügeln in der Luft vernahm. Kishan zückte seine Chakram, und Ren zog das goldene Schwert, das sich augenblicklich in zwei Hälften trennte, von denen er eine Kishan zuwarf. Außerdem drehte er das Sai-Messer an seinem Gürtel, bis es zu seiner vertrauten Form des Dreizacks anwuchs. Er ging in Gefechtsposition und holte aus, um das Messer im Notfall wie einen Speer werfen zu können.


    Im nächsten Moment hörten wir das unverwechselbare Kreischen eines Vogels. Ich schluckte und suchte den dunklen Himmel mit den Augen ab, in der Hoffnung, keinen weiteren Schwarm Eisenvögel zu entdecken. Das Geschöpf stürzte wie ein flammender Komet auf uns zu, schwarz an den Rändern, aber im Innern lichterloh brennend.


    Es kreiste über uns und neigte den Kopf nach unten, um uns mit seinem einzelnen weißen Auge anzustarren, das den Boden wie ein Scheinwerferlicht absuchte. Der Vogel öffnete seinen gebogenen Adlerschnabel und stieß ein weiteres Kreischen aus, dann flatterte er rasch mit den Flügeln und schoss genau auf uns zu.


    Die Flugfedern, die die Flügel des Vogels umrahmten, wirkten in ihrer Beschaffenheit samtweich – teils Engelshaar, teils Flamme. Breite Schwingen, die in der Nähe des Körpers flammengelb leuchteten und an den Spitzen so rot waren, dass sie fast schwarz wirkten, endeten in präzise definierten Flügelspitzen.


    Sein Schnabel war golden, und seine Füße waren mit dunkel-orangefarbenen Federn bedeckt, die in mächtigen, scharfen Krallen endeten. Eine feuerrote Haube erhob sich von seinem Kopf, und langes, purpurfarbenes Gefieder schützte seinen Nacken und warf das uns umgebende Licht zurück. Er hatte einen langen Schwanz, der sich beim Fliegen fächerförmig auffaltete. Die flackernden Farben deckten sich mit der Flora des Landes, und als sich die Flügel, der Schwanz und der Schopf im Wind kräuselten, sah der Vogel wirklich so aus, als stünde er in Flammen.


    Er landete auf einem umgestürzten Baumstamm und schlang die Krallen fest um das Holz. Während er zum Ausbalancieren kurz vor- und zurückschwankte, legte er die Flügel an und musterte uns eindringlich. Eine männliche Stimme erfüllte die Luft – warm und melodiös schien sie wie die Welt um uns herum zu flimmern.


    »Warum seid ihr in mein Reich gekommen?«, fragte der Vogel.


    Ren trat vor. »Wir sind auf der Suche nach dem Feuerseil.«


    »Was ist der Grund dafür?«


    »Wir wollen unser Abenteuer beenden, Durga ihre Gaben bringen und unsere Menschlichkeit zurückgewinnen«, antwortete Kishan.


    »Um mein Reich zu betreten, müsst ihr ein Opfer darbringen, als Beweis, dass ihr dessen würdig seid.«


    »Sag uns, was es ist, und ich werde es tun«, erklärte Ren.


    Ein hell tönendes, sanftes Gelächter hallte um uns wider. »Das Opfer wird nicht von dir erbracht, weißer Tiger. Nein, das Opfer, das ich erwarte, ist das einer Sati-Frau. Und es gibt hier nur eine Person, die meine Bitte erfüllen kann.«


    Ren und Kishan stürzten beide vor mich, rissen ihre Waffen hoch und riefen: »Nein! Du wirst sie nicht bekommen!«


    Verwirrt spähte ich zwischen ihren breiten Schultern hindurch, und im nächsten Moment hatten mich die leuchtenden Augen des Phönix in ihren Bann gezogen.
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    Sati-Frau


    Ren und Kishan bauten sich vor mir auf und hielten mich auf sicherer Distanz zum Phönix.


    »Warum führt ihr euch so auf?«, fragte ich und versuchte, an ihnen vorbeizuschlüpfen. »Wir sind hier, um zu verhandeln, oder nicht? Wir haben eine Menge Dinge, die wir opfern könnten. Ich kann Früchte oder goldenen Stoff oder was auch immer er will herbeischaffen.«


    Kishan ließ die Chakram sinken, behielt den Vogel jedoch fest im Auge. »Der Phönix will nicht irgendein Opfer, Kells. Er will eine Sati-Frau.«


    »Und was bedeutet das?«


    Ren spannte die Kieferknochen an und warf mir einen Blick zu, den ich noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Seine leuchtenden Augen waren von tiefstem Leid getrübt. Er schüttelte den Kopf, weigerte sich, mir eine Antwort zu geben, umfasste seine Waffen mit noch mehr Entschlossenheit und machte einen Schritt vor, damit sein Körper erneut einen Schutzschild zwischen mir und dem Vogel bildete.


    Ich drehte mich zu Kishan und sagte leise: »Sag schon!«


    Mit gedämpfter Stimme erwiderte Kishan: »In früheren Zeiten mussten sich Frauen mit Leib und Seele ihrem Ehemann verschreiben. Eine Sati-Frau ist eine Witwe. Sie ist vom Tod ihres Gatten so von Kummer überwältigt, dass sie sich nicht von ihm trennen will. Wenn sein Leichnam eingeäschert wird, wirft sie sich in den Scheiterhaufen, um ihre Hingabe und Liebe mit dieser letzten, tödlichen Tat zu beweisen.«


    Ren fügte angewidert hinzu: »Es ist in Indien schon seit geraumer Zeit verboten, und meine Eltern hatten diese Zeremonie in unserem Königreich bereits vor Jahrhunderten abgeschafft.«


    »Ich verstehe«, flüsterte ich zaghaft. Ich drehte das Gesicht zum Phönix und spürte Rens Lippen, die mein Ohr streiften.


    »Iadala, wir werden dich nicht hergeben.«


    Ich legte die Hand auf seinen steinharten Unterarm und drückte ihn leicht. Dann packte ich mit der anderen Hand Kishans Handgelenk und fragte den Phönix mit so viel Mut, wie ich aufzubringen vermochte: »Was willst du von mir?«


    Der Vogel neigte den Kopf zur Seite, um mich zu mustern, und erklärte dann: »Ihr sagtet, ihr seid auf der Suche nach dem Feuerseil. Nur diejenigen, die seiner würdig sind, dürfen meine Berge betreten, um es zu holen. Und um herauszufinden, ob ihr würdig seid, erbitte ich mir ein Opfer.«


    »Wenn ich freiwillig mit dir gehe, werde ich dann sterben?«


    »Vielleicht. Vielleicht nicht. Die wahre Prüfung einer Sati-Frau erfolgt in ihrem Herzen, nicht an ihrem Fleisch. Wenn dein Herz rein ist und deine Liebe aufrichtig, wird dein Fleisch nicht brennen. Wenn dein Herz betrügt, kann dein Körper nicht durch die Flamme schreiten.«


    Mein Magen verkrampfte sich, während mein Herz doppelt so schnell schlug. Ich registrierte, dass Kishan neben mir leise protestierte und mir zuflüsterte, wir würden einen anderen Weg finden, aber ein Teil von mir wusste, dass es keinen anderen Weg gab. Da erinnerte ich mich an den Brief, den Mr. Kadam uns hinterlassen hatte, und die Unterhaltungen, die wir kurz vor seinem Tode geführt hatten. Ich hörte seine Worte in meinem Kopf widerhallen.


    »Fürchten Sie nicht die Flammen, Miss Kelsey, denn wenn Sie vorbereitet sind, werden sie Ihnen nichts anhaben.«


    Aber was, wenn ich sterbe?


    Seine Stimme kehrte zurück. »Reinkarnation ist ein alter Geist, der einem neuen Platz schafft, wie eine sterbende Flamme eine neue Kerze entzündet. Die Kerzen sind immer verschieden, aber die Flamme speist sich aus denen, die vor ihr brannten.«


    Aber ich glaube nicht an Reinkarnation. Meine Augen füllten sich mit Tränen, die sich trotz der Trockenheit meiner Umgebung über meine Wangen ergossen, und Erinnerungen an eine weitere Unterhaltung mit Mr. Kadam flackerten in meinem Bewusstsein auf. »Was, wenn Ihr Kind in einem brennenden Haus gefangen wäre?«


    »Ich würde hineinlaufen und es retten.«


    Da wusste ich, wie meine Antwort für den Phönix lauten musste. Ich hob das Kinn und sagte sanft: »Ich werde das Opfer darbringen.«


    Der Phönix breitete die Flügel aus und stieß einen schwermütigen Schrei aus. Kishan flehte mich an, es nicht zu tun, und warf die Chakram auf den Vogel, aber die Waffe kreiste einfach nur einmal um den Phönix und kehrte dann zu Kishan zurück.


    Ren zitterte neben mir und versuchte, mit dem unsterblichen Wächter zu feilschen. Die Qual, die er durchlitt, war klar aus seiner Stimme herauszuhören. »Ich bitte dich inständig, deine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Nimm mich statt ihrer. Es gibt Präzedenzfälle.«


    Der Phönix erwiderte: »Du hast recht, das Opfer muss nicht immer von der Sati-Frau erbracht werden. Geliebte jeden Alters, Männer und Frauen zugleich, haben ihr Leben aus Kummer und Leid gegeben, aber dein Opfer wurde bereits angenommen.«


    »Was meinst du?«, wollte ich wissen.


    Der weise Phönix erklärte: »Der weiße Tiger wurde bereits vor die Wahl gestellt, seine Geliebte zu vergessen, um sie zu erretten. Sein Herz ist rein. Seine Liebe ist aufrichtig.«


    »Dann nimm mich«, bot sich Kishan an.


    Der feuerrote Vogel maß Kishan einen Moment. »Das kann ich nicht. Deine Zeit für ein Opfer ist noch nicht gekommen, aber sei versichert, auch du wirst noch geprüft, obgleich nicht von mir. Tritt vor, junge Frau!«


    Zögerlich machte ich einen Schritt nach vorne, was unter den gegebenen Umständen wohl recht mutig von mir war, drehte mich dann aber noch einmal zu Kishan um.


    Er schlang die Arme um mich und flüsterte: »Sollte er dir auch nur ein Haar krümmen, schlag ich ihm den Kopf ab.«


    »Ich werde daran denken, mich zu ducken.«


    Hinter mir hörte ich ein verzweifeltes Schluchzen. Ren war in die Knie gesunken. Er schlang die Arme um meine Taille und drückte die Wange an meinen Bauch.


    »Bitte, Kelsey, tu es nicht. Ich flehe dich an!«, bat mich Ren.


    »Ich muss es tun.« Ich streichelte ihm übers Haar und gab ihm einen Kuss auf den Scheitel.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er.


    »Ich weiß«, antwortete ich schlicht.


    Widerstrebend ließ er mich los. Er erhob sich, wischte sich wütend die Tränen fort, die seinen blauen Augen einen noch leuchtenderen Glanz verliehen hatten, und packte seine Waffen mit wiedererwachter Entschlossenheit. Ich trat von ihm weg und stellte mich dem Phönix.


    »Ich bin bereit.«


    Der große Vogel entfaltete sein Federkleid und schlug mit den Flügeln. Wogen warmer Luft peitschten um meinen Körper. Um das Zittern meiner Hände zu verbergen, stemmte ich sie in meine Seiten und wappnete mich innerlich gegen den bevorstehenden Schmerz.


    Auf seinen mit Klauen bestückten Füßen tänzelnd, öffnete der Phönix den Schnabel und sang. Die Melodie war wunderschön und zuckersüß. Als das Lied endete, erklärte er: »Jetzt können sie dich nicht mehr aufhalten.«


    »Was …?«, fragte ich und wirbelte herum.


    Ren und Kishan waren in einer Kiste aus funkelndem Glas gefangen. Sie hämmerten und warfen sich in dem vergeblichen Versuch gegen die durchsichtigen Wände, das Gehäuse zu zertrümmern. Ich konnte sie sehen, aber nicht hören.


    »Bekommen sie dort drinnen Luft?«, erkundigte ich mich besorgt.


    »Der Diamantkäfig ermöglicht ihnen das Atmen. Ihnen wird kein Leid geschehen, aber was noch wichtiger ist, so können sie die Opfergabe nicht stören. Nun muss ich dich bitten, dein Amulett abzulegen.«


    Meine Hand schoss an meine Kehle. »Warum?«


    »Das Feueramulett beschützt dich in diesem Reich. Wenn du es anbehältst, werden alle Geschöpfe des Waldes, einschließlich der Bäume, deinen Schmerz miterleben.«


    Augenblicklich griff ich in meinen Nacken und öffnete den Verschluss des Amuletts. »Versprichst du mir, es hier für Ren und Kishan zurückzulassen? Sie brauchen es.«


    »Ich habe kein Interesse an deinem Schmuckstück. Es wird unberührt bleiben, wenn du es hierlässt.«


    Ich legte das Amulett und auch Fanindra ab, damit sie darauf aufpasste. Jäh umhüllte mich die Hitze der Feuerwelt. Schweiß tropfte mein Gesicht herab und leckte mir über die Lippen, die urplötzlich staubtrocken geworden waren.


    Ich versuchte, Ren und Kishan zu ignorieren, die dies offenkundig für eine schlechte Idee hielten, aber als ich mich wieder zum Phönix umdrehte, wusste ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Da stimmte der Phönix ein neues Lied an, und der Boden schälte sich, trennte mich von dem feuerroten Vogel. Zwischen uns lag eine brennende Brücke aus Stein und Schotter.


    »Falls du über den Flammenweg schreiten kannst, dürft ihr meine Berge durchqueren.«


    »Und wenn ich es nicht schaffe?«


    »Dann werden deine geschwärzten Gebeine eine Ruhestatt hier in diesem Grab finden.«


    Ich schluckte trocken und stellte meinen gestiefelten Fuß auf die weißglühenden Kohlen. Die Hitze überwältigte mich. Meine Stiefel begannen augenblicklich zu qualmen. Schweiß tropfte mir von den Schläfen, lief an meinem Hals hinab und legte sich wie ein Film auf meine Oberlippe. Ich machte einen weiteren sengenden Schritt und dann noch einen. Obwohl der Pfad steinig war, schlitterte ich, als handelte es sich um einen vereisten See. Entsetzt stellte ich fest, dass die Sohlen meiner Stiefel zu rutschigen Gummilachen geschmolzen waren.


    Als meine bestrumpfte Ferse die heißen Steine berührte, schrie ich auf. Ich hob den Fuß an und wollte schon zur Seite springen, da warnte mich der Phönix: »Wenn du den Weg verlässt, ist dein Leben verwirkt.«


    Ich ließ den Fuß wieder sinken, darauf bedacht, nur auf den Zehenspitzen zu stehen, und tänzelte ein paar Schritte weiter. Eine Träne rollte mir die Wange herab.


    Der Vogel beäugte meinen Fortschritt und fragte: »Warum ist dein Herz verschlossen?«


    Ich keuchte vor Schmerz auf. »Was meinst du?«


    Er gab keine Antwort. Ich zog den linken Fuß, der nun nackt war, an und hüpfte auf meinem rechten weiter. Das winzige bisschen Sohle, das noch übrig war, zerschmolz rasch. Ich kreischte vor Pein auf, weigerte mich aber, den Weg zu verlassen. Der letzte Fetzen Stoff, der von meinem Strumpf noch vorhanden war, brannte längst. Mit übermenschlicher Kraft riss ich ihn ab und starrte auf meine geschwärzten Füße. Die Haut über den Knöcheln war knallrot und warf Blasen.


    Im nächsten Moment kroch der Schmerz an meinen Waden empor, und ich wusste, dass das Feuer mir die Nervenenden an den Füßen weggebrannt hatte. Wild entschlossen taumelte ich weiter.


    Der Phönix stellte mir erneut eine Frage. »Warum bist du nicht mit dem Mann zusammen, den du liebst?«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Das bin ich. Ich liebe Kishan.«


    Flammen schossen um meine Füße in die Höhe, und meine Shorts fingen Feuer. Ich schlug sie mit der Hand aus und bemerkte, dass die Haut an meinen Schienbeinen nun geschwärzt war und aufplatzte.


    Mit ruhiger Stimme fragte der Vogel erneut: »Warum bist du nicht mit dem Mann zusammen, den du liebst?«


    Hastig atmend keuchte ich: »Du redest von Ren, oder?«


    Der Phönix schwieg.


    Ich ging einen weiteren Schritt und schrie vor Schmerz auf. »Ren und ich passen … nicht zusammen«, japste ich. »Er ist eine exquisite Schokosahnetorte, und ich bin ein Rettich. Er wird mir das Herz brechen und mich wegen einer anderen verlassen.«


    »Du lügst. Tief in deinem Herzen weißt du, dass er dich nie verlassen würde.«


    Flammen züngelten an mir hoch. Ich stieß einen spitzen Schrei aus, der lauter war, als ich es jemals für menschenmöglich gehalten hätte.


    Unbeeindruckt fuhr der Vogel fort: »Dein Herz ist verhüllt. Sag die Wahrheit, und der Schmerz wird nachlassen.«


    »Die Wahrheit ist … er ist ein Superheld und ich bin …«


    Die Flammen loderten auf und umfingen mich. Ich kreischte wieder, zitternd vor Ermattung und überwältigenden Gefühlen.


    »Ich habe Kishan ein Versprechen gegeben. Ich kann ihn nicht verlassen!«


    Als die knisternden Flammen mich einkreisten, schrie ich. Der Vogel sagte nichts, und nachdem das Feuerinferno allmählich abebbte, rief ich: »Das ist die Wahrheit: Ich habe Angst, allein zu sein! Ich habe Angst, er könnte sterben! Wie Mr. Kadam! Wie meine Eltern!«


    »Tod ist die Ursache für deine Furcht, aber nicht der Grund, weshalb du ihn auf Abstand hältst.«


    Meine Haare standen in Flammen. Jeder Teil meines Körpers brannte. Die rote Schleife, mit der ich meine Haare zusammengebunden hatte, flatterte in einer Rauchwolke fort. Sie brannte an einem Ende, und ich sah fasziniert zu, wie sie auf den Weg vor mir fiel und in derselben Sekunde zu einem kleinen Aschehaufen zerbröselte. Mein Gesicht fühlte sich nass an. Ich berührte es – geschwärzte Haut blätterte ab.


    Nicht länger in der Lage, auf den Füßen zu stehen, stürzte ich auf Hände und Knie. »Bitte!«, flehte ich. »Erlöse mich von dem Schmerz!«


    »Sprich die Wahrheit, und der Schmerz wird vergehen. Warum bist du nicht mit dem Mann zusammen, den du liebst?«


    Ich rang keuchend nach Atem und wusste, dass ich sterben würde. Ich starrte auf meine aschfarbenen Hände, schluchzte kehlig und hauchte mit meinem letzten Atemzug: »Ich verdiene nicht, glücklich zu sein, wenn sie alle tot sind.«


    »Dein Herz spricht die Wahrheit.«


    Von einem Moment auf den anderen war der Schmerz wie weggeblasen, als wäre er nie da gewesen, doch mein Körper war fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Es kümmerte mich nicht. Solange ich keine Schmerzen verspürte, würde ich zufrieden auf meinem Feuerbett liegen bleiben und den Tod mit offenen Armen begrüßen.


    Da fuhr der Phönix fort: »Was würdest du geben, um deine Eltern und Mr. Kadam zurückzubekommen?«


    »Alles«, flüsterte ich heiser durch verbrannte, aufgesprungene Lippen.


    »Würdest du deine jungen Männer opfern?«


    Mein dahintreibendes Bewusstsein konzentrierte sich. Würde ich Ren und Kishan opfern, um meine Eltern zurückzubekommen? Ich dachte an die kleine Bibliothek meiner Eltern, an das Backen von Keksen mit meiner Mom und Familienpicknicks in der Natur. Ich schwelgte in Erinnerungen. Als ich die Middle School abgeschlossen hatte, war mein Vater klatschend aufgesprungen und hatte sich die Tränen hinter der Brille aus den Augen gewischt, obwohl keiner der anderen Eltern aufgestanden war. Ich dachte an Mr. Kadam und wie wir es genossen hatten, gemeinsam Abendessen zuzubereiten, wie er es liebte, sich über schnelle Autos und Gewürze in epischer Breite auszulassen, und wie sehr ich ihn vermisste.


    Aber dann glitten meine Gedanken zu Ren und Kishan. Ich liebte sie beide. Könnte ich Kishans Necken oder Rens Lächeln aufgeben? Könnte ich auf Kishans stürmische Umarmungen oder Rens Berührungen verzichten?


    »Nein«, antwortete ich dem Phönix, »ich würde ihr Leben nicht für das meiner Eltern oder von Mr. Kadam eintauschen. Aber du kannst meines haben …« Ich hustete, und meine Stimme erinnerte an das Rascheln von Blättern. »… welchen Wert auch immer es für dich haben mag.«


    Zaghaft hob ich die Hand und befühlte meinen kahlen Schädel. Ich ließ die zitternden Finger sinken, und eine Träne quoll zwischen meinen Lidern hervor.


    »Armes, gebrochenes Küken«, flüsterte der Vogel. »Du hast recht, dein Leben ist nicht mehr viel wert. Ganz gewiss nicht das Leben dreier Seelen, die bereits von uns gegangen sind. Vielleicht, wenn du die Liebe zugelassen und ein paar Jahre Glückseligkeit erfahren hättest, hättest du es womöglich zu etwas gebracht. So wie es jetzt um dich steht, ist dein Leben armselig. Was für eine Verschwendung!«


    Ich versuchte, zustimmend zu nicken, aber ich hatte die Kontrolle über meinen Körper verloren. Der Phönix hatte recht. Ich war erbärmlich. Ich hatte mein Leben vergeudet. Ich hatte so große Angst vor einem möglichen Verlust gehabt, dass ich nicht einmal den Versuch unternommen hatte zu gewinnen.


    »Dennoch könnte es sein, dass du irgendwann zu etwas zu gebrauchen bist. Immerhin scheinst du diesen jungen Männern wichtig zu sein.« Nach einem Moment des Schweigens fuhr er fort: »Ich denke, ich nehme dein Angebot an. Bis ich überzeugt bin, dass du es zu würdigen weißt, gehört dein Leben mir. Komm!«


    Ich vernahm das schwere Schlagen von Flügeln, als der Phönix in die Höhe stieg und dabei die Luft aufwirbelte, die um meinen geschwärzten Körper strich. Als er zu mir herabsank, hörte ich erneut sein wunderschönes Lied. Dann spürte ich, wie ich gepackt und in den Himmel hochgehoben wurde. Während wir über dem flammenden Wald durch die Dunkelheit schossen, fiel ich in einen tiefen Schlummer und wurde auf weichen Wolken sanft in den Schlaf gewiegt.


    Ich träumte von einem riesigen Königreich aus vergangenen Zeiten. In einer uralten Bibliothek quälte Lokesh einen niederen Buchhalter und entlockte ihm Informationen über Königin Panhtwar Beikthano, die burmesische Königin von Pyu, deren Bruder ihr eine magische Trommel geschenkt hatte. Wenn sie auf die Trommel schlug, erhob sich der benachbarte Fluss und überschwemmte ihre Feinde. Das Musikinstrument brachte auch Regen bei Dürre und konnte Flutkatastrophen abwenden. Lächelnd murmelte der böse Magier: »Die Trommel war ein Ablenkungsmanöver.« Lokeshs Augen blitzten auf, bevor die Vision in einen dunklen Abend herüberglitt.


    Als Nächstes sah ich Lokesh, der versuchte, mit dem Enkel der Königin um sein Stück des Amuletts zu feilschen, aber dieser weigerte sich, es zu verkaufen. Lokesh brachte ihn um, beugte sich dann über den Leichnam, streifte dem Enkel den Goldring vom Finger und steckte ihn sich an die eigene Hand. Lokesh feixte und hielt die Hand über einen Zierbrunnen. Wasser erhob sich aus dem Becken und malte Kreise in die Luft. Dann endete der Traum.


    Wasser, dachte ich. Ein Stück von Lokeshs Amulett kontrolliert Wasser.


    Als ich erwachte, war das Erste, was ich bemerkte, die rosafarbene Haut meiner Hand. Meine Nägel waren perfekt rund gefeilt und schimmerten. Der Phönix war nirgends zu sehen. Ich hob die Hand, um meine Haare zu berühren, die dick und voll und seidenglatt waren. Als ich über die Haut an meinem Arm strich, fühlte sie sich weich wie Daunenfedern an. Mein Körper steckte in einem goldenen Gewand, und anstelle der groben Stiefel trug ich geschmeidige Pantoffeln.


    Ich setzte mich auf und erkannte, dass ich mich in einem großen Nest neben einem Dutzend Eier befand, die aussahen wie überdimensionale Edelsteine. Das Nest thronte auf einem schmalen Felsvorsprung an einem schwarzen Berggipfel in Tausenden Metern Höhe. Es gab keine Möglichkeit hinunterzuklettern, nicht ohne die Seile des Göttlichen Tuchs. Ein Wald aus Feuerbäumen erstreckte sich, so weit das Auge reichte, unter mir über die endlose Ebene.


    Mein Magen knurrte, und ich vermutete, dass meine letzte Mahlzeit viele Stunden, wenn nicht gar Tage, hinter mir lag.


    Über einen nahegelegenen Berg floss ein zäher Lavastrom und stürzte über eine zerklüftete Klippe. Der hell leuchtende Strahl trudelte durch die Luft, wobei er sich leicht abkühlte, und ergoss sich dann in einen feuerroten See. Beim Aufprall schoss die flüssige Glut in einer Fontäne durch die Luft und spritzte auf die benachbarten Felsen, wo sie zu einer dunklen Schicht erkaltete. Die Feuerbäume des Waldes säumten dicht gedrängt den See und schienen die heiße Magma in sich aufzusaugen, als handelte es sich um das frischeste Quellwasser.


    Eine melodiöse Stimme durchbrach die Stille. »Es ist wie bei einem Neugeborenen.«


    Ich hob die Augen zum Phönix, der auf einem Felsvorsprung über mir hockte und sein Federkleid putzte.


    »Was ist wie bei einem Neugeborenen?«, fragte ich.


    »Deine Haut. Deine Haare und Nägel.«


    »Du hast mich geheilt?«


    »Du hast dich selbst geheilt. Als du dir die Wahrheit eingestanden hast, hat dich dein Herz geheilt. Ein Teil von dir hat um dein Leben gekämpft.« Der Phönix neigte seinen Federkopf, um mich anzusehen. »Ich frage mich nur, ob du dieses Geschenk vergeuden wirst.«


    »Brauchst du eine Gefährtin? Ist es das, warum du eine Sati-Frau wolltest?«


    »Die Sati-Frau ist ein Symbol für Treue und Ergebenheit. Es hat mir kein Vergnügen bereitet, dich brennen zu sehen, aber ich wollte dir zeigen, dass der Körper ohne Bedeutung ist. Es ist das Feuer, die Leidenschaft des Herzens, die ich erkunden wollte. Dieses Herz-Feuer wird nie verebben und nie aufhören zu lodern. Es brennt lichterloh, beständig, überdauert Jahrtausende. Ich konnte dein besorgtes Herz spüren, als du den Wald betreten hast, und ich wusste, was du brauchst.


    Ich habe dir die seltene Gelegenheit gegeben, dich von der Traurigkeit zu befreien, die deine Seele niederdrückt, aber jetzt musst du eine Entscheidung treffen: Entweder nimmst du diese Bürde wieder auf dich, oder du machst dich von ihr frei. Einst haben wir Phönixe unser reinigendes Feuer allen Menschen auf der Welt angeboten, doch die Menschheit hat unsere Macht vergessen, und ihre Herzen leiden deshalb nun umso mehr.«


    »Manchmal habe ich das Gefühl, die Traurigkeit hilft mir, mich an sie zu erinnern«, erklärte ich dem Phönix.


    »Das ist ein Irrglaube.«


    Ich zog die Knie an die Brust und hakte nach. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


    »Und an welcher Stelle bist du, junge Frau?«


    »Das weißt du besser als jeder andere. Wie kann ich meine Ängste überwinden? Einen Neuanfang machen? Das Risiko eingehen, jemanden zu lieben? Wenn der Tod alles ist, was dich erwartet, worin liegt dann der Sinn, das Leben zu wagen?«


    Der Vogel schlug mit den Flügeln, legte sie dann an und hüpfte neben mich ins Nest. »Was weißt du über das Leben eines Phönix?«


    »Nicht viel. Das meiste, was ich über euch gelesen habe, hat sich als Mythos entpuppt.«


    »Die meisten Geschichten sind frei erfunden, aber ein aufmerksamer Leser kann immer auch einen Funken Wahrheit darin finden. Möchtest du ein wenig über meine Art erfahren, während wir auf deine jungen Männer warten?«


    »Sie kommen hierher?«


    »Zweifelsohne. Ich habe sie aus ihrem diamantenen Käfig befreit. Sie haben gesehen, wie ich mit dir davongeflogen bin, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mein Nest aufspüren werden. Sie halten dich nämlich für tot.«


    »Aber warum sollten sie dir nachstellen, wenn sie glauben, ich wäre tot?«


    »Weil«, lachte er melodiös, »sie mich umbringen wollen. Ich habe die wahre Intention in ihren Herzen gelesen. Der Blauäugige bedauert zutiefst, was er gesehen hat, und ist entschlossen, mich zu töten oder getötet zu werden, und der Braunäugige hegt nur den einen Gedanken, nämlich mit bloßen Händen das Leben aus mir herauszupressen.«


    Ich hob ein türkisfarbenes Ei auf und polierte es behutsam an meinem Hemd.


    »Sehe ich da Bedauern in deinem Herzen?«, fragte der Phönix sanft.


    »Haben … Haben sie alles gehört, was ich gesagt habe?«


    »Nein. Sie konnten nur sehen, was dir widerfahren ist.«


    Ich stieß einen unwillkürlichen Seufzer aus.


    »Es wäre leichter für dich, wüssten sie es.«


    Ich wechselte das Thema. »Erzähl mir, wie es ist, ein Phönix zu sein.«


    Der majestätische Vogel schritt in seinem Nest auf und ab, klopfte mit dem Schnabel an ein rubinrotes Ei und lauschte gebannt. Nach einem kurzen Moment begann er zu erzählen. »Ein Phönix kann verseuchte Seen oder Flüsse reinigen, nur indem er den Schnabel hineintaucht. Mit unserem heißen Atem können wir die Erde reinigen und das Ödland fruchtbar machen.«


    »Hast du das schon mal gemacht?«


    »Zu meinem Leidwesen, nein. Aber ich habe es durch die Augen meiner Vorfahren gesehen.«


    »Wie genau funktioniert das? Kennst du all ihre Erinnerungen?«


    »Wenn ein neuer Phönix geboren wird, dringt der Lebensfunke all jener, die vor ihm waren, in seinen Körper. Wenn ein Phönix geboren wird, vereint er das Wissen und Können seiner Ahnen in sich. So kann ich zum Beispiel Krankheiten heilen, all denen Glück bringen, die beim Vorbeifliegen einen flüchtigen Blick auf mich erhaschen, und jede Sprache der Erde sprechen; selbst jene, die im Laufe der Zeit in Vergessenheit geraten sind. Mit einem einzigen Flügelschlag kann ich Berge versetzen. Ich kann mit meinem Lied Menschen und Tiere zum Schlafen bringen. Ich kann lebende Geschöpfe in Stein oder Asche verwandeln, obschon ich nie einen Grund hatte, dies zu tun. Die weniger altruistisch veranlagten Phönixe der Vergangenheit haben Seen austrocknen lassen, um sich an frischem Fisch zu laben, und Elefanten als Festschmaus erlegt, aber das ist auch schon das gesamte Ausmaß unseres Unfugs.«


    »Wie isst du einen Elefanten?«


    »Wir essen auf dieselbe Art wie andere Raubvögel. Wenn das Tier noch am Leben ist, tragen wir es in große Höhe und lassen es dann fallen.«


    »Unglaublich!«


    »Ganz genau. In meinem Bewusstsein habe ich dreimal die Zerstörung der Welt und ihre anschließende Wiedergeburt mitangesehen. Ein Phönix besitzt das Wissen der Zeit, das jedem von uns in der Erwartung weitergereicht wird, dass wir es behüten und die Menschheit nur an unserer Weisheit teilhaben lassen, wenn sie sich ihrer als würdig erweist.«


    »Mr. Kadam hätte sich sicherlich gerne mit dir unterhalten.«


    Der Phönix schüttelte den Kopf und plusterte die Brustfedern auf, bevor er sich wieder entspannte.


    »Nun«, erlaubte ich mir die Frage, »wirst du wirklich aus der Flamme geboren? Ich habe gehört, ein Phönix kann tausend Jahre leben, bevor er stirbt und wiedergeboren wird.«


    »Tausend Jahre!«, schnaubte er. »Schön wär’s, wenn das wahr wäre, denn dann könnte ich in meiner Zeit so unermesslich viele Dinge erreichen.«


    »Nun … wie lange lebt ein Phönix dann?«


    »Mein Leben deckt nicht einmal einen deiner Tage ab.«


    »Was?«


    Er durchbohrte mich mit seinem glühenden Auge. »Ich werde leben, bis dieser Tag sich seinem Ende zuneigt. Im Morgengrauen wird sich ein neuer Phönix erheben. So war es jedoch nicht immer.«


    »Aber wie ist es dann möglich, dass du so viele Dinge geschafft hast? Wie hast du all diese Sprachen erlernt? All die Weisheit in dir versammelt?«


    »Das habe ich nicht. Das waren meine Vorfahren. In früheren Zeiten hat ein Phönix Äonen von Jahren gelebt. Das war, als die Menschheit noch an uns glaubte, uns brauchte. Wir waren ihre Inspiration, ihre Hoffnung auf eine bessere Zukunft, ein Symbol der Erneuerung, der Wiedergeburt, der Wahrheit, der Loyalität und Treue. Wir wurden gebeten, Ehen zu segnen, da wir Glück brachten, und wir halfen jungen Paaren, Harmonie und Zufriedenheit zu finden, wenn sie ihr gemeinsames Leben begannen.


    Dann veränderte sich die Welt langsam. Die Menschen vergaßen nicht nur die Phönixe, sondern auch die Idee, die sie verkörpern. Wir wurden nicht länger gebraucht, und so verschwanden wir. Nun sind wir die Hüter des Feuerwaldes. Wir speisen die Flammen im Zentrum dieser Welt, denn dort liegt das Herz. Du hast mich vorhin gefragt, wie du deine Ängste überwinden und ein neues Leben beginnen kannst. Wie du das Risiko eingehen kannst, jemanden zu lieben, wenn der Tod alles ist, was dich erwartet.


    Das Ende des Tages naht, und während ich in die Augen meines eigenen Todes blicke, kann ich dir verraten, dass Liebe das Einzige in diesem Universum ist, für das es sich lohnt, dieses Risiko einzugehen. Der Zweck des Lebens ist, Weisheit hinzuzugewinnen und den Wahrheiten zu folgen, die du in deinem eigenen Herzen findest. Wenn du das tust, wirst du glücklich werden, aber wenn du dein Leben vergeudest, weil du unglücklich bist aufgrund der Entscheidungen, die du getroffen oder nicht getroffen hast, wird der Tod deiner Eltern und der Mr. Kadams nie einen Sinn, nie eine Bedeutung haben. Lebe jeden Tag, als wäre er dein letzter. Vergiss das nie.«


    »Das werde ich nicht.«


    Der Phönix erhob sich und streckte die Flügel zu ihrer vollen Spannbreite aus. Dann schlug er sanft mit ihnen, hob den Kopf und stimmte ein leises Lied an. Ein Komet zog langsam einen glühenden Strahl über den dunklen Himmel, und die Stimme des Phönix vibrierte durch meinen Körper, als er rief: »Ich heiße Sonnenuntergang, Phönix des Zwielichts. Nimm mein Opfer an, sodass der Hüter des zeitlosen Wissens, der Wächter der Menschheit, der Feuerfinder aller Herzen erneut leben kann!«


    Nach dieser Ansprache faltete er die Flügel um seinen Körper, legte den Kopf an seine Brust und explodierte in einem glutroten Inferno, das seinen Körper im Bruchteil eines Moments völlig verschlang. Als ich meine Augen abschirmte, hörte ich das triumphierende Singen des Phönix durch die Feuersbrunst hallen. Ein gleißender Komet schoss auf unseren Berg zu, und ein weißes Licht erhob sich von dem reglosen, brennenden Vogel und züngelte zu dem rubinroten Ei zu seinen Füßen. Das Ei glühte kurz auf und wurde dann von heißer, schwarzer Asche bedeckt, die von dem schwelenden Phönix herabrieselte.


    Der Komet jagte über den Berggipfel und verschwand. Mit einem Knacken erloschen die Feuerbäume, und die Welt um mich herum wurde in völlige Dunkelheit getaucht.

  


  
    


    


    16


    Die Feuerfrucht


    Die Finsternis umschloss mich, ich sank immer tiefer in sie hinein, verschwand in ihr, als würde ich in einem heißen Ozean ertrinken. Die Luft war dick und fast körperlich greifbar. Ich blinzelte mehrmals, in der Hoffnung, meine Augen würden sich an die Schwärze gewöhnen, sodass ich irgendetwas sehen könnte. Selbst die Lavafälle waren dunkel geworden. Nach ein paar Minuten lehnte ich erschöpft den Kopf an den Rand des Nestes und versuchte zu schlafen.


    Ein leises Klopfen wie das eines winzigen Spechts gegen einen Baum weckte mich. Ich konnte die Vibrationen auf meiner Handinnenfläche, wo sie das Nest berührte, spüren. Eine warme Brise wehte mir die Haare über die Schulter. Ich setzte mich auf und schob sie mir aus dem Gesicht. Währenddessen bemerkte ich, dass der Wind auch einen Teil der Asche weggeblasen hatte, die das rubinrote Phönixei bedeckte.


    Es glühte von innen heraus in einem roten, pulsierenden Licht. Vorsichtig, um keinesfalls die anderen Phönixeier zu beschädigen, kroch ich auf Händen und Knien näher und vernahm ein quietschendes Kratzen. Das rubinrote Ei erzitterte leicht, und eine Explosion aus weißem Licht erscholl, als die Schale aufzuplatzen begann. Fasziniert beobachtete ich das bedächtige Schlüpfen eines neuen Baby-Phönix.


    Nach mehreren Minuten hatte ein goldener Schnabel ein kleines Loch in die Schale geklopft, dann zog er sich wieder zurück. Nach einem weiteren plötzlichen Energieschub tauchte ein Fuß samt goldenen Klauen auf und krallte sich genau in der Sekunde an der Schale fest, als ein Lichtstrahl die Dunkelheit durchschnitt. Als ich über die Schulter blickte, sah ich den Kometen der Morgenröte, der sich mit seinem glitzernden Schweif langsam über den schwarzen Himmel zog.


    Ein weiteres Knacken, dann brach die Schale auseinander. Die glühende, rote Farbe des Vogels wurde langsam sichtbar, während er sich entsetzlich abmühte und den Körper angestrengt wand, um sich aus seinem Ei zu befreien. Seine Federn waren verklebt und nass und hingen schlaff an seinem karmesinroten Körper herab. Ich bemerkte das hastig hämmernde Herz des Phönix, das in seiner schmalen Brust klopfte.


    Er legte den Kopf auf die zerbrochene Eierschale – die eine Hälfte des Körpers bereits außerhalb, die andere noch im Ei verborgen. Er piepste laut, und als er kräftig blinzelte und die Augen aufschlug, glühten sie wie winzige weiße Taschenlampen. Blitzartig wurde mir bewusst, dass er die Intelligenz und das Wissen seiner Vorfahren in sich vereinte.


    Der Komet glitt über den Berg und erleuchtete das Tal als Zeichen eines neuen Tages. Der Phönix schien Kraft aus dem Feuer zu schöpfen und begann, die Federn aufzuplustern. Innerhalb weniger Minuten trockneten sein wunderschönes Federkleid und sein Schwanz, und der Vogel bewegte sich voller Vitalität. Dann hüpfte er auf mich zu. Ich streckte einen Finger aus, um ihm über den Kopf zu streicheln. Der Phönix fächerte sein Gefieder auf, schloss die Augen und neigte den Hals in meine Richtung. Die nächste Stunde über beobachtete ich, wie der Vogel in Windeseile wuchs.


    Obschon ähnlich in Gestalt, unterschied sich die Farbgebung von der Sonnenuntergangs. Sein ganzer Körper war in den unterschiedlichsten Rottönen gehalten, abgesehen von seinen goldenen Füßen und dem goldenen Schnabel.


    »Sei gegrüßt«, zwitscherte der neue Phönix piepsend. »Ich bin Sonnenaufgang.«


    »Es freut mich, dich kennenzulernen, Sonnenaufgang. Du musst hungrig sein. Vielleicht kann ich dir irgendetwas bringen.«


    »Ich … esse nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Meine Lebensspanne ist sehr kurz. Ich werde nicht jagen und ein anderes Geschöpf töten, um meinen Hunger zu stillen.«


    »Wie wäre es mit Früchten?«, wollte ich wissen.


    »Phönixe lieben Feuerfrüchte«, antwortete er. »Aber, o weh! Die wachsen hier schon seit vielen Jahrhunderten nicht mehr.«


    »Wenn die beiden Brüder kommen, werde ich versuchen, dir ein paar Feuerfrüchte herbeizuzaubern.«


    »Ja, falls sie den Aufstieg überleben. Der weiße und der schwarze Tiger sind auf dem Weg hierher.«


    Besorgt blickte ich den Berg hinab, konnte sie jedoch nicht ausmachen.


    »Es ist an der Zeit für mich, ein neues Ei auszuwählen«, verkündete der Phönix.


    »Jetzt schon? Aber du bist doch gerade erst geschlüpft«, entgegnete ich verwirrt.


    »Der junge Phönix im Innern benötigt etwas Zeit, um sich zu entwickeln, bevor meine Zeit abgelaufen ist. Wenn du mir helfen möchtest, könntest du mir die Eier bringen, sodass ich das Richtige aussuchen kann.«


    Ich schaffte Dutzende Phönixeier herbei. Jedes funkelte, erfüllt von seinem eigenen inneren Feuer. Als ich eine hohe Pyramide aus Edelsteineiern aufgestapelt hatte, hielt ich eines nach dem anderen hoch, damit der junge Phönix sie inspizieren konnte. Er spähte in das Herz eines jeden Eis und erklärte bestimmt, dass keines von ihnen bereit sei. Als ich den gesamten Stapel durchhatte, verlangte er nach mehr.


    »Es gibt Eier in den versteckten Spalten und Rissen des Berges.«


    Rasch legte ich das Amethyst-Ei beiseite, das ich gerade poliert hatte, und machte mich auf die Suche nach weiteren kostbaren Eiern. »Wirst du heute noch weitere Eier legen?«


    »Nein. Alle Phönixe sind männlich. Wir legen keine Eier.«


    »Wie sind sie dann hergekommen?«


    »Wir haben keine uns bekannte Mutter. Selbst die Weisheit der Zeit hat keine Erklärung dafür, woher wir stammen, aber wir wussten schon immer, sollten die Eier ausgehen, bedeutet es das Ende unseres Geschlechts.«


    »Da sind nicht mehr viele Eier, wenn man bedenkt, dass ihr nur einen Tag lebt«, bemerkte ich und überschlug die Anzahl derer, die ich im Nest sah.


    »Wir sorgen uns nicht um die Zukunft. Jedem Einzelnen von uns ist seine eigene Zeit vorherbestimmt. Wenn die Eier verbraucht sind, werden wir aufhören zu existieren. Ich befasse mich nicht mit Dingen, die ich nicht ändern kann.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, nur einen einzigen Tag lang zu leben.«


    »Ein Tag kann, wenn man das Beste aus ihm macht, befriedigender sein als eine ganze Lebenszeit, die vergeudet wird«, erwiderte der weise, junge Vogel.


    Ich stolperte über einen Stein und hätte fast das empfindliche opalweiße Ei fallen gelassen, das ich gerade in Händen hielt, konnte mich aber in letzter Sekunde abfangen. Als ich es vor den Phönix legte, fragte ich: »Hat jeder Vogel eine andere Farbe?«


    »Ja, jeder Vogel ist einzigartig. Die Farbpracht des Eis ähnelt dem Federkleid des Vogels.« Er spähte zu dem opalweißen Ei und verwarf es. »Nein, das hier auch nicht.«


    Den Anweisungen des Phönix folgend, kletterte ich immer weiter vom Nest weg, um neue Eier zu finden. Der Felsvorsprung war lebensgefährlich, weshalb ich mich sehr vorsichtig bewegte. Während ich mich Zentimeter um Zentimeter vorschob, erblickte ich ein glitzerndes, gelbes Ei auf einem Felsvorsprung knapp außerhalb meiner Reichweite.


    Ich krallte meinen Fuß in einen Spalt und stemmte meinen Körper einen halben Meter in die Höhe, bis ich das Ei gerade mit den Fingerspitzen berühren konnte – ich musste noch höher klettern. Mit dem anderen Fuß trat ich auf einen vorstehenden Felsen und prüfte, ob er mein Gewicht hielt. Überzeugt, dass er mich tragen würde, kletterte ich weiter.


    Das Ei war wunderschön. Es funkelte wie ein gelber Diamant und hatte ungefähr die Größe eines Fußballs. Behutsam stopfte ich es oberhalb des Gürtels unter mein Kleid. Meine Haut wurde dort, wo es mich berührte, warm. Ich begann mit dem Abstieg und tastete mich, blindlings nach Halt suchend, nach unten.


    Mein linker Fuß baumelte in der Luft, und mit einem Mal begann der Stein, auf dem mein Gewicht ruhte, sich zu lockern. Er brach ab und trudelte in die Tiefe. In letzter Sekunde sprang ich zum Felsvorsprung zu meiner Rechten, klammerte mich allein mit meinen Fingerspitzen an der Kante fest und rief verzweifelt nach dem Phönix. Dann glitten meine Finger vom Rand des Felsens, und ich sauste kreischend durch die Luft.


    Zu meinem schier unglaublichen Glück wurde mein freier Fall nach nur wenigen Metern gestoppt. Anfangs glaubte ich, ich wäre auf einen dicken Ast gefallen, doch dann hob ich den Blick und sah in das Gesicht meines Retters.


    »Alles okay?«, fragte Ren.


    Ich schlang die Arme um seinen Hals, presste ihn fest an mich und rief: »Danke! Danke! Danke!«, während ich ihm ununterbrochen beide Wangen abküsste.


    Sanft berührte er meine Wange. »Gern geschehen.« Ren drückte meinen Körper an seinen und wich dann mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht zurück, als seine Augen über meinen angeschwollenen Bauch glitten. Überrascht hob er eine Augenbraue und starrte mich an.


    Ich blickte auf die Wölbung, die unter meiner Kleidung versteckt war, legte die Arme auf meine kostbare Fracht und rief: »Mein Ei! Ren, schnell! Lass mich runter!«


    Sobald ich wieder auf eigenen Füßen stand, zog ich das gelbe Ei hervor und suchte es nach Rissen ab.


    »Alles in Ordnung.« Ich lächelte erleichtert und legte es behutsam auf den Boden des Nestes.


    Im selben Augenblick hörte ich Kampfgeräusche, wirbelte herum und sah Kishan, der mit Sonnenaufgang rang. Der Phönix war schon wieder ein Stück gewachsen und hatte nun fast die Größe seines Widersachers. Kishan brüllte den Vogel an, während er ihm langsam die Kehle zudrückte. Dicke Tränen strömten Kishan über das schöne Gesicht.


    Ich packte ihn am Arm und zog mit aller Kraft, aber Kishan stieß mich grob beiseite und schrie: »Lass mich in Ruhe, Ren. Das ist mein gutes Recht!«


    Ren half mir auf die Beine. »Er hält dich immer noch für tot.«


    Ich sprang auf die andere Seite des Nestes, um Kishan entgegenzutreten – der hatte allerdings nur Augen für den Phönix. Erfolglos versuchte Kishan, ihm den Hals umzudrehen und die Flügel vom Körper zu rupfen, doch der Phönix war unverwüstlich.


    »Kishan, hör bitte auf damit«, sagte ich sanft.


    Kishan erstarrte, wischte sich dann die Tränen aus den Augen und blickte auf. »Kelsey?«


    Ich nickte und hielt ihm die Hand hin. Er ließ den Phönix los, der schnell ein paar Schritte zur Seite machte und sich kräftig schüttelte. Er flatterte mehrmals mit den Flügeln und flog dann zu einem Felsvorsprung außerhalb unserer Reichweite.


    »Du lebst?« Kishan nahm meine Hand, riss mich in eine ungestüme Umarmung und streichelte mir übers Haar, während sein Körper vor Erleichterung bebte. »Ich dachte … ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Dass ich dich nicht einmal finden und deinen Leichnam nach Hause bringen könnte.«


    »Ich habe dir die ganze Zeit versucht zu sagen, dass sie nicht tot ist«, sagte Ren mit leiser, nüchterner Stimme.


    »Woher wusstest du, dass ich am Leben bin?«, fragte ich, immer noch an Kishans Brust gepresst. »Ich war sehr stark verbrannt.«


    Rens blaue Augen durchbohrten mich, während er matt eingestand: »Anfangs konnte ich es nicht sagen, aber dann wurde mir klar, dass ich es wissen würde. Ich würde es spüren, wärst du von uns gegangen.« Er brach den Augenkontakt ab und hob ein Ei auf. »Allerdings konnte ich nicht ahnen, dass du völlig unversehrt bist.«


    Ich drückte Kishan ein letztes Mal, räusperte mich und verkündete: »Ren, Kishan, das hier ist Sonnenaufgang.«


    »Und welch eine unvergessliche Begrüßung das war«, zischte der Phönix schmollend.


    »Bist du verletzt?«, wollte ich wissen.


    »Würde es eine Rolle spielen, wenn ich es wäre?«


    »Natürlich.«


    Ich vernahm ein melodiöses Seufzen. »Nein, ich bin nicht verletzt. Allerdings habe ich das nicht dem brutalen Barbaren zu verdanken, der neben dir steht.«


    Kishan, der immer noch wütend war, drohte ihm: »Ich dachte, du wärst für ihren Tod verantwortlich.«


    »Sie ist quicklebendig. Und es geht ihr im Grunde besser als je zuvor.«


    »Was meinst du mit besser?«, fragte ich.


    »Die Narben auf deinen Beinen sind verschwunden.«


    »Was?«


    Ren ging in die Hocke und suchte meine Waden nach den Narben ab, die der Hai und der Krake mir beigebracht hatten. Ich drehte mein Bein hin und her und sah nichts weiter als fleischfarbene Haut, die weich wie Samt war.


    Der Phönix beäugte unser Grüppchen mit scharfsinnigem Blick. »Ich beglückwünsche euch zwei zu eurer erfolgreichen Besteigung meines Berges. Wie es sich als Belohnung für eine solche Meisterleistung ziemt, werde ich euch wie versprochen Durchlass zur anderen Seite gewähren und jedem von euch eine Gunst erweisen. Ihr dürft alle etwas von meinem Berg mit in die andere Welt nehmen. Trefft eure Wahl, sobald ihr bereit dazu seid. Und um euch zu beweisen, welch ein edelmütiges Geschöpf ich bin, möge der schwarze Tiger beginnen.«


    Kishan schnaubte und besah sich die Phönixeier. Ich biss mir auf die Lippe, wusste ich doch, dass er es zurückgeben müsste, weil die Eier so selten waren. Er wählte ein Ei, das einen elfenbeinfarbenen Ton mit gold-orangefarbenen Furchen rundherum aufwies. Ich wollte schon Einspruch erheben, da sagte der Phönix: »Hast du deine Wahl getroffen, schwarzer Tiger?«


    Kishan nickte.


    »Du weißt nicht, was du genommen hast, aber ich werde dir das Ei unter der Bedingung anvertrauen, dass du zeitlebens gut darauf aufpassen musst und es in deiner Familie bleibt. Sobald es diesen Ort verlässt, wird es sich von einem Ei in einen echten Stein verwandeln, und es wird nie zu einem Phönix heranwachsen. Wenn du es in Händen hältst, wirst du erkennen, ob diejenigen um dich herum die Wahrheit sprechen, und du wirst in ihre Herzen sehen können. Es wird dir Weisheit verleihen, wenn du es zur Hilfe anderer einsetzt, aber wenn du es benutzt, um andere zu manipulieren oder auszunutzen, wird das Herz des Phönix dich zerstören. Dies ist ein sehr wertvolles Geschenk.«


    Kishan legte den Kopf schief. »Vielen Dank und … entschuldige bitte, dass ich versucht habe, dich umzubringen.«


    »Beschütze das Ei, und ich werde deine Entschuldigung akzeptieren … irgendwann einmal.« Der Phönix verlagerte sein Gewicht von einer Klaue auf die andere und ließ sich dann wieder auf dem Felsvorsprung nieder. »Und jetzt du, weißer Tiger.«


    Unverzüglich erklärte Ren: »Ich möchte Kelsey mitnehmen.«


    Der Vogel lachte sein melodiöses Lachen, während Kelsey die Stirn runzelte. »Es ist weise von dir, um das Mädchen zu bitten, denn ich war stark versucht, sie bei mir zu behalten. Ich hätte es genossen, eine Gefährtin zu haben, so wie auch die anderen Phönixe, aber versprochen ist versprochen. Du darfst sie mit dir nehmen. Nun bist du an der Reihe, meine Liebe. Was möchtest du als Geschenk haben?«


    »Aber ich habe den Berg nicht bestiegen.«


    »In gewisser Hinsicht schon. Phönixe machen ein solches Angebot nicht zweimal. Ich würde dir raten, meine Großzügigkeit anzunehmen.«


    »Okay. Dann … möchte ich an deiner Weisheit teilhaben.«


    »Die Weisheit der Zeit geht weit über das Verständnis eines gewöhnlichen Sterblichen hinaus. Die körperliche Hülle, die du besitzt, würde überwältigt und wahrscheinlich so weit zerstört, dass du sterben müsstest, aber vielleicht kann ich dir stattdessen eine Frage beantworten.«


    »Na schön.« Ich zögerte kurz, während ich darüber nachdachte, was ich fragen wollte. »Meine Frage lautet … werde ich meine Eltern oder Mr. Kadam jemals wiedersehen?«


    »Bist du dir sicher, dass ich dir diese Frage beantworten soll? Gelehrte, Priester, Könige und Laien haben zu jeder Zeit im Laufe der Geschichte über das Leben nach dem Tod nachgedacht. Die Menschheit hatte immer das Bedürfnis, sich nach außen zu wenden, etwas Größeres anzustreben als das, was sie selbst ist. Das liegt daran, dass die Menschen die Zukunft nicht kennen und von der Hoffnung angetrieben werden, etwas zu verändern. Willst du immer noch die Antwort hören?«


    »Ja«, flüsterte ich.


    Der Phönix öffnete seine Flügel und hüpfte zum Rand des Nestes, sah mich nachdenklich an und sagte: »Dann lautet deine Antwort ja, aber du wirst sie vielleicht nicht erkennen, wenn sie in deiner Nähe sind. Erinnerst du dich, als Sonnenuntergang dir sagte, dass die Liebe das Einzige im Universum ist, für das es sich lohnt, alles zu riskieren? Der Grund ist, dass Liebe beständig ist. Sie fließt nicht nur durch diese sterbliche Welt, sondern auch ins Jenseits.«


    »Vielen Dank.« Ich wischte mir eine Träne von der Wange, machte ein paar Schritte auf den Vogel zu und schlang die Arme sanft um seinen Hals.


    »Gern geschehen«, sang mir Sonnenaufgang ins Ohr. »Und jetzt könntest du mir das Ei zeigen, für das du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast.«


    Ren hob das gelbe Ei auf und reichte es mir. Ich hielt es hoch, damit es der Phönix mit seinem blendenden Blick mustern konnte. Zwei Strahlen wie die von Lasern schossen in das Ei, und im Innern entzündete sich ein rotes Licht von der Größe eines Vierteldollars. Es pulsierte, und der Phönix stimmte überglücklich eine hübsche Melodie an.


    »Was ist das?«, wollte ich wissen.


    »Das ist das Herz des nächsten Phönix.«


    Ehrfurchtsvoll räumte ich die Mitte des Nestes leer und legte das Ei auf ein weiches Bett aus knisternden Feuerblättern. Der Vogel beobachtete mich mit wohlwollendem Blick, breitete dann die Flügel aus und tauchte vom Rand des Nestes in die Tiefe. Einen Bogen beschreibend, nahm er an Fahrt auf und sang aus voller Brust. Das Echo hallte im Tal wider. Der Berg erzitterte, und knapp neben dem Nest stob Gestein in einer großen Explosion auseinander. Als sich der Staub legte, bemerkte ich einen dunklen Tunnel in der Felswand.


    Der Phönix landete wieder im Nest und sagte: »Dieser Durchgang wird euch zu einer Grotte führen, die die Höhle des Schlafes und des Todes genannt wird. Durchquert diese Höhle rasch. Wenn ihr schnell seid, benötigt ihr dafür zwei Tage. Trödelt nicht, denn solltet ihr müde werden und einschlafen, werdet ihr nicht mehr erwachen.


    Hütet euch vor den Rakshasas im Wald auf der anderen Seite. Das Feuerseil werdet ihr in der Nähe der Stadt des Lichts versteckt finden, aber ihr werdet die Herren der Flamme besiegen müssen, um es an euch zu nehmen. Ach, und übrigens, sollte sich euch die Möglichkeit bieten, so versucht bitte, die Herde an Qilins zu retten, die einst frei im Feuerwald umherstreifte. Sobald sie frei sind, werden sie selbstständig den Weg hierher zurückfinden.«


    Der Phönix wandte sich an Kishan. »Sie wird ihr Amulett auf dem Weg benötigen. Sobald ihr die Sicherheit meines Nestes verlassen habt, würde die Hitze sie ansonsten umbringen. Ihr zwei regeneriert euch ständig, sodass ihr ohne das Kleinod überlebt.«


    Kishan nickte, legte das wertvolle Phönixei in seinen Rucksack und nahm dann das Feueramulett ab und ließ den Verschluss an meinem Nacken zuschnappen.


    Ren holte Fanindra aus seinem Rucksack und schob sie an meinem Arm hoch. »Bist du bereit?«, fragte er.


    »Ja«, erwiderte ich.


    Kishan testete den Weg zum Höhleneingang und zurück, während Ren ihm bei jedem Schritt Anweisungen gab. Ich trat auf den Felsvorsprung des Nestes, nahm Kishans ausgestreckte Hand und drehte mich dann abrupt um.


    »Das hätte ich fast vergessen«, erklärte ich und murmelte dann ein paar Worte.


    Das Nest füllte sich mit mehreren Haufen großer, rot-orangefarbener Früchte, die wie eine Kreuzung aus einer Drachenfrucht und einer stachligen, birnenförmigen Kaktusfrucht aussahen. Das ananasgroße Obst hatte eine ledern aussehende Haut mit weichen Blättern, die sich zu scharfen Spitzen verengten, ähnlich wie die Krallen des Phönix.


    Sonnenaufgang flatterte aufgeregt mit den Flügeln. »Ah! Die Feuerfrucht!«


    »Wenn du genug von ihnen gegessen hast, könntest du vielleicht die Samen einpflanzen und Bäume heranziehen.«


    »Ich werde ein Wäldchen pflanzen! Bitte, nimm eine mit, damit du weißt, wie sie schmeckt. Der Saft wird dich mit neuer Kraft beleben.«


    Ich dankte dem Phönix, stopfte meine Feuerfrucht in den Rucksack und trat zusammen mit Kishan vom Nest auf den Felsvorsprung. Mein Tiger klammerte sich an der Gesteinswand fest, während seine Füße fest verankert waren und ein Arm schützend um meine Hüfte lag. Erst als Ren hinter mir auftauchte, um mich zu halten, wagte Kishan weiterzugehen.


    Der Weg bis zum Eingang war nicht weit. Kishan schwang seinen Körper in den Tunnel und streckte helfend die Hand nach mir aus. Ich quietschte laut, als er mich in seine Arme riss, erholte mich jedoch gleich wieder. Schon bald gesellte sich Ren zu uns, und wir begannen, den dunklen Tunnel hinabzuwandern. Fanindras Augen leuchteten, während wir auf das Herz des schwarzen Gesteins zusteuerten, zu diesem geheimnisvollen Ort, der nicht einmal in Mr. Kadams Prophezeiung erwähnt worden war: der Höhle des Schlafes und des Todes.
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    Die Höhle des Schlafes

    und des Todes


    Vorsichtig strich ich mit den Fingern über die Oberfläche des Tunnels und stellte fest, dass er an manchen Stellen spiegelglatt war, fast wie der Schliff eines behauenen Steins. Stücke von abgeblätterten, schwarzen Edelsteinen lagen auf dem Tunnelboden, und gezackte Stalaktiten hingen über uns von der Decke. Ich schauderte, während ich unter ihnen entlangging; viel zu sehr erinnerten sie mich an den Unterwassertunnel des Kraken.


    Ich erzählte Ren und Kishan von meiner neuen Vision von Lokesh und dass der Teil des Amuletts, der der Königin gehört hatte, Wasser kontrollierte. In aller Ausführlichkeit beschrieb ich, was geschehen war, und ertappte die beiden dabei, wie sie sich Blicke zuwarfen, offensichtlich besorgt, dass meine Verbindung mit Lokesh stärker wurde. Ich konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Es jagte mir ebenfalls Angst ein.


    Um das Thema zu wechseln, bat ich das Göttliche Tuch, mir neue Kleidung unter der zu fertigen, die ich gerade trug, denn ein goldenes Kleid passte nicht sonderlich gut zu meiner Vorstellung adäquater Wanderkleidung, um einen unheimlichen Tunnel zu durchqueren.


    Nach zehn Minuten im Berg beschlich mich bereits Platzangst, und ich war hochgradig nervös. Ich wusste, wir mussten durch den Tunnel gelangen, ohne einzuschlafen, und dass es bestenfalls zwei Tage dauern sollte. Ren und Kishan erzählten beim Gehen von ihrer Kindheit, um sich die Zeit zu vertreiben und mich davor zu bewahren, anzufangen zu hyperventilieren.


    Wir legten häufig Pausen ein, weil meine neue Haut leicht blaue Flecken bekam und ich keine Hornhaut mehr hatte, die meine Ballen oder Fersen schützte. Am Ende des ersten Tages hatte ich so viele Blasen, dass Ren mir die Füße bandagierte, mir ein Paar weiche Pantoffeln herbeizauberte und er und Kishan mich abwechselnd trugen. Die königliche Behandlung war so angenehm, dass sich meine Lider immer öfter senkten.


    Ich kämpfte gegen den Schlaf an und versuchte, eine lebhafte Unterhaltung mit Kishan zu führen, aber im Laufe des langen Abends, wohlig warm in Kishans Arme geschmiegt, nickte ich schon bald ein und verstand rasch, warum der Phönix uns gewarnt hatte. Als meine Augen sich flatternd schlossen, zog etwas Dunkles an meinem Bewusstsein. Mein Kopf wurde schwer, und ich konnte regelrecht spüren, wie das Blut in meinen Adern langsamer floss und schließlich überhaupt nicht mehr zirkulierte.


    Beunruhigt versuchte ich, mich innerlich wachzurütteln, aber es gelang mir nicht. Es kam mir vor, als wäre ich wieder bei Sonnenaufgang und dem gelben Ei, würde den schmalen Felsvorsprung entlangklettern und hätte eben das Gleichgewicht verloren.


    Dann glitt ich in eine weitere Vision von Lokesh. Mein Verstand schien sich mit seinem zu vermischen, und ich wusste, dass er Informationen über einen weiteren Teil des Amuletts aus einem armen Dienstboten herausquetschte.


    Der Mann, der bereits heftig verprügelt worden war, hielt eine Handvoll zerknüllter Papiere in die Höhe und murmelte: »Laut den Aufzeichnungen begegneten sich zwei mächtige Krieger, Chandragupta und Seleucus, vor dem Jahr 305 vor Christus häufig in der Schlacht, doch dann endete auf mysteriöse Weise jegliche Kampfhandlung zwischen den beiden Armeen, und sie schlossen einen Friedensvertrag. Seleucus, der unter Alexander dem Großen diente, bot dem Kaiser seine Tochter als Gemahlin an, und der Kaiser schickte ihm im Gegenzug fünfhundert Kampfelefanten. Seleucus übernahm nach dem Tod des Kaisers dessen ostasiatische Gebiete.«


    »Fahr fort!«, fauchte Lokesh den verängstigten Mann an und trat ihm brutal in den Magen. Ich spürte Lokeshs Wollust, als er den Mann folterte, und wich entsetzt zurück.


    Der Diener las Lokesh einen Brief vor. »Seleucus hat Chandragupta im Austausch für Waren und Soldaten Ländereien angeboten, die an den Indus grenzten. Chandragupta antwortete: ›Ich werde dein Angebot in Erwägung ziehen, wenn du einwilligst, den Berg dem Erdboden gleichzumachen, der mir die Sicht von meinem Palast aus nimmt. Immerhin hast du die Macht dazu.‹«


    »Aufhören!«, befahl Lokesh und verlangte den Brief. Als der Diener ihm das Papier reichte, setzte Lokesh seine Magie ein und fachte den Wind an. Blaue Blitze knisterten aus seinen Fingerspitzen und trafen den ahnungslosen Mann, der sogleich auf dem Boden zusammensackte; schwarze Brandflecken übersäten seine Brust.


    Die Vision verschwamm, und ich war mit Lokesh in einem fremden Land. »Es war schwer, dich zu finden, alter Mann.« Lokesh lächelte den betagten Großvater an, den er in seiner Hütte in die Ecke gedrängt hatte. »Zu meinem Glück hatte dein Vorfahr Seleucus ein Muttermal, das er an seine Söhne und Enkel weitervererbt hat.«


    Lokesh lachte höhnisch. »Wusstest du, dass Seleucus’ Mutter ihm erzählte, sein richtiger Vater sei der Gott Apollo und dass sein ankerförmiges Geburtsmal das Zeichen seiner Gunst gewesen sei?«


    Der erschrockene Mann schüttelte den Kopf.


    »Seleucus dachte, er sei zu großen Dingen bestimmt. Vielleicht war er es auch auf seine eigene, unbedeutende Art.« Feixend beugte sich Lokesh über den alten Mann und fuhr fort: »Aber unter uns gesagt, ein mächtiger Mann nimmt sein Schicksal selbst in die Hand. Leider hast du deine Chance, mächtig zu werden, ungenutzt gelassen. Vielleicht interessiert es dich zu erfahren, wie lange ich schon nach dir suche.«


    Als Lokesh ein Messer aus seinem Gürtel zog – ein Messer, das ich nur zu gut kannte –, überprüfte er es an seinem eigenen Daumen. »Fünfhundert Jahre«, sagte er, »das ist eine lange Zeit. Selbst für mich.«


    Das aufgesetzte Lächeln auf Lokeshs Gesicht schwand. »Aber sei versichert, ich werde dich für jedes einzelne Jahr bestrafen, das du mich hast warten lassen. Zufälligerweise waren die beiden letzten Jahre die interessantesten bei meiner Suche. Ich verfolgte Apama, die Gattin von Seleucus, bis zu ihrer persischen Heimatstadt Susa zurück. Dann führten mich mehrere Monate und Todesfälle bis zu dir. Sie wollten dich alle beschützen – ihren uralten Großvater, der von sich behauptet, einhundertzwölf Jahre alt zu sein.«


    Lokesh neigte sich vor und verengte die Augen zu Schlitzen. »Aber unter uns, mein Freund, so glaube ich, dass du viel, viel älter bist.«


    Die Augen des alten Mannes verrieten ihn. In Sekundenschnelle setzte er die Macht seines Amuletts ein und ließ die Erde erzittern, aber er war ebenso schwach, wie er aussah. Lokesh fror den Körper des Greises jäh ein, und durch das Erdbeben, das immer noch wütete, fiel der alte Mann vom Stuhl und zerbrach am Boden in tausend Stücke.


    Unwirsch schob Lokesh die Überreste des alten Mannes beiseite und riss ihm das Amulett vom Hals. Dann hob er den Ring auf, der von der zerborstenen Hand weggerollt war. Den Schmuck zierte ein geschliffener, ovaler Edelstein in einer dicken Goldumfassung, dessen flache blaue Oberfläche derart marmoriert war, dass sie ein wenig wie eine verwitterte Landkarte wirkte. Lokesh rieb den persischen Türkis ab und schob ihn sich über den Fingerknöchel seines Daumens.


    Stirnrunzelnd kickte er die Knochen fort, die von dem alten Mann noch übrig waren, und murmelte: »Ich muss lernen, das Wasseramulett besser zu kontrollieren. Sie sterben einfach viel zu schnell.«


    Er fügte das neue Amulettteil zu den anderen, und ich spürte das Aufbäumen der Macht. Das Amulett durchflutete Lokesh mit neuer Kraft, und ich ahnte, dass er das Erdstück gefunden hatte. Dann beobachtete ich, wie er die Reichweite und die Möglichkeiten seiner neuen Macht ausprobierte. Mithilfe des Amuletts des alten Mannes war Lokesh nun in der Lage, wertvolle Edelsteine an die Oberfläche zu ziehen, Gestein zu verschieben und Erdbeben hervorzubringen. Gemeinsam mit den anderen zwei Teilen des Damon-Amuletts konnte Lokesh die Raubtiere der Erde und des Wassers anlocken und seinem Willen unterwerfen.


    Die Haie! So hatte er sie also herbeigerufen. Und durch diese Fähigkeit hatte er ebenfalls den Bären, die Wölfe und Schneeleoparden für seine Zwecke einsetzen können, um Mr. Kadam während des Schwertkampfes abzulenken.


    Nur vorübergehend von seiner neuen Macht zufriedengestellt, lenkte Lokesh den Blick auf Indien und die übrigen beiden Teile des Amuletts.


    Mein Körper zuckte, und ich erwachte ruckartig. Benommen sah ich mich um und erkannte, dass ich im Tunnel lag, den Kopf auf Kishans Rucksack gebettet. Meine Verbindung zu Lokesh hatte in der Tat an Stärke zugenommen. Es fiel mir immer schwerer, ihn auf Abstand zu halten, und bei dem Gedanken daran schüttelte es mich vor Abscheu.


    Kishan beugte sich über mich und fragte: »Noch ein Traum?«


    Ich nickte. Meine Wange brannte, und ich rieb mir die kribbelnde Haut. Meine Fingerspitzen waren grau und ohne jegliches Gefühl. »Was ist passiert?«, wollte ich wissen.


    Mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck erwiderte Ren: »Du bist eingeschlafen. Wir konnten dich nicht wecken. Es tut mir leid, Kells.«


    »Was tut dir leid?«


    »Ich musste dir eine Ohrfeige verpassen, um dich aufzuwecken.«


    »Oh. Das macht doch nichts«, sagte ich, während ich über meine leicht taube Wange strich. »Es tut kaum weh.«


    »Das ist genau der Punkt, der mir Sorgen bereitet. Kannst du die Beine bewegen?«


    »Natürlich.«


    Ich versuchte es, aber nichts geschah. Erschrocken packte ich Ren am Arm, zog mich unter Schmerzen in eine sitzende Position und betrachtete meine Beine. Die Haut war grau. Ich stieß mit dem Zeigefinger in meine Wade. Der Muskel dort war hart, fast wie Stein.


    »Was geschieht mit mir?«, flüsterte ich verzweifelt.


    Ren nahm meine Hand und massierte sanft meine Finger. »Dein Gesicht war ebenfalls grau, aber allmählich bekommt es seine normale Farbe zurück. Wir müssen einfach nur dafür sorgen, dass dein Blut zirkuliert.«


    Meine Hände begannen, sich rosa einzufärben, aber die Fingerkuppen schmerzten, als würden sie von Tausend heißen Nadeln durchbohrt werden. Ich wimmerte trotz meiner Bemühungen, den Schmerz auszublenden, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Kishan zog mir die Socken aus und rieb mir die Füße. Kurz darauf spürte ich, wie ein kribbelndes Brennen durch meine Zehen und Beine schoss.


    »Es tut weh!«, rief ich.


    Ren drückte mir einen Kuss auf die Stirn und wischte mir eine Träne fort. »Wir müssen es tun, Kells. Kannst du es noch eine kleine Weile ertragen?«


    Ich nickte, und er bearbeitete mein anderes Bein, während Kishan sich auf meine Zehen konzentrierte. Die Fingerspitzen an meinen Händen brannten, aber der schlimmste Schmerz war überwunden. Nach einer halben Stunde verkündete Kishan, dass meine Beine nicht mehr grau wären, und bot mir beim Aufstehen helfend den Arm an. Ich hüpfte umher, und ein stechender Schmerz schoss durch meine Beine.


    Schwer auf Kishan gestützt, marschierte ich entschlossen den Weg entlang, dankbar für meine schmerzenden Blasen, die dafür sorgten, dass ich wach blieb. Ren bat mich, ihm alles über meinen Traum zu erzählen, und ließ mich plappern, bis meine Muskeln wegen des ununterbrochenen Gehens protestierend aufschrien.


    Ich war todmüde. Ein neuer Körper nebst einer unbequemen Nachtruhe in einem Nest und der Umstand, dass ich fast verbrannt wäre, hatten mich geschlaucht. Ich fühlte mich wie ein wandelnder Zombie und alles, woran ich denken konnte, war das weiche Bett daheim in Rens Villa. Jeder einzelne Schritt, den ich tat, schien mir unaufhörlich zuzuflüstern: »Bett, Bett, Bett!« Es war tief in der Nacht, vielleicht sogar schon früher Morgen, als Ren vorschlug, wir sollten eine kurze Pause einlegen und die Feuerfrucht ausprobieren.


    Kishan zog ein Messer heraus und schnitt in die ledernen Schichten der Schale, woraufhin die Frucht in zwei Hälften brach. Eine dicke rote Haut umschloss das weiche rötlich-orangefarbene Fleisch. Wie bei einer Kiwi war das zarte Innere von schwarzen Kernen durchzogen. Kishan reichte mir ein Stück, und ich biss in das saftige Obst.


    Die Feuerfrucht war leicht säuerlich, aber erfrischend und lecker. Die Kerne waren hart, jedoch essbar, und ihr Geschmack erinnerte mich an Nüsse. Das Obst hatte dieselbe Konsistenz wie eine weiche, körnige Feige, nur dass sie eine Geschmacksexplosion im Mund hinterließ, eine köstliche Mischung aus Wassermelone und Grapefruit. Als ich mir ein weiteres Stück nahm, spürte ich ein heißes Prickeln auf meiner Zunge, als hätte ich etwas leicht Scharfes gegessen.


    Nachdem wir die Frucht aufgegessen hatten und weiter durch die Höhle wanderten, fühlte ich mich gestärkt und erkannte mit Erstaunen, dass meine Schmerzen vollständig verschwunden waren. Ich begutachtete meine Fersen und murmelte ehrfurchtsvoll: »Mir geht es so viel besser! Die Feuerfrucht hat meine Füße geheilt!«


    Ren und Kishan fühlten sich ebenfalls belebt und entschieden, ich sollte beim Gehen ständig an der Feuerfrucht kauen. Anstatt das klebrige, unhandliche Obst mit der Hand zu essen, zauberte ich einen Flaschenkürbis herbei, der mit Feuerfruchtsaft gefüllt war, und nippte an ihm, wann immer meine Füße zu schmerzen begannen. Wir kamen an eine Weggablung im Tunnel, und während Ren Fanindra mitnahm und ein Stück den Gang hinunterging, um ihn zu erkunden, ruhten Kishan und ich uns ein wenig aus. Er lehnte sich gegen die Steinwand und schloss die Augen.


    Während ich noch meinen Rucksack durchwühlte, war Ren bereits zu uns zurückgekehrt. Er stürzte auf seinen Bruder zu und schüttelte ihn. Ich wirbelte herum und keuchte erschrocken auf. In dem kurzen Moment, in dem ich Kishan den Rücken zugewandt hatte, war er eingeschlafen. Sein Gesicht war grau geworden und sein Körper zu Boden gesackt, als wäre er tot.


    Wir schrien ihn an, und Ren schlug ihn zweimal ins Gesicht, aber Kishan erwachte nicht. Die graue Farbe kroch unaufhaltsam von seinen Fingerspitzen zu seinen Unterarmen und glitt Zentimeter um Zentimeter von seinem Gesicht zu seinem Hals hinab. Ich war krank vor Sorge, dass, wenn sie sein Herz erreichte, er sich nicht mehr erholen würde. Während Ren versuchte, ihn wach zu schütteln, spritzte ich ihm Wasser ins Gesicht, aber die lebensspendende Flüssigkeit, die für uns unbedenklich war, bedeutete für das Feuerreich Gift. Das Wasser zischte auf dem Felsen und fraß sich wie Säure durch mehrere große Steine.


    Ich hob meinen Kürbis mit Feuerfruchtsaft an Kishans Lippen, und obwohl das meiste an seinem Hals hinabrann, rührte er sich leicht. Ich gab ihm noch mehr von dem Getränk, und schon bald konnte er wieder eigenständig schlucken. Das Grau wich langsam aus seinem Körper, und schließlich schlug Kishan blinzelnd die Augen auf.


    Ich küsste seine steinernen Lippen und ermahnte ihn sanft: »Jag mir nie wieder einen solchen Schrecken ein!«


    Er versuchte zu sprechen, aber ich drückte ihm einen Finger auf die Lippen. »Nicht reden. Nur trinken.«


    Zwei Schalen Feuerfruchtsaft später schien er sich wieder vollständig erholt zu haben und stand auf, aber Ren legte Kishan dennoch den Arm um die Schulter und half ihm, das Taubheitsgefühl beim Gehen abzuschütteln. Ich zuckte zusammen, als Kishan vor Schmerz zischte, konnte ich mich doch nur allzu gut in die brennende Qual einfühlen, die er gerade durchlitt. Schon bald machten wir uns weiter auf den Weg und marschierten den Tunnel hinab, den Ren und Fanindra gewählt hatten.


    Kishan gewann seine Kräfte zurück, und als sich der Tunnel verengte, übernahm er die Führung, gefolgt von Ren und mir.


    Nachdem Ren mir über einen großen Gesteinsblock geholfen hatte, der uns den Weg versperrte, sagte er: »Ich würde dich gerne etwas fragen, aber wenn es dir unangenehm ist, musst du mir nicht antworten.«


    »Was willst du wissen?«


    »Als du dich dem Phönix geopfert hast, haben wir dich brennen gesehen.«


    »Ja«, erwiderte ich leise.


    »Was ist passiert?«


    »Der Phönix hat mir ein paar Fragen gestellt, die ich nur schwer beantworten konnte, und die Flammen waren das Ergebnis. Da waren Dinge, die ich lernen, die ich mir selbst eingestehen musste. Sonnenuntergang meinte, dass mein Herz nach ihm gerufen hätte, als wir den Wald betreten haben. Er … Er wollte mich heilen.«


    »Seine Heilmethoden lassen ein wenig zu wünschen übrig.«


    »Vielleicht.« Wir gingen eine Weile schweigend weiter, und dann fügte ich hinzu: »Der Phönix hat von mir nicht mehr verlangt als von sich selbst.«


    »Was meinst du damit?«


    »Als der nächtliche Komet über den Himmel zog, musste ich mitansehen, wie er verbrannte. Sonnenuntergang gab sein Leben, damit ein neuer Phönix geboren werden konnte – Sonnenaufgang.«


    Rens Augen fixierten mich rasch, dann sah er weg. Behutsam erkundigte er sich: »Was hat er dich gefragt, Kelsey?«


    Ich stieß ein leises Seufzen aus und marschierte ein paar Sekunden still neben ihm her. Er bohrte nicht weiter nach, während ich mir durch den Kopf gehen ließ, wie viel ich ihm anvertrauen sollte.


    Schließlich sagte ich: »Mein Herz tut schon seit langer Zeit weh, und ich habe mich an diesem Schmerz festgeklammert. Der Phönix hat mich gezwungen, mich ihm zu stellen. Und nun, da ich mir die Wahrheit eingestanden habe, versuche ich, meine nächsten Schritte zu überdenken. Was die Fragen anbelangt, die er mir gestellt hat …« Ich blieb stehen und nahm seine Hand. »Die würde ich gerne noch ein wenig für mich behalten. Ich verspreche, dass ich dir irgendwann davon erzählen werde. Nur nicht jetzt.«


    Ren hob meine Hand an seine Lippen und drückte mir einen weichen Kuss auf die Finger. »Dann muss ich wohl einfach auf irgendwann warten.«


    Sechs Stunden später wurde der Tunnel wieder breiter, und meine goldene Schlange erwachte jäh aus ihrer Erstarrung. Fanindra stupste mit dem Kopf gegen meine Wange und quetschte mit ihrem Schwanz meinen Oberarm, ein Gefühl, an das ich mich immer noch nicht gewöhnt hatte. Sie spähte in die Dunkelheit vor uns und züngelte mehrmals zischend. Als sie den Kopf Richtung Boden neigte, ging ich in die Hocke und setzte sie auf den steinigen, schwarzen Weg.


    Sogleich schoss ihr Kopf in die Höhe; sie spannte ihre Haube auf und wiegte sich vor und zurück, während sie das Gelände vor uns erforschte. Dann zischte sie leise und schlug eine andere Richtung ein. Wir folgten ihr einen unebenen Pfad entlang, der mit scharfen, schwarzen Steinen bedeckt war. Ihr goldener Körper schlängelte sich zwischen Geröll hindurch, und obwohl wir an Geschwindigkeit einbüßten, kamen wir zu dem Schluss, dass es sicherer wäre, der Schlange zu folgen.


    Schon bald bemerkten wir eine Veränderung unserer Umgebung. Der Tunnel öffnete sich zu einer großen Höhle, in der das Echo unserer Stimmen widerhallte. Während wir weitermarschierten, spürte ich einen kalten Windhauch, der mich berührte, um dann genauso abrupt wieder zu verschwinden. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, und ich rieb verängstigt und nervös darüber.


    Das Aufwirbeln der kalten Luft war an sich schon eine Absonderlichkeit in dieser Feuerwelt, aber sie wurde noch dazu von eigentümlichen Geräuschen begleitet. Der Luftzug kroch durch Löcher im Gestein, was ein leises Rasseln oder Flattern hervorrief, und die Felsen schienen ein dumpfes Keuchen auszustoßen. Der Wind, der durch längere Pausen getrennt immer wieder um meine neu gebildete Haut strich, beschwor vor meinem inneren Auge das Bild eines sterbenden Kolosses herauf, der seinen letzten, kalten Odem ausstieß.


    Fanindra blieb unvermittelt stehen und hob den Kopf; sie schien etwas zu spüren, das für uns noch im Verborgenen lag. Selbst Ren und Kishan konnten nicht viel weiter als bis zum Lichtschein sehen oder hören, den die goldene Kobra von sich gab. Wir alle spürten die Gefahr. Ren reagierte darauf, indem er sein Schwert aus dem Gürtel zog. Als er den Knauf ergriff, fuhr es zu seiner vollen Länge aus. Nach einer geschmeidigen Bewegung des Handgelenks teilte sich das Schwert in zwei Klingen. Er reichte eine an Kishan weiter, und in einer stillschweigenden Übereinkunft schoben sich beide Brüder vor mich.


    Nachdem wir uns eine Stunde in dieser umständlichen Formation langsam weiter fortbewegt hatten, bemerkte ich erneut, dass mir allmählich die Kraft ausging. Ich hatte gerade den Verschluss meines Flaschenkürbisses geöffnet, um einen Schluck des Feuerfruchtsafts zu nehmen, als sich Fanindra plötzlich zusammenrollte und fast die gesamte obere Hälfte ihres Körpers in die Höhe reckte. Sie spreizte die Rippen unterhalb ihres Kopfes weiter, als sie es jemals getan hatte, was die kunstvolle Färbung ihrer Haube offenbarte und sie dreimal so groß aussehen ließ.


    Warnend spuckte sie eine Abfolge an Zischlauten aus, die entweder uns als Warnung gelten oder das verscheuchen sollten, wovor sie Angst hatte. Ihr Mund öffnete und schloss sich mehrmals, als würde sie den Wind kosten. Ihre gespaltene Zunge schoss in die Luft und flatterte vertikal wie ein loses Band in der Brise, während sie versuchte, ein Gespür für ihre Umgebung zu bekommen.


    Ein Knall zu unserer Rechten, ähnlich dem eines Steins, der zu Boden fällt, hallte in der Höhle wider und erschreckte uns zu Tode. Im nächsten Moment hörten wir das rasche Schlittern von etwas, das über Geröll gezerrt wurde. Es kam immer näher, kreiste uns bedrohlich ein. Das Geräusch erinnerte mich an ein Kind, das unachtsam ein schweres Spielzeug die Treppe hinter sich herzerrte. Das rhythmische Poltern wurde als tönender Nachhall von der Umgebung zurückgeworfen, und ich hatte das Gefühl, als würde das Böse eine nervöse Melodie auf meiner Wirbelsäule spielen. Mein Rückgrat vibrierte im Gleichklang mit dem Grollen.


    Kishan versteifte sich. »Riecht ihr das?«


    »Was?«, flüsterte ich.


    Mit grimmiger Miene nickte Ren. »Der Gestank des Todes.«


    Ren griff hinter mich und nahm meine Hand, bevor er mich zwischen seinen starken Rücken und den von Kishan drängte. Genau in diesem Moment traf auch mich der Geruch. Ich musste unwillkürlich würgen, und meine Augen begannen zu tränen. Eine Wolke der Verwesung schloss uns ein, und ich musste mir mit der Hand Mund und Nase zuhalten. Rens Nasenflügel blähten sich, aber das war das einzige Zeichen, das auf das Unbehagen der Brüder schließen ließ.


    Der Geruch war schlimmer als auf einer fauligen Mülldeponie. Im Gegensatz dazu war ein totes Tier ein berauschendes Parfüm. Der Gestank war regelrecht greifbar. Ich konnte ihn sogar auf meiner Zunge spüren und nicht verhindern, dass er meine Kleidung und Haare durchdrang. Es war eine schwelende, ätzende Fäulnis – ein klebriger, beißender Geruch, gleichzeitig giftig und widerlich süß.


    Das Pochen kam näher und verstummte jäh. Die dicke Luft, die nach gasförmigem Essig roch, ließ meine Augen tränen. Fanindras Körper wankte kurz, und dann stürzte sie sich auf irgendetwas in der Dunkelheit. Sie zischte und schlug erneut zu. Ich spähte in die Finsternis vor ihr und spürte, wie Kishan sich verkrampfte.


    Eine geisterhaft graue Gestalt schlurfte auf uns zu. Die Härchen auf meinem Körper stellten sich auf, als ich erkannte, dass es ein Leichnam war. Der Tote bewegte sich ruckartig. Sein Bauch war grotesk angeschwollen, der Mund hing schlaff offen. Wo normalerweise das Zahnfleisch hätte sein müssen, war nur der weiße Kiefer eines Skeletts zu sehen. Ich schauderte beim Anblick seiner Haut, die um das verrottende Fleisch an seinem Gesicht aufgeplatzt und schwarz war, als wäre sie mit Hunderten Blutergüssen übersät.


    Haare hingen strähnig von den Überresten der Kopfhaut, und ich schauderte und drängte mich näher an Kishans Rücken, als das Geschöpf sich an der Stirn kratzte, wobei die Kopfhaut verrutschte und einen Teil seines weißen Schädels freigab.


    Ren sprach als Erster. »Was bist du? Was willst du von uns?«


    Das Geschöpf zögerte kurz, schlurfte dann aber weiter auf uns zu. Es schien von Fanindra fasziniert zu sein. Die Schlange griff mehrmals an, doch der Tote war entweder immun gegen das Gift ihrer Bisse oder spürte sie nicht. Als sich das Geschöpf bückte, um sie zu packen, bewegte sie sich rasch aus seiner Reichweite, kroch zu mir und schlang sich um mein Bein.


    Ich hob Fanindra hoch, und sie nahm augenblicklich die Gestalt des juwelenbesetzten Armbands an. Als ich es mir anlegte, bemerkte ich sogleich, dass sich die wandelnde Leiche aufrichtete und weiter auf uns zukam. Ihre wässrigen Augen waren auf Fanindra und mich geheftet.


    Ren holte mit dem Schwert aus. »Halt! Wenn du noch einen Schritt näher kommst, werden wir dich verletzen.«


    Die wandelnde Leiche würdigte ihn keines Blickes. Ren hob sein Schwert, ließ es auf das Geschöpf herabsausen und durchtrennte ihm sauber den rechten Arm. Das verwesende Körperteil fiel zu Boden, doch das leblose Wesen schien von seiner abgetrennten Gliedmaße kaum Notiz zu nehmen. Offenkundig verspürte es keinerlei Schmerz.


    Da stürzte Kishan vor, bohrte ihm die Klinge in den aufgeblähten Bauch und spaltete ihm die Taille, was von einem feuchten Schmatzer begleitet wurde. Beißender Rauch und eine zähe Flüssigkeit quollen heraus. Der Gestank nach Fäulnis und ungeklärtem Abwasser durchdrang die Luft, und als ich die Hand hob, um das Geschöpf mit einem Blitzschlag fortzuschleudern, krallte der Leichnam die Finger um mein Handgelenk.


    Mit einem heftigen Ruck entkam ich seinem Griff. Doch zu meinem Entsetzen schälte sich seine Haut ab und blieb an meinem Handgelenk kleben. Ich kreischte, schüttelte angewidert die Arme und versuchte verzweifelt, die zuckende graue Epidermis loszuwerden. Ren nahm meinen Arm und zog ruhig die Hautschicht ab, die sich in einem Stück von der leuchtend weißen Knochenhand des Leichnams gelöst hatte.


    Ich für meinen Teil hatte die Nase gestrichen voll. Mit Fanindras glühenden Augen, die mir den Weg zeigten, wirbelte ich herum und lief los. Im nächsten Moment hörte ich Kishan und Ren, die mir nachjagten, und schon bald hatten wir uns von unserem Verfolger abgesetzt.


    Während wir durch die Höhle rannten, kamen uns weitere Leichen in allen Stadien der Verwesung entgegen. Eine Frau lag über den Steinen, als wäre sie eben in Ohnmacht gefallen. Feuchtes Fleisch hing immer noch an ihren Knochen, und ihr verflüssigtes Gehirn rann ihr aus den Ohren und der Nase. Der sirupartige Geruch nach geronnenem Blut und verrottetem Fleisch hing noch lange, nachdem wir sie hinter uns gelassen hatten, in der Luft. Wir sahen gebleichte, mit Moos bewachsene Skelette und einen Schädel, der gerade von einem fremd anmutenden Nagetier angeknabbert wurde.


    Der Großteil der Leichen bewegte sich nicht schnell genug, um mich wirklich zu beunruhigen, doch wir trafen auch immer wieder auf Gestalten mit zerplatzten Innereien und verkrusteter, sich schälender Haut, die den Geruch nach Ammoniak verströmten. Wenn wir ihnen begegneten, machten wir einen großen Bogen um sie. Und all jene, die immer noch den Kopf drehen konnten, starrten uns gierig an.


    Nachdem wir an einem besonders grauenhaften Exemplar vorbeigehastet waren, fragte ich: »Was, denkt ihr, wollen sie von uns?«


    »Sie scheinen an Fanindra interessiert zu sein«, erwiderte Ren. »Vielleicht verzehren sie sich nach dem Licht, das sie aussendet.«


    Ich schauderte und klammerte mich an seinem Arm fest, während wir uns weiter hastig einen Weg durch die Höhle bahnten.


    »Der Phönix sagte, dies sei die Höhle des Schlafes und des Todes«, erklärte Kishan nachdenklich.


    »Ich sollte ihm wohl für die wortwörtliche Übersetzung dankbar sein«, grummelte ich.


    Wir wichen einer weiteren Frau aus, die sich mit einem fast mütterlichen Ausdruck auf den Überresten ihres Gesichts nach uns streckte. Als wir uns an ihr vorbeidrängten, senkte sie die Arme, und ihre langen Haare verdeckten ihr gespenstisches Antlitz wie ein Vorhang.


    »Ich habe keine Angst mehr vor ihnen«, sagte Ren.


    »Was? Warum nicht?«, wollte ich wissen.


    »Ich denke … ich denke, das könnten auch wir sein.«


    »Wie meinst du das?«, erwiderte Kishan.


    »Als ihr zwei eingeschlafen seid, hat sich eure Haut grau verfärbt. Wärt ihr nicht aufgewacht, hätte einer von euch vielleicht ihr Schicksal geteilt. Sie können nichts dafür, was mit ihnen passiert ist. Es stimmt mich traurig, dass sie den Verfall ihres Körpers anscheinend bewusst mitbekommen.«


    »Wäre ich seit Jahren in dieser Dunkelheit gefangen«, fügte ich schwermütig hinzu, »würde ich mich wohl auch nach etwas Licht sehnen.«


    »Vielleicht ist es besser, dass ihnen der Anblick ihres Schicksals durch die Dunkelheit erspart bleibt.«


    Wir bewegten uns leise durch die Höhle. Das vormals angsteinflößende Gefühl, von verwesenden Zombies umgeben zu sein, war einer düsteren Melancholie gewichen, und während ich durch die graue Leichenschar schritt, flüsterte ich die leisen Worte des Respekts, die ich damals auf dem Friedhof hatte sagen wollen, auf dem meine Eltern begraben worden waren; mit jedem Schritt wurde mir bewusster, dass der Unterschied zwischen ihnen und mir nur aus einem schlichten Schließen der Augen bestand.
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    Rakshasas


    Ein winziges Licht tauchte vor uns auf, und kurzzeitig hielt ich es für eine Illusion. Die Brüder eilten jedoch in diese Richtung, weshalb ich annahm, dass sie es ebenfalls sahen. Fanindra hatte entschieden, sicher um meinen Arm geschlungen zu bleiben, und schenkte uns nur das gespenstisch grüne leuchtende Licht aus ihren Augen, nachdem sie ihre goldene Leuchtkraft gedämpft hatte, um nicht mehr so viel Aufmerksamkeit von den Todeszombies auf sich zu ziehen. Ohne ihren leuchtenden Schimmer hasteten wir durch das graue Dunkel, blieben aber zumindest vom Anblick der gruseligen Gestalten verschont.


    Trotz des aufwühlenden Wissens, dass ich vom Tod umgeben war, und des Gestanks der verwesenden Leichen, der meine Kleidung, Haare und Haut durchdrang, war ich derart erschöpft und benommen, dass ich allmählich zu der Ansicht kam, mich für ein kurzes Nickerchen neben ein verrottetes Skelett zu legen wäre eine gute Idee. Ren erwischte mich dabei, wie mir beim Gehen die Augenlider zufielen, nahm meine Hand und zog mich neben sich her. Kishan ging hinter mir in Aufstellung und gab mir jedes Mal, wenn ich langsamer zu werden drohte, einen leichten Schubs.


    Schließlich näherten wir uns dem Höhlenausgang und spähten hinaus auf die andere Seite des Gebirges. Unzählige Feuerbäume erstreckten sich vor uns, so weit das Auge reichte. Ren und Kishan suchten mit den Augen den Wald nach einer Bewegung ab, während wir die Dunkelheit hinter uns als Deckung benutzten.


    »Was ist los?«, flüsterte ich. »Warum gönnen wir uns nicht eine Mütze voll Schlaf im Wald?«


    »Wir müssen auf der Hut vor den Rakshasas sein«, antwortete Kishan. »Der Phönix hat uns gewarnt. Hast du das schon vergessen?«


    Ich blickte zu den Bäumen, auf der Suche nach unheimlichen Dämonen. »Ich sehe nichts.«


    »Und genau das bereitet mir Sorgen«, erwiderte Ren.


    »Nun, was macht ihr so ein großes Theater darum? Wir haben schon früher gegen Dämonen gekämpft und überlebt. Sie können doch nicht schlimmer als die Kappa sein, oder?«


    »Rakshasas sind Jäger«, erklärte Ren. »Es sind Nachtwandler, Bluttrinker. Ihr Hunger ist unstillbar.«


    »Es sind Dämonen aus der indischen Mythologie«, fügte Kishan hinzu. »Angeblich sind es niederträchtige, böse Menschen, die verflucht sind, ihr Leben auf ewig als Monster zu fristen. Sie können nur mit besonderen Waffen oder einem Holzpfeil getötet werden, den man ihnen durch das Herz stoßen muss. Sie sind trickreich und setzen mentale Kräfte ein, um ihre Opfer zu verwirren und sie aus ihren Häusern zu locken.«


    Ich blinzelte und sagte leise: »Ihr redet von Vampiren.«


    Ren nickte. »Sie ähneln der europäischen Version eines Vampirs.«


    Kishan schnaubte. »Kelsey hat mich kürzlich überredet, mit ihr einen Vampirfilm anzuschauen, und ich muss sagen, dass die Rakshasas den grüblerischen amerikanischen Vampiren ungefähr genauso gleichen wie unser Krake einem gewöhnlichen Oktopus. Diese Vampire hier trinken nicht nur Blut, sondern fressen auch Fleisch, bevorzugt verwesendes Fleisch.«


    »Oh«, stammelte ich betreten. »Und im Moment riechen wir besonders … lecker.«


    Ren nickte zustimmend, den Blick weiterhin fest auf den Wald gerichtet. »Fürs Erste scheint es sicher zu sein, aber ich schlage vor, dass wir abwechselnd schlafen und den Wald so schnell wie möglich hinter uns lassen.«


    Wir marschierten durch den Höhlenausgang in den Feuerwald, und es war, als würde man aus einem Iglu auf eine feuchttropische Insel treten. Die Hitze der Feuerbäume traf mich fast augenblicklich. Sie streckten ihre langen Lianen aus, um meine Arme und Kleidung zu berühren, während wir an ihnen vorbeigingen.


    Ich blieb unter einem großen Baum stehen, und eine blattreiche Ranke schlang sich um meinen Finger.


    Als ich die ausgesucht schöne Feuerblüte untersuchte, erklärte Ren nachdenklich: »Wir müssen dem Problem ins Auge sehen. Wir stinken wie Leichen.«


    Kishan seufzte: »Wir hinterlassen eine Fährte.«


    »Ich denke, das kann ich aus der Welt schaffen.«


    »Wie meinst du das?«, wollte Ren wissen.


    »Die Bäume können den Geruch wegbrennen. Es ist etwas, das der Phönix nebenbei bemerkte, als ich ihn fragte, wie ich die schweren Verbrennungen überleben konnte. Sie können nichts wegen unserer Kleidung machen, aber die können wir neu herbeizaubern.«


    »Was sollen wir tun?«


    »Legt eure Hände auf einen Baum und konzentriert euch auf seine Energie. Aus den Wurzeln zieht ihr die Hitze. Erlaubt ihr, euch zu umfangen und euren Körper zu säubern. Sie wird eure Kleidung verbrennen und euch vielleicht ein bisschen versengen, aber die Wärme wird euch gleichzeitig heilen. Ihr zwei geht zu der Lichtung dort drüben, und ich bleibe hier.«


    Kishan und Ren ließen widerstrebend ihre Waffen bei mir und eilten auf die Lichtung. Die Tatsache, dass sie freiwillig ihre Waffen zurückließen, war der untrügliche Beweis dafür, wie erschöpft sie waren. So wie wir alle, ergänzte ich im Stillen. Ich legte Fanindra neben die Waffen und Rucksäcke und drückte die Handinnenflächen an den Baum.


    Die Äste der umliegenden Bäume begannen zu zittern und sich zu schütteln, und ich hörte ein Summen, das in der Luft widerhallte. Die schimmernden Blätter leuchteten immer intensiver, und die Luft zischte. Dann, mit einem Auflodern von Licht, wurden die Blätter so weißglühend, dass ich die Augen schließen musste. Das blaue Band, mit dem ich meine Haare zusammengebunden hatte, zerfiel zu Asche, ebenso wie meine Kleidung. Ein sengendes Kitzeln vibrierte von meinen Zehen bis hoch zu meinem Schädel. Im nächsten Moment peitschte ein plötzlicher Windstoß meine offenen Haare in die Luft und liebkoste meine nackte Haut, während er den entsetzlichen Geruch des Todes wegblies.


    Ich hörte ein entferntes Jaulen und wusste, dass die Brüder ähnlich wie ich gereinigt wurden, wobei ich mich kurz fragte, ob ihre Haut verbrannt war. Mir kam es lediglich wie ein Kitzeln vor. Schließlich flaute der starke Wind ab, und mir war mehr als warm. Ich fühlte mich … berauscht. Ich war entspannt und schläfrig, als hätte ich ein wohltuendes heißes Bad genommen und wäre dann unter einen riesigen Föhn gestellt worden, während jemand mir die Schultern massierte und das Haar bürstete.


    Ich nahm das Göttliche Tuch zur Hand und hielt es mir an die Nase. Es ahmte die glühenden Muster auf den Blättern der Feuerbäume nach, die wieder zu ihrem gewohnten Orange und Gelb zurückgefunden hatten. Das Tuch roch sauber und frisch, frei von jeglichem Höhlengestank. Ich wünschte mir neue Kleidung herbei und zog mich rasch an.


    Kurz darauf kehrten Ren und Kishan in der weißen und schwarzen Kleidung zurück, die immer erschien, nachdem sie sich in Menschen zurückverwandelt hatten. Rasch diskutierten sie, ob es sinnvoll wäre, weiterzuwandern. Ren war überzeugt, unser früherer Geruch wäre stark genug, um ihm mühelos zu folgen, doch Kishan warf ein, dass unser neuer Duft ebenso leicht nachzuverfolgen wäre, nachdem unser alter verschwunden war. Ich hingegen hatte das Gefühl, wir wären in Sicherheit, nun da wir nicht länger nach Beute rochen, und ergriff für Kishan Partei – hauptsächlich deshalb, weil ich schlafen wollte. Wir schlossen den Kompromiss, noch ein Stückchen weiterzuziehen, bevor wir unser Lager aufschlagen wollten.


    An unserem Schlafplatz angekommen, benutzte Kishan das Tuch, um ein Zelt und Bettzeug herbeizuzaubern, während Ren die Rucksäcke ersetzte, die zusammen mit unserer Kleidung geschmolzen waren. Mit dem weißen und schwarzen Tiger an meiner Seite verlor ich die Besinnung just in dem Moment, als mein Kopf das Kissen berührte.


    Diesmal träumte ich von Lokesh als kleinem Jungen. Ein älterer Mann, den ich schon bald als seinen Vater, den Kaiser, ausmachte, unterrichtete ihn.


    Mit bedächtigen Handbewegungen belehrte Lokeshs Vater seinen Sohn: »Um die Luftzirkulation zu kontrollieren, musst du deinen Geist benutzen. Stell dir die Luft vor, wie sie um deine Finger und deinen Körper wirbelt, und es wird geschehen. Sobald du geübt bist und mehr Erfahrung hast, kannst du selbst etwas so Mächtiges wie einen Wirbelsturm herbeirufen oder einfach nur ein einzelnes Blatt mit dem Wind aufheben.«


    Der Kaiser zeigte seinem jungen Sohn, wie man die Luft beeinflusste, um einen Drachen am Himmel aufsteigen zu lassen. Er schnalzte mit den Fingern, und der Drache zuckte und schlängelte sich durch die Luft. Als der Junge an der Reihe war, legte der Kaiser seinem Sohn das Amulett um den Hals, und der Drache stürzte jäh ab. Mit entschlossener Miene hob der Junge die Hände, und bald kreiste der Drache wieder um die beiden und stieg in die Lüfte.


    »Gut«, lobte der Vater. »Versuch jetzt, einen Falken herbeizulocken.«


    Der Junge schloss die Augen, und schon bald hörten sie einen Vogel über sich kreischen.


    Sein Vater erklärte: »Alle Geschöpfe am Himmel sind dir untertan, aber du musst lernen, sie zu kontrollieren.«


    Der Junge nickte ernst.


    Jemand berührte mich am Arm, und ich erwachte schlagartig. »Etwas ist in den Bäumen«, zischte Kishan eindringlich.


    In Alarmbereitschaft versetzt, schlichen Ren und Kishan leise durch das Zelt und sammelten ihre Waffen auf. Sie bedeuteten mir stillschweigend, mich ruhig zu verhalten, dann krochen die beiden aus dem Zelt und verschwanden im Wald. Draußen war es stockdunkel, was bedeutete, dass der Nachtkomet vorbeigezogen war.


    Nachdem ich eine gefühlte Ewigkeit gewartet hatte, entschied ich, das Risiko einzugehen und nach Ren und Kishan zu suchen. Fanindra führte mich geradewegs zu ihnen. Sie hatten auf unserer Fährte kehrtgemacht, waren hinter einem Felsen in Deckung gegangen und beobachteten den Höhleneingang.


    Als ich mich ihnen näherte, trat ich versehentlich auf einen Zweig; Ren und Kishan wirbelten herum und rissen mich im Bruchteil einer Sekunde neben sich. Im selben Moment flammte unvermittelt vor uns im Wald etwas auf, das wie das Leuchten von Fackeln aussah. Die flackernden Lichter hüpften sanft auf und ab und steuerten auf einen bestimmten Punkt zu. Ich hörte ein Zischen und Schnalzen, das immer näher kam.


    Erschrocken sog ich scharf die Luft ein, als die Lichter heller wurden und ich einen Mob dunkelhäutiger Dämonen entdeckte, deren Körper überall mit glühenden Tätowierungen bedeckt waren. Ihre langen Locken funkelten in der Dunkelheit wie kleine, prasselnde Lagerfeuer. Die schimmernden Strähnen, in die Feuerblätter geflochten waren, hatten sie sich aus den Gesichtern gestrichen.


    Die männlichen Dämonen waren groß, mit muskulösen Armen und nackter Brust. Zwei Paar Hörner wuchsen ihnen aus der Stirn – das längere Paar saß außen am Kopf. Eine Frau näherte sich dem größten Mann und legte ihm die Hand auf die Schulter. Mit einem schnellen Hieb krallte sie ihm ihre tückische Klaue in die Brust und zischte ihn an. Er stand stumm da, als sie sich feuchte Tropfen von den Krallen leckte, und ich bemerkte, dass ihre Tätowierungen heller leuchteten, während seine zu einem fahlen Orange verblassten.


    Als sie ihn in einem harschen Tonfall anblaffte, leuchtete die Innenseite ihres Mundes gelb, als würde in ihrer Kehle eine Flamme brennen. Ich schluckte erschrocken, und sie drehte sich rasch zu unserem Versteck um. Ihre verschlagenen Augen glühten, und nach einem abrupten Wispern erloschen jäh alle Lichter, einschließlich ihrer glühenden Haare, Augen und Tätowierungen.


    Im nächsten Moment vernahmen wir ein vertrautes Schlurfen, und wir spähten durch die dunklen Blätter in Richtung des Höhleneingangs. Ein schwankender Zombie, kahlköpfig, dünn und mit faltiger, verschrumpelter Haut taumelte in den Dschungel. Er blieb verwirrt stehen, und ich hörte ein leises Zischen. Glühende Haare und Tätowierungen flammten mit einem Schlag auf, als die Rakshasas den Zombie umringten. Wie eine einzige amorphe Masse stürzten sie sich auf ihn, wickelten ihn in Lianen ein und trugen ihn davon.


    Es dauerte eine lange Weile, bis Ren und Kishan mir erlaubten, wieder aufzustehen. Meine Knie waren wie festgefroren, während wir uns leise einen Weg zurück zu unserem Lager bahnten. Ohne ein Wort zu verlieren, packten wir zusammen und wanderten in die entgegengesetzte Richtung, die die Rakshasas eingeschlagen hatten.


    Auf dem Weg besprachen wir die Visionen, die ich gehabt hatte. Ich erzählte ihnen, ich wüsste nun mit Gewissheit, dass Lokesh die Macht besaß, Wasser, Luft und Erde zu kontrollieren und noch dazu alle Geschöpfe aus diesen Reichen herbeirufen konnte; und dank Mr. Kadams Stück des Amuletts hatte er nun auch die Macht, Raum und Zeit zu manipulieren. Lokesh besaß vier Teile des Damon-Amuletts, und alles, was er noch brauchte, war das Stück, das um meinen Hals hing. Endlich hatten wir alle Teile des Puzzles beisammen. Nun war es an der Zeit, das Bild zusammenzusetzen.


    Als der Morgenkomet über uns hinweggeflogen war, flammten die Bäume auf und strichen mit federleichten Berührungen über meine Wangen. Kishan war besorgt, meinte jedoch, dass die Rakshasas laut den Geschichten normalerweise bei Nacht jagten, auch wenn sie sich tagsüber hinauswagten, wenn sie sehr hungrig waren.


    Ren wollte sich so weit wie möglich von den Dämonen entfernen, weshalb wir den ganzen Tag wanderten und erst eine Rast einlegten, als der Abendkomet über uns hinwegflog. Ren fand einen abgeschiedenen Ort für unser Lager und hielt gemeinsam mit Kishan Wache, weshalb ich entschied, mit dem Tuch zu einer nahen Lichtung zu gehen, um ein Feuerbad zu nehmen.


    »Pass nur auf, dass du bald zurück bist, ansonsten komme ich dich suchen«, warnte mich Kishan, als ich ihm einen Kuss auf die Wange gab. »Und falls ich dich zufälligerweise unbekleidet vorfinde, dann ist das dein Pech.«


    Er grinste, als Ren die Stirn runzelte. »Sei auf der Hut, Kells«, fügte er hinzu.


    »Das bin ich. Ihr werdet nicht einmal genug Zeit haben, mich zu vermissen.«


    Ich verpasste einem jungen Baum eine Salve meiner Feuerkraft, um ihn für die Energie zu entschädigen, die ich ihm schon bald entziehen würde, und er dankte es mir, indem er mir ein sanftes Feuerbad gewährte. Nachdem ich mich angezogen hatte, setzte ich mich auf einen Felsblock in der Nähe und bürstete mir die frisch gewaschenen Haare, während der kleine Baum sich erholte. Das Feuerbad brachte den zusätzlichen Vorteil mit sich, dass mein Haar geglättet wurde, und ich genoss das weiche Gefühl, mit dem es meinen Rücken umschmeichelte.


    Erfrischt packte ich das Göttliche Tuch und Fanindra zusammen und kehrte zu unserem kleinen Zelt zurück, wo ich erschrocken feststellte, dass der Stoff zerrissen war und unsere Habseligkeiten überall verstreut lagen. Von Ren und Kishan fehlte jede Spur, ebenso von allen unseren Waffen. Ich drehte mich langsam um meine eigene Achse und lauschte angestrengt in den dunklen Wald hinein. Ich hörte nichts. Verzweifelt eilte ich zum Felsen neben dem jungen Baum zurück und schritt nervös auf und ab.


    »Nun, wir müssen sie retten. Das steht außer Frage«, murmelte ich an Fanindra gewandt. »Aber wie?«


    Fanindras goldene Schuppen erwachten schimmernd zum Leben, und sie führte mich durch den Wald. Ihre Augen glühten gerade genug, dass ich nicht über Steine oder Baumwurzeln stolperte. Nachdem ich etwa eine Stunde stramm marschiert war, machte ich das schimmernde Licht des Dämonenlagers aus.


    Rasch knotete ich mir das Tuch von der Taille, schüttelte es aus, warf es mir über den Körper und sagte: »Verkleidung. Rakshasi-Königin.«


    Mein Körper kitzelte, als das Tuch seine Magie entfaltete, und als ich es wegriss, drapierte ich mein langes feuerrotes Haar über die Schulter und fuhr mit den Fingern hindurch. Es war dick und rau, und als ich die Hand weiter an meinen Kopf hob, konnte ich dort einen Kranz aus Feuerblättern ertasten. Meine dunklen Arme glühten vor roten Tätowierungen, und ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne, die spitz und scharf waren. Ich trug ein glänzendes, orangefarbenes Kleid, das bei jedem Schritt funkelte.


    Mit hoch erhobenem Kopf und Fanindra in all ihrer funkelnden Pracht an meinem Arm, schritt ich auf das Lager zu. Die Wachposten erspähten mich fast augenblicklich und stießen einen leisen Pfiff aus. Im nächsten Moment war ich von dem gesamten Clan umzingelt, doch schon bald teilte sich die Menge, und ein weibliches Geschöpf schlenderte auf mich zu. Ich hatte mit meiner Vermutung richtig gelegen, dass dies eine matriarchalische Gesellschaft und sie die Königin war.


    Für eine Dämonin war sie wunderschön. Ihr Kleid, obschon nicht so prächtig wie meines, war lang und von besserer Qualität als die Gewänder ihrer Gefolgsleute. Ein orangefarbener Funke blitzte in ihren Augen auf, als sie mich erblickte, und als sie blinzelte, bemerkte ich, dass ihre Pupillen wie bei einer Katze spitz zuliefen. Beherzt widerstand ich ihrer offenkundigen Prüfung und ließ mir Zeit, sie ebenfalls zu taxieren. Sie trug eine Halskette aus kleinen, silbernen, in sich verwobenen Tierknochen. Schmale, knöcherne Ohrringe durchbohrten ihre Ohrläppchen, und die winzigen Klauen eines kleinen Raubvogels baumelten daran herab.


    Eine silberne Krone mit einem Schleier aus Feuerblättern schmückte ihre flammende Lockenpracht. Von diesem leuchtenden Reif hing ein halbmondförmiger Knochen herab, der in der Mitte ihrer Stirn prunkte. Rote Tätowierungen, die wie klauenhafte Hände aussahen, bedeckten ihre Lider und Wangen. Ihre Ohren waren lang und spitz wie die einer Elfe, und ihre Hörner waren viel dünner und zarter als die ihrer männlichen Untertanen. Weit und breit war keine andere Frau zu sehen.


    Ihre orangefarben bemalten Lippen teilten sich, und ihre Wangen glühten, als würden sie von einer Taschenlampe unter der Haut beleuchtet. Sie fuhr sich mit der Zunge über die spitzen Zähne, bevor sie mich ansprach.


    »Würdige Wanderin. Wie sollen wir dich ansprechen?«, fragte sie.


    »Ihr dürft mich … Unheilbringerin nennen«, antwortete ich.


    Die Gruppe um mich herum regte sich überrascht, und die Königin lächelte mich gefährlich an. »Bist du eine von uns oder unsere Beute?«, entgegnete sie und neigte nachdenklich den Kopf. »Ich frage mich, warum du allein hier bist. Könnte dies eine gerissene Falle sein?«


    Sie machte ein Zeichen, und einige ihrer Krieger hoben ihre Waffen und umzingelten mich, während andere im Wald verschwanden. Langsam umrundete die Dämonin mich, zupfte am Stoff meines Kleides und betrachtete es mit gierigem Verlangen. Als sie es wagte, Fanindra zu berühren, erwachte die Kobra zum Leben und zischte sie an. Die Königin wich einen Schritt zurück, zeigte jedoch keinerlei Überraschung oder Angst.


    Die Krieger kehrten zurück und wisperten sich etwas zu.


    »Mein Name lautet Schändung«, verkündete sie. »Ich bin die Rakshasi-Königin dieses Clans. Bis auf Weiteres reiche ich dir die Hand. Zumindest so lange, bis du eine größere … Herausforderung darstellst. Komm!«


    Sie fauchte den Kreis aus bulligen Dämonen um uns herum an, bis sich diese verstreuten und wir allein mit ein paar Wachen zurückblieben. Anerkennend strich sie mit der Hand über den Bizeps eines ihrer Dämonen und bedeutete mir, ihr zu folgen.


    Rasch führte sie mich zu einem Zelt und duckte sich hinein. Zwei Wachen blieben in unserer Nähe, während ich eintrat und der Königin gegenüber Platz nahm. Nachdem sie ein Pulver in einen Becher mit dampfender Flüssigkeit gestreut hatte, reichte sie ihn mir. Der Trank roch süßlich nach Kupfer, und ich vermutete, dass es sich um Blut handelte.


    Ich schob den Becher beiseite, als hätte ich keine Zeit für nichtiges Geplänkel. »Ich bin wegen einer Angelegenheit von größter Wichtigkeit hierhergekommen.«


    Die Tätowierungen auf dem Gesicht der Königin leuchteten einen Moment auf, dann kehrten sie zu ihrer normalen Farbe zurück. Sie nippte an ihrem Trank und bedeutete mir fortzufahren.


    »Meine zwei besten Jäger sind verschwunden, und ich glaube, dass sie von deinen Leuten gefangen genommen wurden.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Meine Jäger haben das Recht, alles an sich zu reißen, das sie überwältigen können.«


    »Also habt ihr sie.«


    »Und was wäre, wenn?«


    »Ich hatte gehofft, ich könnte ihr Leben gegen etwas eintauschen.«


    »Eintauschen? Was bedeutet dieses Wort?«


    »Es bedeutet handeln. Ich werde dir etwas Wertvolles im Gegenzug für ihre Freilassung geben.«


    »Handeln? Rakshasas handeln nicht.« Gierig leckte sie sich die Lippen und verlagerte ihr Gewicht, als wollte sie sich im nächsten Moment auf mich stürzen. Mit zur Seite geneigtem Kopf beäugte sie mich argwöhnisch. »Was bist du? Du bist keine Rakshasi-Königin«, fauchte sie. »Deine Zähne sind so stumpf wie die derer, die wir essen, und du fährst nicht mal deine Krallen aus, wenn du bedroht wirst. Dein Gift wird ebenso schwach sein wie deine Jäger. Ich behalte deine Männer, auch wenn sie blass und kränklich sind.«


    Nachdenklich schwenkte sie ihr Getränk. »Wenn du sie mitnehmen willst, wirst du dich erst im Kampf beweisen müssen.« Schändung lächelte boshaft. »Solltest du gewinnen, schenke ich ihnen die Freiheit. Solltest du verlieren«, ihre Augen funkelten, »werden wir euch essen. Das Fleisch einer Königin, selbst das einer schwachen, schmeckt köstlich.«


    Angst und Ekel verschmolzen in mir, und mit einem Mal wallte eine Gefühlsexplosion in mir auf, die sich zu einer heißglühenden Flamme zusammenballte. Mein neuer Körper reagierte, streckte die Finger aus und ließ einen neuen Knöchel wachsen. Meine Nägel verlängerten sich zu scharfen Dolchen, die mehrere Zentimeter von meinen Fingerkuppen abstanden. Die Spitzen meiner Klauen kribbelten, und ein schimmernder, schwarzer Tropfen fiel dort, wo ich mich hingekniet hatte, zu Boden und zischte, als er die Erde berührte.


    Mein Körper kauerte sich in einer kampfbereiten Haltung zusammen. Meine Beine waren stark, und ich fühlte mich mächtig. Mit aller Grausamkeit, die ich aufbringen konnte, machte ich einen Satz auf die Rakshasi zu und durchschnitt die Luft neben ihrem Gesicht mit meinen Krallen. Höhnisch feixend erwiderte ich: »Ich nehme deine Herausforderung an.«


    Schändung lächelte, als wäre sie erfreut von meiner Darbietung. »Sehr schön. Wir werden morgen bei Sonnenuntergang kämpfen, denn heute Abend findet ein Fest statt.«


    Ich wurde hinaus in den lärmenden Trubel geführt und musste angewidert zusehen, wie sich die Dämonen an den Überresten des Zombies labten, den sie zuvor erlegt hatten. Schaudernd vernahm ich das Geräusch von knackenden Knochen; Knochen, die im Grunde alles waren, was von ihrem gestrigen barbarischen Nachtmahl übrig geblieben war. Es gab keine Spur von Ren oder Kishan, und ich hoffte inständig, dass sie dank ihrer heilenden Kräfte noch am Leben waren.


    Ich erwischte einen der größten Dämonen dabei, wie er mich verschlagen angrinste. Knöcherne Ausbuchtungen wölbten die Haut seiner Schultern, und seine Unterarme waren so dick, dass sie wie Baumstämme aussahen. Als er im Licht des Feuers eine kaum merkliche Bewegung zur Seite machte, glitt die Maske seines schönen Scheins herab, und ich sah, dass sein Gesicht darunter ein angsteinflößender Schädel mit glühenden Augen war.


    Die Königin beobachtete meine Reaktion auf das Fest mit spöttischer Miene und bemerkte den Dämon, der mir seine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Sie rief ihn zu sich und wisperte ihm einige Worte ins Ohr, wobei mich beide nicht aus den Augen ließen.


    Breit grinsend näherte er sich und verbeugte sich vor mir. »Meine Königin überlässt mich dir für den heutigen Abend.«


    »Oh. Wie äußerst … großzügig von ihr. Und was genau will sie, dass ich mit dir tue?«, fragte ich nervös.


    »Du darfst mich auf jede erdenkliche Art benutzen«, antwortete er hungrig.


    Ich lächelte die wachsame Königin an, neigte wohlwollend den Kopf und legte dann die Hand auf den stämmigen Arm des Rakshasas. Nachdem ich die Risiken gegen den möglichen Nutzen abgewogen hatte, sagte ich: »Du könntest mich vielleicht ein wenig durch euer Lager führen. Natürlich erst, wenn du mit dem Essen fertig bist.«


    Er lächelte verwegen. »Mir wurde aufgetragen, dir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Ein Rundgang durch das Lager ist jedoch nur der Anfang all der Dinge, mit denen ich dich beglücken könnte«, prahlte er und strich sich mit der Hand kühn durchs Haar. In der Hoffnung, seine Klauen lange genug auf Abstand halten zu können, um herauszufinden, wo sie Ren und Kishan gefangen hielten, gestattete ich ihm, mich fortzuführen.


    Er brachte mich in das größte Zelt und zeigte mir eine Trophäenwand, an der Knochen und Schädel auf grausamste Weise ausgestellt waren. »Dieses Zelt ist unseren besten Jägern gewidmet.« Er hob eine Halskette aus winzigen Knochen hoch und reichte sie mir. »Sie gehörte dem bedeutendsten Jäger unserer Generation, Donnerwolke. Ich bin sein Nachfahre und nach ihm benannt.«


    »Du heißt ebenfalls Donnerwolke?«


    »Nein, ich bin Blitzschlag. Donnerwolkes Sohn.«


    »Oh? Ist er hier? Habe ich ihn getroffen?«


    »Er hat den Weg aller Schwachen beschritten.«


    »Was ist ihm zugestoßen?«


    »Er ist bei der Jagd verletzt worden. Jedes Jahr durchqueren die größten Jäger die Höhle und versuchen, den Phönix zu fangen. Donnerwolke ist lebend, aber erfolglos zu uns zurückgekehrt. Sein Arm war gebrochen.«


    »Und ist nicht wieder geheilt?«


    Er zischte: »Wahre Rakshasa-Jäger hegen nicht den Wunsch, geheilt zu werden. Sie opfern sich für den Clan. Ihre Energie wird von den anderen aufgenommen und umverteilt.«


    Ich schluckte schwer. »Du meinst … ihr habt ihn gegessen.«


    Er legte einen bemalten Schädel weg und sah mich an. »Erweist ihr euren verletzten Jägern denn nicht diese Ehre?«


    »Oh, das tun wir, natürlich. Es ist nur, dass … meine Jäger die Macht haben, sich zu regenerieren. Ihre Verletzungen sind nie von langer Dauer, und sie altern nicht.«


    Er packte mich am Arm und flüsterte mir verschwörerisch zu: »Vom ersten Moment an habe ich dir angesehen, dass du eine besondere Königin bist. Du musst mir diese Gabe preisgeben. Verstoß deine schwachen Jäger, und du und ich könnten gemeinsam entwischen und einen neuen Clan aufmachen – unseren eigenen Clan.«


    Lächelnd betrachtete er mich von oben bis unten und trat näher. Seine scharfen, spitz zulaufenden Zähne glitzerten im flackernden Licht, das unsere Haare abgaben. »Von all den Jägern hier bin ich der … begabteste.« Er streichelte mir mit seinen langen Klauen über den Arm, ohne meine Haut ernsthaft zu verletzen, doch seine Krallen hinterließen auf ihrem Weg brennende Kratzer. »Ich versichere dir, ich wäre dir ein höchst ergebener Gefährte.«


    Ich packte seinen Unterarm und bohrte meine langen Fingernägel in seine Haut. Er stöhnte auf, als würde ich ihn leidenschaftlich küssen.


    »Ich werde es … in Erwägung ziehen«, versprach ich anzüglich. »Und nun würde ich gern die restlichen Relikte deines Clans sehen.«


    Er zeigte mir eine primitive Zeichnung des ersten Rakshasa-Anführers, der ein Mann war, keine Frau. Interessant.


    »Er war ein mächtiger Zauberer und Hexenmeister«, erklärte Blitzschlag. »Er konnte die Gestalt von Eulen, Affen, Menschen und selbst einer großen, schwarzen Raubkatze annehmen.«


    »Wirklich?«, bemerkte ich und betrachtete neugierig das Bild. »Kann das deine Königin ebenfalls?«


    »Unsere Königin behauptet, dieses Talent geerbt zu haben, aber ich habe es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Sie kann jedoch Sinnestäuschungen hervorrufen. Sie ist sehr mächtig.«


    »Ich verstehe. Habt ihr alle diese Fähigkeit?«


    »Die Rakshasas meines Clans verstehen sich allesamt meisterhaft darauf. Verfügt dein Clan denn nicht über dieses Talent?«


    »Mein Clan besitzt eine … andere Art von Magie.« Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Vielleicht kann ich dir später ein paar meiner Fähigkeiten demonstrieren.«


    Sein Lächeln war beängstigend. »Das würde mir gefallen.«


    Er zeigte mir andere, wahrlich widerliche Andenken – einen Kranz getrockneter Innereien, eine Sammlung abgezogener Kopfhäute und Pelze und mehrere entsetzliche Masken –, als wären die Gesichter der Rakshasas nicht bereits abschreckend genug. Ihre hübsche Fassade täuschte mich längst nicht mehr. Nun da ich wusste, wie sie in Wirklichkeit aussahen, wenn ich nur richtig blinzelte, konnte ich den gruseligen Schädel meines Begleiters sehen, der unter seiner Haut hervorblitzte. Es war allerdings leichter, so zu tun, als wäre er nichts weiter als ein gut aussehender Dämon.


    Als ich genug von dem Ort hatte, brachte er mich wieder ins Freie und zeigte mir eine Art Gehege. Er stieß einen leisen Pfeifton aus, und ich vernahm das Donnern von Hufen, als eine große Herde Tiere herantrabte. Dunkle Gestalten bewegten sich auf uns zu, und dann, als hätte jemand einen Lichtschalter angeknipst, blitzten sie in einer Farbexplosion auf. Es waren die schönsten Geschöpfe, die ich jemals gesehen hatte.


    »Was sind das?«, flüsterte ich, als eines der Tiere sich mir näherte und den Hals reckte.


    »Das sind Qilin. Wir haben sie aus dem Wald des Phönix gestohlen.«


    »Ah.«


    Die Qilin hatten die Größe und Gestalt eines Pferds, aber das Gesicht und die Zähne eines Drachen. Glatte Fischschuppen bedeckten ihre Körper, allerdings hatten sie flatternde Mähnen und Schwänze. Sie hatten die unterschiedlichsten Farben – Rot, Grün, Orange, Gold, Blau und Silber. Und ähnlich wie bei den Rakshasas glühte das Haar der Tiere, als stünde es in Flammen.


    Mein Führer rief einen Befehl, und die Tiere sprangen vor Angst wild durcheinander und galoppierten im Kreis. Flackernde Flammen züngelten beim Laufen von ihren Hufen, Mähnen und Schweifen.


    Ich kletterte auf den Zaun und streckte die Hand aus. Ein mutiger blauer Qilin kam auf mich zu. Er blähte die Nüstern und blies mir heißen Atem in die Hand, während ich ihm die Schnauze streichelte. Als ich ihm die glatten Wangen tätschelte und mit der Hand durch seine blau flammende Mähne glitt, konnte ich seine Gedanken hören: Feurige, du bist keine von ihnen. Ich kann deine Menschlichkeit riechen. Wir gehören auf die andere Seite der Berge. Sie füttern uns mit dem Fleisch unserer Schwestern und Brüder. Du musst uns retten, Prinzessin!


    Ich schoss eine Ladung Feuerkraft in die Flanke des Qilin, und er erzitterte unter der Wärme. Dann übermittelte ich ihm eine stille Nachricht. Ich werde euch retten. Halte Ausschau nach mir, und bereite deine Herde vor.


    Ich werde nach dir Ausschau halten, Feuerprinzessin.


    »Der Morgenkomet nähert sich, meine Königin. Du musst dich ausruhen, damit du beim Kampf als Siegerin hervorgehst.«


    »Sehr schön. Lass uns zum Lager zurückkehren.«


    Der Dämon begleitete mich zu meinem Zelt zurück und versuchte, mir hinein zu folgen. Ich legte ihm die Hände auf die breite Brust und gebot ihm Einhalt. »Die Zeit für solche Spielereien ist noch nicht gekommen. Zuerst muss ich deine Königin besiegen.«


    Er knurrte frustriert. »Ich werde dir für den Moment Ruhe schenken, damit du dich vorbereiten kannst, aber in Zukunft werde ich mich nicht mehr so leicht abschütteln lassen.«


    Ich nickte und wollte mich schon umdrehen, da packte er mich am Arm und flüsterte mir ein paar der brutalen Dinge ins Ohr, die er mir antun beziehungsweise die er mit mir tun wollte. Ich war nicht ganz sicher, was von beidem er genau meinte, und im Grunde wollte ich es auch überhaupt nicht wissen. Ich lächelte leicht und zischte leise, was er wohl als gutes Zeichen aufnahm, denn endlich ließ er mich allein.


    In meinem Zelt schlug ich die Tagesdecke auf dem Bett zurück – und fand eine Schatulle voller toter Insekten vor. Ich vermutete, dass sie als spätabendlicher Snack dienen sollten.


    Ich rollte mich in einer Ecke zusammen und grübelte die nächste Stunde darüber nach, in welch unliebsame Lage ich mich gebracht hatte. Bislang hatte ich keine Spur von Ren oder Kishan entdeckt, und soweit ich das beurteilen konnte, könnte die Rakshasi-Königin auch bluffen und die beiden entweder umgebracht oder niemals in Gefangenschaft genommen haben. Da ich jedoch wusste, dass ich etwas Ruhe brauchte, benutzte ich meine Hände als Kissen, knobelte aus, wie ich meine Haare und Tätowierungen eintrüben konnte, damit es ein wenig dunkler wurde, und versuchte, mich ein wenig auszuruhen.


    Ich erkannte rasch, dass die Rakshasi-Königin mich nicht wirklich mir selbst überließ. Zwei bullige Wachposten standen vor meinem Zelt und machten jede Hoffnung zunichte, dass ich mich hinausschleichen und nach Ren und Kishan suchen könnte. Den Tag über glitt ich von einem Nickerchen ins nächste, wobei ich mich zutiefst um meine Tiger sorgte.


    Als der Nachtkomet über uns hinweggezogen war und die Feuerbäume erloschen, wurde ich zum Kampf gerufen. Die Königin hatte für das festliche Ereignis eine Art Knochenrüstung übergezogen und ihr Haar hochtoupiert, wodurch es wie ein flackerndes Feuer aussah. Die Tätowierungen auf ihrem Gesicht glühten knallrot, als hätte ihr jemand mit roter Farbe eine Ohrfeige verpasst.


    Wir marschierten zu der großen Lichtung, und die Rakshasa-Dämonen verschmolzen mit den umstehenden Bäumen, sodass nichts weiter als ihre lichterloh leuchtenden Haare zu sehen waren.


    Die Königin drehte sich von mir weg und hob die Arme in die Luft. »Rakshasas! Bezeugt die Macht eurer Königin!«


    Sie ließ theatralisch die Arme kreisen und erzeugte Funken und schwarzen Rauch, der um sie herumwirbelte. Der Rauch bewegte sich, als wäre er lebendig, und kroch in meine Richtung. Er schlängelte sich um meinen Körper und dann zurück zur Königin. Sie rief etwas, und zwei Blitze schlugen in den Boden ein.


    Der Rauch löste sich auf, und zwei Steinaltare erschienen – mit Ren und Kishan, die auf ihnen festgebunden waren. Die beiden blickten sich verwirrt um und rissen vergeblich an den Seilen, mit denen sie gefesselt waren. Ihre Hemden hingen ihnen in Fetzen um die Körper, doch abgesehen davon konnte ich keine Verletzungen erkennen.


    Die Königin ging auf Ren zu und strich ihm mit einem messerscharfen Nagel über die nackte Brust. Sie schnalzte mit der Zunge. »Nur mit der Ruhe, mein Hübscher. Zapple nicht so herum!« Sie berührte seine Lippe mit ihrer grotesken Klaue. »Ich mag mein Fleisch … zart.«


    Es machte den Anschein, als wollte sie ihn küssen, und Ren drehte den Kopf angewidert weg. Als Vergeltung zerkratzte sie ihm mit ihren Krallen die Wange. Aus der blutigen, klaffenden Wunde ergoss sich ein Schwall Blut. Schändung wandte sich an Kishan. »Vielleicht ist dieser hier ein wenig kooperativer.«


    Sie strich mit der Hand über Kishans breite Schultern und seinen Arm hinab. Er fauchte sie wütend an.


    Die Dämonin stieß ein kehliges Lachen aus. »Womöglich lasse ich euch noch ein kleines bisschen länger am Leben. Eure Aggressivität ist köstlich. Nun, verzweifelt nicht, meine schwachen Jäger. Eure Königin ist gekommen, um euch auszulösen, auch wenn ihr das nicht gelingen wird.«


    Beide, Ren und Kishan, suchten nervös den uns umgebenden Urwald nach mir ab, doch ihre Augen glitten über meine neue Gestalt hinweg.


    Ich trat vor und rief: »Du hast genug von meiner Zeit vergeudet und mich beleidigt, indem du meine Krieger vor meinen Augen misshandelt hast. Ich glaube nicht, dass du den nötigen Biss hast, mich zu besiegen.«


    Rauch wirbelte um Schändungs Gestalt, und ihre Augen glitzerten gefährlich. »Ich werde dir das Mark aus den Knochen saugen, während du an deinem eigenen Blut erstickst.«


    Lächelnd stemmte ich die Hände in die Hüften und fletschte meine Reißzähne. »Wäre dein Biss doch nur halb so stark wie dein widerlicher Geruch.«


    Ren und Kishan starrten mich mit offenen Mündern an, und der Rakshasa-Jäger vom Vorabend trat aus der Baumgrenze und grinste triumphierend.


    Genau in dem Moment, als mich das Gefühl beschlich, ich bekäme langsam die Oberhand, knallte ein Rauchwirbel in meinen Magen und warf mich zu Boden. Er schlang sich um meine Kehle und schnitt mir die Luft ab. Hastig band ich das Göttliche Tuch von meiner Taille und flüsterte schmerzgepeinigt: »Sammle den Wind!«


    Der Rauch blähte sich auf und schoss peitschend in den Sack, den das Tuch gefertigt hatte. Die Luft wirbelte durch die Lichtung und wehte meine Haare in alle Richtungen. Schließlich legte sich die Windböe, und der Sack tanzte in meinen Händen. Ich lächelte, als die Rakshasi mich von der anderen Seite der Lichtung böse anfunkelte, hob die Augenbrauen und öffnete den Sack. Rauch schoss auf die Königin zu, umschlang sie und begann, sie zu erwürgen. Sie hustete, hob die Arme in die Höhe und ließ sie jäh wieder fallen. Schlagartig löste sich der Rauch auf.


    Schändung schnalzte mit den Fingern, und das Licht ihrer Haare und ihres Körpers erlosch. Ich nahm meine Kampfhaltung ein, drehte mein eigenes inneres Licht aus und beobachtete eindringlich die Dunkelheit. Ich hörte ihr Lachen, als sie kurz auftauchte und dann wieder verschwand. Ich versuchte, sie zu erspüren, aber sie bewegte sich ununterbrochen. Ein Zischen kam von rechts, und als ich herumgewirbelt war, hatten ihre Klauen auch schon meinen Arm und meine Schulter zerkratzt.


    Sie stürzte sich auf mich und zwang mich zu Boden, doch ich stieß sie weg, griff sie mit meinen eigenen Krallen an und versetzte ihrem Oberschenkel und ihrer Wade eine klaffende Wunde. Meine Schulter begann schrecklich zu brennen, als würde sich Säure durch meine Muskeln fressen. Ich hatte gedacht, die Wunden, die mir der Bär beigebracht hatte, wären unerträglich schmerzhaft gewesen. Doch das hier war noch viel schlimmer.


    Sie verschwand, nur um wenige Meter von mir entfernt wieder Gestalt anzunehmen. Leise flüsterte sie ein paar Worte, und mit schwungvollem Gebaren erschien ein Dreizack in ihren Händen. Sie zielte auf mich.


    »Vermisst du das hier vielleicht?« Sie drohte mit der Waffe und umkreiste mich. »Ich muss gestehen, ich war überrascht, als ich deine Sammlung prächtiger Kriegstrophäen entdeckte. Für eine solch schwache Königin hast du viel erreicht.«


    Sie griff mit dem Dreizack an, doch ich machte einen Schritt beiseite und schleuderte ihr einen Feuerstoß in den Rücken. Ich hörte das kollektive Zischen und Rascheln der Dämonen in den Bäumen und lächelte, bis ich die Königin erregt lachen hörte.


    »Das hat sich gut angefühlt.« Sie drehte sich um und reckte sich lustvoll. »Du musst mir das Geheimnis dieses Tricks verraten, bevor du stirbst, kleine Königin.«


    »Wohl eher nicht«, fauchte ich und ging für den nächsten Angriff in die Hocke. Wie dumm von mir! Feuer ist eine Wohltat für sie. Es ist an der Zeit, die Taktik zu ändern.


    Ich machte einen Satz auf die Königin zu und stieß sie zu Boden. Sie blies eine Handvoll Staub in die Luft, der sich entzündete und überall Funken versprühte. Ich sah nichts weiter als Blitze. Dennoch rammte ich sie blindlings, und wir hackten mit den Klauen aufeinander ein, bis mein ganzer Körper mit beißenden Wunden übersät war.


    Die Königin überwältigte mich, presste mich mit ihren muskulösen Beinen zu Boden und drückte mir die Klauen an die Kehle. Ihre Krallen bohrten sich in meinen Hals, und ich konnte regelrecht spüren, wie ihr Gift in meinen Körper floss.


    »Was sagst du jetzt, kleine Königin?«


    Ich fletschte die Fangzähne und lächelte. »Wie wäre es mit etwas Regen?«


    Ihre Augen verengten sich verwirrt zu Schlitzen. Ich flüsterte der Perlenhalskette zu, sie möge nur auf die Rakshasi-Königin Regen fallen lassen. Ich roch das Wasser, noch bevor es mich berührte. Es sammelte sich in der Luft über uns in einem weißen Nebel. Die Wolke verdunkelte sich und grollte, dann ging ein leichter Schauer nieder. Die Königin schrie, als die Tropfen auf ihren Rücken und ihre Arme fielen. Sie zischten, als sie ihre Haut berührten und die Tätowierungen verblassten.


    Ich schlug der Dämonenkönigin ins Gesicht und schob sie beiseite. Nach einer raschen Rolle zur Seite stoppte ich den Regenschauer und bat das Tuch, die Königin zu fesseln und zu knebeln. Fäden schossen aus dem Tuch und schlangen sich um ihre Arme und Beine. Schändung setzte ihre Klauen ein, um die Fäden zu durchtrennen, doch das Tuch wob die Seile einfach nur noch dicker.


    Ich blinzelte, versuchte angestrengt, meine Sicht zu klären und alle Gestalten um mich herum scharf zu sehen. Ich tastete mich zu einem der Steinaltare vor und prallte gegen menschliches Fleisch.


    Da sagte Ren stolz: »Du bist eine wunderschöne Dämonin.«


    »Danke.« Ich lächelte schwach und kratzte mit den Krallen über den Stein. Funken stoben auf, und die festen Seile, die Ren an den Altar banden, glitten zu Boden. Die restlichen Fesseln löste er selbst, während ich zum anderen Altar taumelte, um Kishan zu befreien. Mein Blut kochte vor Gift, und ich wusste, dass es mich bald überwältigen würde.


    Die gestürzte Königin versuchte verzweifelt, sich vom Boden zu erheben. Ich durchtrennte die Seile, die Kishan an den Stein banden, und stand so aufrecht wie möglich da. »Blitzschlag, tritt vor.«


    Der kräftige Dämon trat unerschrocken auf die Lichtung und ging vor mir auf die Knie. »Meine Königin«, sagte er und hob den Kopf. »Gestatte mir, mich dieser schwächlichen Krieger zu entledigen, die dich nicht beschützen konnten, und lass mich dann meinen Platz an deiner Seite einnehmen.«


    Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und lächelte ihn fast liebevoll an. »Ich habe andere Pläne für dich, großer Jäger.« Ich konnte Ren und Kishan spüren, die in meinem Rücken standen. »Ich werde nicht zulassen, dass du diese beiden Krieger tötest, denn sie sind besonders und keineswegs schwach. Ich habe dir eine Demonstration versprochen, nicht wahr?«


    Der Rakshasa-Dämon hob den Kopf. Ich taumelte leicht, und Ren umfasste meinen Ellbogen.


    Ich schob ihn weg, da ich die Rakshasas nicht sehen lassen wollte, wie schwach ich war, und rief: »Meine Jäger, kommt zu mir.«


    Ren und Kishan bauten sich neben mir auf. Mit einer theatralisch ausladenden Handbewegung verkündete ich: »Eure Königin befiehlt euch, diesem Clan eure Krallen zu zeigen.«


    Ren neigte den Kopf schief, und Kishan beäugte mich ein paar Sekunden stumm. Dann verwandelten sich beide Männer in Tiger. Die Rakshasas, die mittlerweile die Lichtung betreten hatten, keuchten kollektiv auf. Ren knurrte bedrohlich, und Kishan brüllte und zerschnitt die Luft mit seiner Pranke, bevor sich beide schützend vor mir aufbauten. Ein paar Dämonen warfen sich sogleich demütig vor uns auf den Boden. Selbst die Königin hörte auf, sich zu winden, und beobachtete uns, während sie gefesselt und geknebelt dalag.


    »Blitzschlag«, fuhr ich fort. »Mein Wunsch als deine neue Königin ist, dass ihr die Gestalten aus der Höhle nicht länger jagt. Ihr werdet euch nur noch vom Fleisch der Tiere ernähren, die ihr hier im Wald findet, und ihr werdet den Phönix in Ruhe lassen.«


    »Ja, meine Königin.«


    »Die Qilin werden befreit, und anstatt eure Verletzten zu essen, werdet ihr sie genesen lassen.« So viel zur Obersten Direktive. Tut mir leid, Captain Picard!


    Er neigte den Kopf. »Wie du wünschst.«


    »Wir werden meinen Sieg mit einem rauschenden Fest feiern.«


    Der Dämon lächelte. »Ja! Wir werden unsere ehemalige Königin essen!«


    »Nein!«, rief ich. »Ihr werdet sie mit Respekt behandeln, aber du wirst nicht länger ihren Befehlen folgen.«


    Verwirrt erwiderte er: »Wenn das dein Wunsch ist.«


    »So ist es, und ich habe entschieden, dich, Blitzschlag, als neuen Führer dieses Clans zu ernennen.«


    Er zögerte und sagte dann: »Aber unser Clan hat seit der Zeit meines Großvaters eine weibliche Führerin.«


    »Du hast mir erzählt, dass er früher von einem Mann geführt wurde, richtig?«


    »Das stimmt.« Er hielt inne, dann machte er sich noch breiter und rief: »Ich werde den Clan anführen. Gibt es hier jemanden, der mich herausfordern will?«


    Niemand trat vor. Er fauchte selbstgefällig, dann kam er auf mich zu und strich kühn mit seinen Klauen an meinem Arm entlang. »Gefährliche Kriegerin, bleibe hier als meine Königin und regiere an meiner Seite«, bot er an. »Teile deine Macht mit mir, und es wird dir an nichts fehlen.«


    Beide Tiger knurrten und duckten sich zum Angriff, doch der Dämon würdigte sie keines Blickes.


    Arrogant hob ich das Kinn und schob seinen Arm weg. Er lächelte über meine Feindseligkeit. Unverfroren antwortete ich: »Ich muss zurückkehren, um mich um meinen eigenen Clan zu kümmern, aber bevor ich abreise, werde ich ein Fest für euch veranstalten.«


    Ich schwankte und sog scharf die Luft ein. Mit geschlossenen Augen wünschte ich mir ein Festessen herbei, bei dem jedem Fleischliebhaber das Wasser im Mund zusammenlaufen würde, und wurde mit jungem Schwein, rohem Rinderbraten und fetten Truthähnen belohnt. Unzählige Gerichte tauchten wie aus dem Nichts vor uns auf, und alle Dämonen knieten sich nieder und verbeugten sich vor mir. Nur Blitzschlag blieb aufrecht stehen und befahl den Jägern, die Königin und das Essen zurück ins Lager zu bringen.


    Als er sich nach Anerkennung heischend zu mir umdrehte, lächelte ich ihn an und brach im nächsten Moment in seinen Armen zusammen. Ich hörte ein schreckliches Knurren von einem der Tiger, ein gepeinigtes Zischen und Rufen des Rakshasa, das kehlige Lachen der gefesselten Königin und dann nichts mehr.
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    Qilin


    Nachdem ich wieder zu Bewusstsein gekommen war, blinzelte ich und versuchte, den Kopf zu heben – nur um ihn sofort wieder zurücksinken zu lassen, als ein entsetzlicher Schmerz hinter meinen Augäpfeln explodierte.


    Kishan kniete neben mir und strich mit der Handinnenfläche sanft über meine Wange und meinen Hals. »Wie fühlst du dich?«


    »Als hätte der Krake mich verdaut und dann wieder ausgespuckt«, murmelte ich und versuchte, mir die pochende Stirn zu reiben.


    Kishan packte mein Handgelenk, bevor ich mein Gesicht berühren konnte. »Pass lieber auf. Mit diesen Dingern musst du vorsichtig sein. Du könntest dir die Augen ausstechen.«


    Verwirrt blickte ich zu meiner Hand und stöhnte leise, als ich bemerkte, dass ich immer noch als Rakshasi-Königin verkleidet war. An meinen Fingern prangten mörderische, schwarze Krallen, von denen Gift tropfte. Ich legte den Arm an meiner Seite ab. »Wunderbar. Wie lange war ich bewusstlos?«


    »Ein paar Stunden.«


    »Wo ist Ren?«


    »Er überwacht das Fest und lenkt die Krieger ab, während ich meine unverschämt beeindruckende Magie einsetze, um dich zu heilen.« Kishan tippte auf das Kamandal, das um seinen Hals hing, und schüttelte dann mein Kissen auf. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Dämonen völlig verrückt nach dir sind. Ren muss sie dir regelrecht vom Leib halten.«


    Ich schnaubte. »Sie sind nicht an mir interessiert. Es ist meine Macht, die sie wollen.«


    Kishan hob eine Augenbraue, musterte mich in meiner Rakshasi-Verkleidung vom Kopf bis zu den Füßen und grinste dann. »Ich glaube fast, du unterschätzt deine Ausstrahlung.«


    Ich spürte, wie mein Gesicht bei seinem Kompliment heiß wurde und meine Tätowierungen rot aufleuchteten. Kishans Grinsen wurde breiter. Behutsam fuhr er den Umriss der Tätowierung auf meiner Wange nach.


    »Das Licht unter deiner Haut flackert, insbesondere wenn ich dich streichle.«


    Peinlich berührt von all der Aufmerksamkeit rutschte ich verlegen hin und her und zischte dann vor Schmerz auf.


    Kishan wich zurück, um meine verheilende Schulter zu begutachten. »Bleib einfach still liegen, und lass das Elixier wirken, bis du wieder vollständig auf den Beinen bist. Die Wunden waren nicht tödlich. Ich frage mich nur, warum sie eine solche Wirkung auf dich hatten.«


    Ich nahm den Becher Wasser, den Kishan mir anbot, und nippte vorsichtig daran, während er mir den Kopf stützte. »Es war das Gift in ihren Klauen«, erwiderte ich zwischen zwei Schlucken.


    Ich drehte meine gefährlichen Finger und konzentrierte mich darauf, die Klauen wieder einzufahren. Da nahm Kishan meine Hand, brachte sie für einen Kuss an seine Lippen und sagte: »Die schönsten Geschöpfe sind häufig die tödlichsten. Aber zumindest heilt dich das Elixier der Meerjungfrau.«


    Ich schloss die Augen und lehnte mich an seine breite Brust. Kishan massierte mir den Nacken, um meine pochenden Kopfschmerzen zu vertreiben.


    Kurze Zeit später steckte Ren den Kopf ins Zelt und runzelte die Stirn. »Du sollst sie heilen und nicht schamlos ihren geschwächten Zustand ausnutzen.«


    »Ihre Schulter ist geheilt«, erklärte Kishan, »doch ihr Kopf tut immer noch weh.«


    Ren ging neben mir in die Hocke, und auf sein Gesicht legte sich ein besorgter Ausdruck. Das Stechen in meinen Schläfen war so unerträglich, dass ich ihn nur aus zusammengekniffenen Augen ansehen konnte, obwohl das Zelt lediglich vom sanften Schein des Feuers erleuchtet war.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    Schweigend musterte mich Ren einen Moment lang und sagte schließlich: »Es wird mir nicht gelingen, sie noch viel länger hinzuhalten. Sie wollen ihre neue Königin sehen. Anscheinend ist dein Sieg nicht vollständig, bis du ihnen beweisen kannst, dass du gesund und munter bist und das Gift von Schändung dich nicht getötet hat.«


    Ich nickte schwach und war dankbar, dass die Bewegung nicht schmerzte. »Kannst du mir noch fünf Minuten rausschlagen?«, fragte ich.


    Er beugte sich über mich und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. »Natürlich. Sie ist heiß, Kishan«, sagte er, während er mit eingezogenem Kopf durch den Zelteingang hinausschlüpfte.


    »Ist schon okay«, beruhigte ich Kishan. »Als Dämonin ist meine Körpertemperatur von Natur aus heiß.«


    Er lachte leise und fuhr fort, meinen Kopf mit seinen Fingerspitzen zu massieren. »Du bist von Natur aus immer heiß, Bilauta. Entspann dich einfach, und konzentrier dich auf deinen Herzschlag.«


    Das ruhige Prasseln des Feuers im Zelt beruhigte mich. Ich richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf das Ein- und Ausatmen, und allmählich flaute der Schmerz ab. Friedvoll kuschelte ich mich in Kishans Arme, bis wir von lautem Trubel vor dem Zelt gestört wurden.


    Rens Stimme wurde laut. »Ich habe euch versprochen, dass sie am Leben ist. Sie hat sich die letzten paar Stunden ausgeruht.«


    »Wir wollen sie sehen!«, beharrte ein Dämon.


    »Lass sie zu uns kommen«, rief ein weiterer.


    »Ihr vereinnahmt sie. Kapselt sie vor ihrem Clan ab.«


    Da drohte Ren: »Sie hat euch ein opulentes Festmahl aufgetischt. Sie hat euretwegen viel Energie aufbringen müssen. Gestattet ihr die nötige Zeit, sich zu regenerieren.«


    »Regenerieren? Was bedeutet dieses Wort?«


    Der Lärm draußen übertönte Rens Antwort.


    Ich flüsterte Kishan zu: »Sie verstehen ihn nicht. Es ist ihre Art, hasserfüllt und spöttisch miteinander zu reden. Sie zeigen keine Güte. Sie kennen nur Schwäche und Stärke. Du solltest mir lieber helfen, mich aufzurichten.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ich denke, das schaffe ich.«


    Ich stand auf wackeligen Beinen, während Kishan meinen Arm nahm und mich nach draußen geleitete. Schweigen senkte sich über die Masse, als sie mich erblickten. Mit zusammengekniffenen Augen fauchte ich die Dämonen an: »Ich hoffe, euer Fest war zu eurer Zufriedenheit?«


    Mehrere Dämonen murmelten: »Das war es, Königin.«


    »Warum werde ich dann gestört?«, rief ich.


    Blitzschlag erschien und neigte den Kopf. »Wir sind … verwirrt.«


    »Vielleicht sind die anderen mit ihren einfältigeren Gemütern verwirrt, aber sicherlich nicht du, Blitzschlag. Bitte erklär mir diesen Aufruhr.«


    Er verzog den Mund zu einem leichten Lächeln und sagte dann: »Ein Clan lebt für seine Königin. Wenn die Königin verletzt ist, sind es auch ihre Jäger. Sie wollten sich nur vergewissern, dass es dir gut geht.« Während er lüstern meinen Körper beäugte, fügte er kühn hinzu: »Wie ich sehe, hast du dich hinlänglich von deinen Verletzungen erholt.«


    Ren und Kishan knurrten.


    »Ja, das habe ich«, erwiderte ich.


    Blitzschlag lächelte zweideutig. »Dann ist es an der Zeit, dass du deinen Gefährten für die Nacht aussuchst.«


    »Meinen Gefährten? Na schön. Ich ziehe es vor, bei meinen Kriegern zu bleiben.«


    »Die beiden darfst du nicht wählen. In jeder anderen Nacht, aber am Abend deines Sieges musst du einen Mann aus unseren Reihen auswählen.«


    »Warum?«


    »Dieser Mann wird mit dir zu deinem neuen Clan reisen. Er wird dir gehören. Das ist die Art aller Rakshasas. Gewiss weißt du das.«


    Bei meiner sonderbaren Reaktion begannen die Dämonen, leise zu tuscheln.


    Schnell dachte ich nach und lachte höhnisch, während ich auf Blitzschlag zuging. Dann fuhr ich wieder meine Klauen aus, um sie an seinem Arm hinabgleiten zu lassen. »Und, hast du gehofft, meine Wahl würde auf dich fallen, neuer König des Rakshasa-Clans?«


    Er packte mich am Arm und drückte zu, was mir einen Schmerzensschrei entlockte, den ich irgendwie in ein Kichern verwandelte. Blitzschlag lächelte und erwiderte: »Natürlich wirst du mich wählen. Wer sonst hier sollte deiner würdig sein?«


    Ich sah ihm in die Augen und leckte mir über die Lippen. Sein Blick glitt zu meinem Mund, und er knurrte anerkennend. Rasch senkte er den Kopf, um mich zu küssen, aber bevor er mich erreichte, schubste ich ihn grob weg und verkündete: »Jeder von euch, der mein Gefährte werden will, wird die faire Chance haben … meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Heute Nacht werdet ihr auf die Jagd gehen.«


    Ein aufgeregtes Murmeln ging durch das Lager.


    »Ihr werdet jedoch nicht nach Fleisch jagen. Heute Nacht werdet ihr mir«, ich zögerte, während ich mir den Kopf nach etwas Passendem zermarterte, »eine weiße Feuerblume bringen. Der Erste, der diese Aufgabe löst, wird heute Nacht mein Gefährte sein.«


    Nacheinander löschten die Männer ihr inneres Licht und stürzten in den Wald. Blitzschlag blieb zurück und musterte mich eindringlich.


    »Nun?«, fragte ich. »Ich dachte, du wärst so begierig, mein Gefährte zu sein.«


    »Das bin ich.« Er neigte den Kopf schief. »Ich habe mich nur gefragt, warum deine zwei Krieger nicht mit den anderen losgestürmt sind, um die Trophäe zu finden. Haben sie kein Interesse, ihre Königin zu beglücken?«


    Kishan machte einen beherzten Schritt vor, schubste Blitzschlag und fauchte: »Untersteh dich, dir einbilden zu wollen, die Wünsche unserer Königin zu kennen.«


    Da unterbrach ich ihn. »Natürlich werden sie auf die Jagd gehen. Ich erwarte nichts Geringeres als das von ihnen. Aber zuerst werden sie mich zu dem Baum geleiten, wo ich nach dem ersten Jäger Ausschau halten werde, der zu mir zurückkommt.«


    Ren und Kishan nahmen jeweils einen meiner Arme und führten mich zu einem Hain aus Feuerbäumen, die in dunklem Schlaf lagen. Ich reichte Ren ein Taschentuch, das ich zuvor hatte fertigen lassen. Er las die darauf gestickte Nachricht und übergab sie dann an Kishan. Beide Männer verwandelten sich in Tiger und trotteten aus dem Lager. Blitzschlag warf mir einen argwöhnischen Blick zu, dämpfte dann jedoch sein Licht und verließ ebenfalls das Lager.


    Die Dämmerung würde bald einsetzen, und ich hatte viel zu erledigen, während die anderen fort waren. Mithilfe der Goldenen Frucht füllte ich einen Becher mit Feuerfruchtsaft und trank ihn leer. Nach zwei weiteren Bechern fühlte ich mich schon viel besser.


    Gestärkt kehrte ich in mein Zelt zurück und sammelte die Waffen, das Phönixei und alle weiteren Habseligkeiten zusammen, die man aus unseren Rucksäcken konfisziert hatte. Mit Fanindra an meinem Arm und einem neu gewebten Rucksack auf dem Rücken, dimmte ich mein Licht und schlängelte mich durch die Dunkelheit, bis ich das Gehege fand, das Blitzschlag mir in der Nacht zuvor gezeigt hatte.


    Mit geschlossenen Augen schickte ich eine Nachricht an die Tiere, die, wie ich spürte, nicht weit entfernt ruhten. Ein leises Wiehern und Klappern von Hufen kamen als Antwort, während mehrere Tiere an den Zaun trabten. Der Anführer der Qilin näherte sich, stupste meine Hand an und blies einen Schwall heißen Atems aus seinen Nüstern.


    Du bist zurückgekehrt, Prinzessin. Wir haben auf dich gewartet.


    Seid ihr bereit, wieder in Freiheit zu leben?, fragte ich die Tiere.


    Sie trampelten aufgeregt mit den Hufen, was in der ansonsten dunklen Nacht einen Schauer an verschiedenfarbigen Funken über den Boden stieben ließ.


    Kennt ihr den Weg durch die Höhle?, erkundigte ich mich.


    Ja, aber viele von uns werden auf dem Weg ihr Leben lassen.


    Nicht wenn ihr diese Feuerfrüchte esst, dachte ich und bat die Goldene Frucht, in dem Gehege der Qilin einen großen Haufen Feuerfrüchte aufzustapeln. Sie werden euch heilen und euch helfen, wach zu bleiben.


    Feuerfrüchte! Die haben wir schon seit Generationen nicht mehr zu Gesicht bekommen! Das ist ein sehr wertvolles Geschenk, das du uns machst, Prinzessin.


    Lautstark verschlangen die Qilin die Früchte und zerbissen mit ihren Drachenzähnen die harte Schale. Ich zauberte mehr herbei, bis sie sich alle satt gegessen hatten.


    Wir sind jetzt bereit für unsere Reise.


    Seid bitte vorsichtig. Die Jäger sind heute Nacht im Wald. Galoppiert schnell in die Höhle. Sie werden euch wohl nicht hinein folgen.


    Ich ging zum Gatter, das durch ein kompliziertes System aus geflochtenen Seilen gesichert war. Sie einfach nur aufzubinden war unmöglich, so fest waren sie miteinander verknotet.


    Ich nahm das Göttliche Tuch zur Hand und versuchte, mit seiner Hilfe die Seile zu lockern. Fäden schossen heraus und berührten die Kordeln, aber nach ein paar vergeblichen Versuchen schnellten sie wieder zurück. Beunruhigende Muster und Farben flackerten kurz über ihre Oberfläche, bevor sie aufgaben.


    Erneut probierte ich, einen hartnäckigen Knoten zu lösen. Meine langen Finger erwiesen sich dafür als unbrauchbar. Verärgert riss ich meinen Zeigefinger aus den Seilen, die ich gerade bearbeitet hatte, und fuhr wutentbrannt mit meiner Rakshasi-Klaue über das Gewirr aus Kordeln. Der Knoten fiel zu Boden.


    Rasch benutzte ich meine Klauen, um auch die anderen Seile zu zerfetzen. Ich hob neugierig ein zerschnittenes Stück des seidigen Materials auf.


    Da erklärte einer der Qilin: Die Kordeln werden aus den Mähnen und Schwänzen unserer toten Brüder und Schwestern hergestellt. Sie sind sehr stark, und die Dämonen wissen, dass wir sie nicht zerbeißen können.


    Es tut mir leid, dass ich sie zerschneiden musste.


    Es muss dir nicht leidtun. Sie wären glücklich, wüssten sie, dass wir frei sind.


    Der Qilin genau vor mir schnaubte und flüsterte mir per Gedankenübertragung eine Warnung zu: Jemand kommt, Prinzessin!


    Ich zuckte zusammen und drückte mich dann in die dunklen Schatten. Die Drachenpferde waren so still, dass ich nicht einmal ihren Atem hörte, doch ich konnte ihre Präsenz hinter mir spüren. Meine Rakshasi-Augen machten den Umriss eines Mannes aus, der sich an mich heranschlich.


    Als er sich mir näherte, hörte ich sein leises Flüstern: »Kells?«


    »Kishan? Hier drüben«, wisperte ich zurück.


    Er schlängelte sich an mehreren Bäumen vorbei und umrundete ein Dickicht, bis er endlich meine Hand in seine nahm. »Alles klar?«, fragte er.


    Ich nickte. »Das hat aber ganz schön lang gedauert, bis du mich gefunden hast«, sagte ich mit einem Lächeln. »Wo steckt Ren?«


    »Wir wurden verfolgt. Wir mussten uns aufteilen und einen großen Haken schlagen, um hierher zurückzukommen.«


    Kishan machte sich an dem Verriegelungsmechanismus des Gatters zu schaffen und zog es weit genug auf, damit die Tiere, die im Dunkeln aufgeregt herumstolzierten, hindurchpassten. Als er wieder zu mir zurückkam, sagte er: »Ich habe noch nie etwas wie sie gerochen. Was sind die?«


    Eines der Tiere stieß den Atem aus. Wir haben auch noch nie etwas wie dich gerochen.


    Ich lachte leise. »Es sind Qilin, und sie können mit mir kommunizieren. Ich glaube, du hast sie beleidigt.«


    »Verzeiht«, sagte Kishan an die Tiere gewandt. »Ich habe nur gemeint, dass ich noch nie Geschöpfe wie euch zu Gesicht bekommen habe.«


    »Sie akzeptieren deine Entschuldigung«, übersetzte ich, »und wir müssen die zerschnittenen Seile am Boden zusammenklauben. Es sind die Überreste der Qilin, die von den Rakshasas getötet worden sind, und die Herde möchte nicht versehentlich darauf treten.«


    Gemeinsam kauerten Kishan und ich uns nieder und sammelten die seidenen Seile ein. Durch eine Berührung an meiner Schulter aufgeschreckt, ließ ich das Bündel fallen, das ich gerade aufgelesen hatte. Ich sprang jäh zurück und zückte meine tödlichen Klauen.


    »Alles in Ordnung. Ich bin’s nur, Ren.«


    Ich senkte die Arme, um die verstreuten Seile wieder aufzusammeln, und stieß einen zittrigen Atemzug aus. »Ren! Wir haben auf dich gewartet. Jetzt gibt es nur noch eines, was zu tun ist.«


    Rasch warf ich mir das Tuch über den Körper und flüsterte die Worte, die mich in meine frühere Gestalt zurückverwandeln würden. Nachdem ich das Göttliche Tuch vom Kopf entfernt und es mir um die Taille geknotet hatte, fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar und flocht mir einen Zopf, den ich mit einem Haargummi fixierte. »Das fühlt sich viel besser an«, murmelte ich.


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie ein Feuer in der Dunkelheit explodierte.


    »Betrügerin! Du bist überhaupt keine Rakshasi-Königin!« Blitzschlag stürmte auf uns zu. Seine Tätowierungen und Haare leuchteten vor Wut.


    Ich legte Kishan beruhigend die Hand auf den Arm, wusste ich doch, dass er sich ansonsten mit dem Rakshasa anlegen würde. An Blitzschlag gewandt, sagte ich mit strenger Stimme: »Ich bin dieselbe Frau, die du bewundert hast, mit demselben Herzen und demselben Mut. Ich habe nur eine andere Gestalt angenommen.«


    »Und hast du dich ebenfalls entschieden, die Tiere zu befreien, die wir uns rechtmäßig zu eigen gemacht haben? Du hast das Gesetz der Rakshasas gebrochen! Was hast du getan?«


    Ich streckte die Arme aus und rieb langsam die Hände aneinander. »Das Gesetz der Rakshasas besagt, dass alles, was du überwältigen kannst, dein ist. Ich habe euch die Tiere geraubt. Es ist wahr, in dieser Gestalt mag es erscheinen, als wäre ich machtlos, als wäre ich Beute«, ich verengte die Augen zu Schlitzen, »aber mache keinen Fehler, Blitzschlag, ich verfüge immer noch über die Fähigkeit, dir und deinem Clan Schaden zuzufügen. Ich habe nicht den Wunsch, das zu tun … zumindest nicht im Moment, aber wenn ich keinen anderen Ausweg sehe, dann …« Ich zuckte mit den Schultern.


    Er beäugte mich in meiner neuen Gestalt, während Ren und Kishan sich neben mir versteiften. Scheinbar zu einer Entscheidung gekommen, lächelte Blitzschlag grausam und sagte: »Das ist ein Test. Ein Test, der meinen Anspruch als König des Rakshasa-Clans für immer untermauern wird, und ich werde nicht versagen.«


    Mit ausgefahrenen Klauen machte er einen Satz auf mich zu, und im Bruchteil einer Sekunde hatten sich Ren und Kishan in Tiger verwandelt und sprangen ihm entgegen. Während sie auf dem Boden herumrollten und sich mit scharfen Krallen bekämpften, ermutigte ich die Qilin zu fliehen, solange sie noch die Möglichkeit dazu hatten. Ich sprang aus dem Weg, während ein großes Tier nach dem anderen lautlos durch die dunklen Bäume in Richtung der Höhle verschwand. Dann wandte ich mich um und half Ren und Kishan.


    Nachdem ich ein paar Worte gemurmelt und die Perlenkette an meiner Kehle berührt hatte, rief ich einen feuchten Nebel herbei, der die Männer umherwirbelte. Blitzschlag rang nach Luft und keuchte, als würde er Gift einatmen. Mit einem mächtigen Schrei warf er die beiden Tiger von sich, dimmte sein Licht und floh in den Wald. Ren und Kishan wollten ihm schon nachsetzen, da rief ich sie leise zurück: »Ren, Kishan, lasst ihn ziehen. Wir müssen von hier verschwinden, bevor er den ganzen Clan auf uns hetzt.«


    Die beiden Tiger trotteten zu mir, und ich spürte ein Stupsen an meinem Rücken, gefolgt von einem leisen Wiehern. Drei Qilin waren zurückgeblieben.


    Wir werden euch von hier wegbringen, Prinzessin.


    Aber wie?, fragte ich den Anführer. Ihr müsst bei eurer Herde bleiben.


    Du hast uns einen unermesslichen Gefallen getan, und wir werden uns nun revanchieren. Kommt. Klettert auf unsere Rücken, und wir werden euch in Windeseile von hier fortbringen.


    Ich ging neben den Tigern in die Hocke und streichelte ihnen den Kopf. Der schwarze Tiger leckte mich am Arm. »Sie wollen, dass wir auf ihnen reiten, um an einen sicheren Ort zu gelangen«, erklärte ich. »Sie sagen, dass sie schnell sind und ihre Schuld begleichen wollen.«


    Kishan verwandelte sich in einen Mann und lächelte. »Worauf warten wir dann noch?«


    Die Qilin dimmten ihre Lichter und stampften aufgeregt mit den Hufen. Kishan hob mich auf den Rücken des Alphatiers, und während ich mich an seiner flackernden, blauen Mähne festhielt, sprang Kishan auf ein Tier mit grüner Färbung. Ren nahm ebenfalls menschliche Gestalt an, bückte sich und hob etwas auf, bevor er sich dem glitzernden, lilafarbenen Tier näherte, das in der Nähe tänzelte. Er machte einen Satz auf seinen Rücken und lenkte es geschickt neben meines.


    Als er sich herabbeugte, um meinen blauen Qilin zu tätscheln, sagte er leise: »Geh behutsam mit ihr um. Sie ist noch nie geritten.«


    Zögerlich lächelte ich. »Der Qilin wird auf mich aufpassen.«


    »Gut«, erwiderte Ren, bevor er mir etwas in die Hand drückte.


    Da rief Kishan: »Folgt mir!«, und trieb das Tier mit den Knien an.


    Mit einem plötzlichen Satz folgte Rens Qilin, und auch meines nahm die Verfolgung auf. Rens und Kishans Qilin zogen eine Spur von grünem und lilafarbenem Feuer hinter sich her, und ich bestaunte erneut die Schönheit der Geschöpfe. Der Qilin, auf dem ich ritt, bewegte sich so sanft und elegant durch den dunklen Wald, dass ich mich entspannen und auf das Geschenk konzentrieren konnte, das Ren mir in die Hand gelegt hatte: eine weiße Feuerblume. Ich hob die weichen Blütenblätter an meine Nase und gestattete meinen Gedanken, ebenso schnell in die Ferne zu fliegen, wie die Hufe des Qilins mich davontrugen.
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    Bodha–
Stadt des Lichts


    Auf einer Bergkuppe erhaschten wir einen ersten Blick auf die wunderschöne, weitläufige Stadt des Lichts. Sie erstreckte sich vom einen Ende des Tals bis zum anderen, zweigeteilt durch einen Lavastrom, der von einem schwarzen Berggipfel floss, unter dem Zentrum der Stadt hindurchtauchte und zwischen den Hügeln auf der anderen Seite verschwand. Alle Gebäude funkelten hell, obwohl sie von Feuerbäumen beschattet waren, und im Herzen der Gemeinschaft stand ein glühender, strahlender Tempel, der wie ein Diamant glitzerte. Der Ausblick war atemberaubend.


    Ren, Kishan und ich stießen einen tiefen Seufzer aus, teils wegen der Pracht, die vor uns lag, und teils vor Erleichterung, endlich unser Ziel erreicht zu haben. Es war gewiss nicht unser Zuhause, aber es brachte uns einen Schritt näher dorthin.


    Irgendwo dort unten befindet sich das Feuerseil, dachte ich.


    Mit neu erstarkter Entschlossenheit stieg ich von dem Alphatier der Qilin ab, strich mir das Haar aus den Augen und bedankte mich dafür, dass sie uns in Sicherheit gebracht hatten. Wiehernd drehten sich die drei Tiere um und waren im nächsten Moment zwischen den Bäumen verschwunden.


    Wir ruhten uns den ganzen Nachmittag über bis zum frühen Abend aus. Bei Einbruch der Nacht schliefen die Bäume, dunkelten wie üblich ein, doch die Stadt war von Licht und hektischer Betriebsamkeit erfüllt. Vorsichtig bahnten wir uns einen Weg ins Tal hinab in Richtung der Außenbezirke der Stadt. Alle Bewohner schienen aufgrund einer Festtagsfeierlichkeit oder einer zeremoniellen Zusammenkunft zum Tempel zu eilen.


    Aus unserem Versteck zwischen den dunklen Bäumen erfuhren wir, dass die Einwohner Bodha genannt wurden. Sie leuchteten wie die Rakshasas, doch die Haut der Bodha funkelte in einem goldenen Licht, und die Tätowierungen, die sie trugen, schienen nichts weiter als Schmuck zu sein. Die Bodha wirkten nicht aggressiv, obwohl sie die muskulösen Körper von Kriegern hatten.


    Während wir die goldene Stadt betrachteten, sagte Ren flüsternd ein Gedicht auf.


    El Dorado


    VON EDGAR ALLAN POE


    Ein Ritter, hehr


    Von Art und Ehr’,


    Durch Sonnenschein zog und Schatten.


    Er ritt gar lang


    Durchs Land und sang


    Und suchte El Dorado


    Doch wurde alt


    Die Reckengestalt,


    Ihm sank ins Herz ein Schatten,


    Denn nirgends er fand


    Ein Fleckchen Land


    Das aussah wie El Dorado.


    Und als er gar


    Entkräftet war,


    Da traf er Pilger Schatten –


    Den sprach er an:


    »Schatten, wo kann


    Es liegen: El Dorado?«


    »Reit immerzu


    Über Mondberge du


    Hinab ins Tal des Schattens,


    Reit fort und fort« –


    War Schattens Wort –


    »Dort findest du El Dorado.«


    »Glaubst du, die Legende von El Dorado hat ihre Wurzeln hier?«, fragte ich Ren.


    »Keine Ahnung«, erwiderte er, »aber es sieht definitiv wie eine goldene Stadt aus.«


    Kishan drehte sich zu mir und bat um das Göttliche Tuch. Nachdem er es sich um den Körper geschlungen hatte, flüsterte er ein paar Worte und tauchte unter dem Tuch wieder auf, gekleidet wie ein Bewohner Bodhas. Ich streckte die Hand aus, um ihn am Arm zu berühren. Seine Haut hatte eine strukturierte Oberfläche und schillerte, fast wie die Schuppen der Qilin. Ein Sarong war um seine Hüften gebunden, und er trug glitzernde Armbänder mit roten Juwelen – sein Oberkörper war nackt. Seine goldene Haut war stark mit purpurroten und schwarzen Mustern tätowiert, und seine dicken, schwarzen Haare hatten sich perlmuttweiß verfärbt. Selbst seine Augenbrauen und Lider hatten einen perlmuttfarbenen Schimmer erhalten, und die Schuppen um seine Augen betonten seine goldenen Iris, als wären sie von unzähligen Edelsteinen eingefasst.


    Ren nahm das Tuch und verwandelte sich ebenfalls – seine Farbgebung beinhaltete blaue, grüne und lila Töne. Er reichte mir das Tuch, aber ich stand wie festgefroren da und starrte die zwei goldenen Götter an, bis Ren mir einen sanften Schubs gab und Kishan kicherte.


    Nachdem ich mich in eine Bodha-Frau verwandelt und das Tuch weggezogen hatte, umrundeten Ren und Kishan mich und bewunderten meine Tracht.


    »Nicht schlecht«, sagte Kishan mit einem abschätzenden Blick.


    »Gut«, murmelte ich. Eindringlich betrachtete ich meinen Arm, der mit smaragdgrünen Schmetterlingen und verschlungenen schwarzen Ranken versehen war, und versuchte vergebens, das Licht zu dimmen, das meine Haut verströmte. Ich hob die Hand an mein Haar und strich eine Strähne über meine Schulter. Es war lang, elfenbeinfarben und glatt, ganz anders als meine natürliche Haarpracht, die dick, braun und von Natur aus wellig war. Ich trug goldenen Schmuck, der mit Steinen eingefasst war, die an Smaragde erinnerten, in Wirklichkeit jedoch vom Tuch erzeugte Stofffabrikationen waren, und ein Kleid, scheinbar aus Strähnen des Sternenlichts gesponnen.


    »Wie sieht mein Gesicht aus?«, wollte ich wissen.


    »Hübsch«, erwiderte Kishan.


    Ren hatte sich gebückt, um unsere Taschen zu packen, und antwortete, ohne mich anzusehen.


    »Deine Lider sind mit winzigen Smaragden übersät, die funkeln und sich bis zu deinen Wangenknochen erstrecken. Topase bedecken deine Stirn von den Augenbrauen bis zum Haaransatz. Die Haut deiner Wangen und deiner Stirn ist von einem grünlichen Schimmer, der bis zu deinem Hals und deinen Schultern strahlt und dann zu Gold verblasst.«


    Er erhob sich und ging auf mich zu. »Deine Lippen«, fuhr er fort, und seine Augen hingen für einen kurzen Moment sehnsüchtig an ihnen, »sind ebenfalls golden. Das Einzige, was fehlt … ist das.« Er nahm die immer noch glühende, weiße Feuerblume aus meinen Fingern, steckte sie mir ins Haar und webte den Stiel in meine Haarsträhnen genau oberhalb meines Ohrs. Bei seiner Berührung machte mein Puls einen Satz. »Sie ist nicht bloß hübsch, Kishan. Sie ist perfekt.«


    Bevor ich reagieren konnte, hob Ren rasch seinen Rucksack auf und eilte in Richtung der Stadt davon. Kishan knurrte verdrossen Rens Rücken an, murmelte etwas, das ich nicht verstand, und bot mir dann seine Hand an. Ohne ein Wort zu verlieren, schlossen wir uns der Prozession aus Menschen an, die in Richtung des pyramidenförmigen Tempels in der Stadt des Lichts marschierten.


    »Sie scheinen wegen irgendetwas sehr aufgeregt zu sein. Was auch immer hier vonstattengeht, ist schon seit Langem nicht mehr eingetreten. Es muss ein besonderes Ereignis sein«, flüsterte Ren, nachdem er sein Tigergehör eingesetzt hatte, um das Gespräch zweier alter Männer zu belauschen.


    Eine Gruppe von Bodha hatte einen Kreis gebildet, und sie klatschten und sangen gemeinsam mit mehreren Musikern, die auf Trommeln schlugen und Instrumente spielten, die Flöten ähnelten. Als die Musik an Tempo gewann, begannen ein paar Bodha zu tanzen. Die pulsierende Energie innerhalb der Menschenmenge war geradezu greifbar. Blumen wurden auf einen Lavasee geworfen, wo sie trieben, ohne zu brennen. Der Duft, den sie verströmten, war berauschend und schwer.


    Wir spazierten näher zu dem massiven Tempel, der mich derart in seinen Bann zog, dass ich die Augen nicht von ihm lösen konnte. Er reflektierte nicht nur das Licht, das jeder Bewohner um ihn herum ausstrahlte, sondern glühte auch selbst wie aus einem inneren Feuer heraus. Seine Oberfläche war geschliffen wie ein funkelnder Diamant, und sein Licht tänzelte um uns, als stünden wir unter einer sich drehenden Discokugel. Von meinem Platz aus konnte ich die Spitze nicht sehen, aber ich schätzte, dass das Gebäude ungefähr zwanzig Stockwerke umfasste. Es erinnerte mich an Bilder, die ich von Mayatempeln gesehen hatte.


    Der Tempel war ein riesiger Kristall in Tetraederform und hatte eine steile, terrassenförmige Treppe, die bis zur Spitze zu führen schien. Mit Speeren bewaffnete Wachen standen auf jeder Stufe. Obwohl ihr Erscheinungsbild beeindruckend war, lächelten sie versonnen, wie die Menge um sie herum, und schienen keine Störung zu erwarten.


    Auf einmal erschienen zwei junge, gut aussehende Männer durch einen Eingang auf halber Höhe des Tempels. Gemeinsam gingen die zwei ein paar Stufen hinab, bis sie sich genau über der Menschenmasse befanden. Ihre Körper schimmerten golden, und sie trugen Sarongs, die Rens und Kishans ähnelten, jedoch viel aufwendiger bestickt waren. Goldene Bänder waren um ihre Oberarme, Unterarme und Waden geschlungen und Feuervogelfedern durch ihre weißen Haare gewebt, die ihnen bis zur Hüfte reichten.


    »Die Herren!«, jubelte die Menge. Einer der Männer hob die Hand, und die Rufe und Pfiffe erstarben.


    »Mein Volk, es ist viele, viele Jahre her, seit wir Zuwachs für unseren Clan bekamen. Manch einer mag sich gefragt haben, ob die Zeit für die Aufnahme neuer Mitglieder für immer verstrichen sei. Jetzt wissen wir, dass dem nicht so ist. Die flüssige Energie, die unter unserer Stadt fließt und uns nährt, hat ihr Feuer doch noch nicht eingebüßt. Sie spricht immer noch zu der Welt über uns und bringt uns neues Leben.«


    »Und neue Hoffnung für unsere Herren!«, brüllten die versammelten Bodha als Antwort.


    Der Mann, der gesprochen hatte, lächelte und klopfte seinem Gefährten auf die Schulter. »Ja. Neue Hoffnung, Bruder.«


    »Auf die Hoffnung!«, erwiderte dieser und hob einen goldenen Kelch.


    Mit diesem Trinkspruch, der in der Luft hing, die vor festlicher Anspannung zu vibrieren schien, wurden in der Menge Getränke ausgeteilt.


    Kishan nahm ein Glas und kostete. »Es ist gut«, versicherte er uns leise. »Ein bisschen wie eine Mischung aus Feuerfrucht- und Apfelsaft.«


    »Kannst du es spüren, Bruder? Sie kommt«, sagte einer der Herren, während die beiden weiter zur Menschenmenge hinabstiegen.


    Wachen flankierten die Herrscher, als sie zwischen den Bodha zu einem schwarzen Sandstrand schritten. Sie traten an den Rand des feuerroten Lavasees und betrachteten eindringlich seine Oberfläche.


    Beim Anblick ihrer Zehen, die kurz davorstanden zu brennen, zuckte ich zusammen und erinnerte mich qualvoll an meinen eigenen brennenden Körper und den Schmerz, der mich durchflutet hatte. Ich packte Ren am Arm. Er sah mich besorgt an, aber ich holte tief Atem und flüsterte: »Komm. Lass uns näher herantreten.«


    Wir fanden eine Stelle, von der wir freien Blick auf das Geschehen hatten. Es dauerte nicht lange, bevor ich Blasen sah, die an die Oberfläche quollen und sie zum Brodeln brachten. Die Bewegung wurde heftiger, und die Menge deutete aufgeregt auf ein Mädchen, das aus der Lava auftauchte. Ich schnappte erschrocken nach Luft. Die junge Frau zitterte und war offensichtlich verängstigt. Auf dem Weg zum Ufer wischte sie sich die Lava von den Armen, und ich bemerkte, dass ihre Haut knallrot verfärbt war.


    Die Herren sprangen in den Lavafluss, um sie zu begrüßen, völlig unbeeindruckt von der Hitze oder den Flammen. Einer schlang eine wunderschöne Robe um das Mädchen, der andere legte ihr einen Kranz aus Feuerblumen aufs Haar. Behutsam führten sie die junge Frau zum schwarzen Strand.


    Einer der Brüder ergriff das Wort: »Willkommen in der Stadt des Lichts, meine Kleine. Hier werden wir uns um dich kümmern. Ein jeder deiner Wünsche wird dir von den Augen abgelesen. Komm mit uns.«


    Während die zwei Männer das Mädchen zum Tempel führten, jubelten die Bodha und warfen Blumen vor ihre Füße. Als sie das Gebäude erreichten, zuckte ein verhaltenes Lächeln um ihre Lippen, bevor sie mit den Brüdern im Innern verschwand. Die Wachen nahmen wieder ihre Position auf der Treppe ein.


    Sobald die Zeremonie vorüber war, begannen die ausschweifenden Festlichkeiten. Die Musik setzte wieder ein, Essen wurde gebracht, und die Menge feierte ausgelassen in der Nähe des Tempels. Wir mischten uns so gut es ging unter die Bodha und stellten fest, dass die Gerichte köstlich waren, wenn auch sehr scharf. Glücklicherweise löschte das Getränk, das sie herumreichten, das Feuer auf meiner Zunge.


    Ren, Kishan und ich lauschten den Gesprächen der Umstehenden noch ein wenig und erfuhren, dass die Feier bis tief in die Nacht andauern würde. Die Bodha hofften, die Herren würden mit der frohen Botschaft zurückkehren, dass das Mädchen das sei, auf das sie gewartet hatten. Ich kam nicht umhin, Mitgefühl mit ihr zu haben, denn ihre ganze Situation kam mir irgendwie bekannt vor.


    Zu unserer Linken begann ein Grüppchen Bodha im Sprechchor zu rufen: »Erzähl uns die Geschichte!«


    Ich wollte ebenfalls zuhören, um mehr herauszufinden, weshalb ich mich näher an sie heranschlich. Meine stillen Beschützer nahmen ihre wachsamen Posten neben mir ein und beobachteten die Menge.


    Nachdem ein älterer Mann wiederholt versucht hatte, die Rufe abzuwiegeln, erhob er schließlich ergeben die Hände und sagte: »Über uns sind die rauchenden Berge – Türen von der Welt hoch oben zu unserer Welt hier unten.«


    Die Bodha murmelten und nickten beifällig mit den Köpfen.


    »Die Alten wussten, dass unser Volk litt und wir nicht länger allein für die Heilige Flamme Sorge tragen konnten. Das war der Moment, als die Herren der Flamme, Shala und Wyea, herbeikamen, um über uns zu herrschen.«


    Ein junges Mädchen ergänzte: »Aber sie ließen jemanden zurück.«


    »Das stimmt, Dormida. Das wunderschöne Mädchen Lawala kam nicht mit ihnen. Lawala wurde von beiden Brüdern geliebt, und sie sollte sich zwischen ihnen entscheiden. Bevor beide Herren der Flamme durch jeweils einen rauchenden Berg verschwanden, wurde ihr aufgetragen, sich zu entscheiden und dem Bruder zu folgen, den sie begehrte. Sie warteten beide auf sie, aber sie kam nie. Verzweifelt verließen sie ihre Posten und suchten sie in der Welt hoch oben, doch die zauberhafte Lawala war unauffindbar.


    Schon bald war es augenscheinlich, dass die Brüder ihre Aufgaben vernachlässigten, weshalb die Alten versprachen, dass, wenn die Herren in unsere Welt zurückkehrten, um die ewige Flamme der Schöpfung zu hüten, sie sich selbst auf die Suche nach Lawala machen und sie zu den zwei Brüdern durch die rauchenden Berge schicken würden.«


    Fasziniert stellte ich eine Frage. »Warum erkennen die Brüder sie nicht wieder, wenn sie sie erblicken?«


    Der Mann lächelte mich an. »Die Alten haben keinen weiteren Anhaltspunkt, als nach einer jungen und tugendhaften Frau zu suchen. Womöglich ist sie in einer anderen Gestalt wiedergeboren worden, doch die Brüder beharren darauf, dass sie sie erkennen – welche Form auch immer sie angenommen haben mag.«


    »Was passiert mit dem Mädchen, wenn sie nicht die Richtige ist?«, fragte ich.


    »Sie wird eine von uns und erhöht unsere Zahl.« Der alte Mann blickte zur dunklen Nacht empor. »Heute Abend werden die rauchenden Berge schweigen, denn die Brüder sind zufrieden, doch wenn das Mädchen nicht ihre Herzensdame ist, wird ihr Zorn den Himmel erzittern lassen, und der Lavastrom wird in die Welt über uns explodieren.«


    Ich packte Rens Hand und bedeutete Kishan, dass wir gehen sollten. Wir bahnten uns einen Weg in den Feuerwald und schlugen dort unser Lager auf.


    Nach einer kurzen Diskussion darüber, was wir gerade gesehen hatten, erklärte ich: »Ich denke, er spricht von Vulkanen. Wenn die Brüder wütend sind, bricht auf der Erdoberfläche ein Vulkan aus … und ich glaube außerdem, dass die Mädchen hierhergelangen, wenn sie einem Vulkangott geopfert werden.«


    »Wie kommst du darauf?«, wollte Ren wissen.


    »Weil der Mann sagte, dass sie tugendhafte, junge Frauen suchen, und in Mythen, Büchern und Filmen werden den Vulkanen Jungfrauen als Opfer dargebracht. Außerdem ist jeder der beiden Herren der Flamme durch einen rauchenden Berg hierher hinabgestiegen. Das macht Sinn. Irgendwie tauchen die Mädchen, anstatt zu verbrennen, sicher im Lavasee neben dem Tempel auf.«


    »Das ist eine einleuchtende Erklärung«, erwiderte Kishan. »Lies bitte vor, was Durgas Prophezeiung über die Herren der Flammen sagt.«


    Ich blätterte in meinem Notizbuch, bis ich fand, wonach ich suchte. »In Mr. Kadams Übersetzung heißt es: ›Illusionen musst brechen, sonst wird es sich rächen. Entschlüpf den Herren des Feuers.‹ Und vergesst den Phönix nicht, der meinte, wir müssten sie besiegen, um das Feuerseil an uns zu bringen.«


    »Das hört sich nicht so an, als würden sie sich sehr kooperativ zeigen«, murmelte Ren.


    »Die gute Nachricht ist, dass die Wachen nicht aussehen, als wären sie sonderlich gut ausgebildet«, bemerkte Kishan.


    »Woher willst du das wissen?«, erkundigte ich mich. »Sie bestehen aus nichts als Muskeln.«


    Kishan rieb sich das Kinn. »Muskeln zu haben bedeutet nicht automatisch, die Erfahrung eines Kriegers zu besitzen. Die Wachen hatten Speere, aber sie trugen sie nicht, als wären sie kampfbereit. Aus ihrer lässigen Art sprach jahrelange Bequemlichkeit.«


    Ren nickte schweigend, als Kishan mit seiner Einschätzung fortfuhr.


    »Außerdem scheint es hier nie Krieg gegeben zu haben. Die Rakshasas sind weit genug weg, um ihnen keinen Ärger zu bereiten, und ich spüre keine Zwietracht zwischen den Bewohnern.«


    »Er hat recht«, bekräftigte Ren seinen Bruder. »Sie wirken wie ein friedliebendes Volk. Dennoch ist es besser, kein Risiko einzugehen oder sie zu unterschätzen. Du bleibst morgen hier, Kells.«


    »Was? Warum? Habe ich mich an eurer Seite im Kampf nicht schon oft genug bewiesen? Vergessen wir nicht, wer euch zwei gerettet hat, als die Rakshasas euch gefangen genommen haben.«


    »Da hat sie nicht ganz unrecht, Ren.«


    Ren schien einen inneren Kampf auszufechten, bevor er sich widerwillig fügte. »Na schön, aber du bleibst die ganze Zeit in unserer Nähe.«


    Ich salutierte vor ihm. »Jawohl, Sir, General, Sir. Offizier Kelsey Hayes meldet sich zum Dienst«, neckte ich ihn.


    Ren grinste und warf mir ein neu gewebtes Kissen an den Kopf. »Und jetzt knack lieber eine Runde, Unteroffizier Hayes.«


    Ich knuffte das Kissen ein paarmal und legte mich hin. »Wo um alles in der Welt hast du das Wort knacken gelernt?«


    Ren lachte. »Gute Nacht, Kells.«


    Kichernd rollte ich mich auf die andere Seite, wo ich einen schweigsamen Kishan vorfand, der mich beobachtete. Er grübelte über etwas nach und hatte diesen versonnenen Ich-könnte-jedes-Mädchen-dazu-bringen-mit-mir-durchzubrennen-Ausdruck auf seinem wunderschönen Gesicht. Ich lächelte, aber er sah einfach weg und faltete das Göttliche Tuch zusammen. Ich beobachtete ihn, während er sich still im Zelt bewegte und sich auf seine erste Wachschicht vorbereitete. Schließlich positionierte er sich am Eingang des Zeltes.


    Mit einer Hand unter der Wange betrachtete ich seinen starken Rücken und die breiten Schultern und konnte seine Enttäuschung über mein Verhalten fast körperlich spüren. Seit meiner Begegnung mit dem Phönix war ich ihm gegenüber distanziert, und ich wusste, dass ihm das nicht entgangen war. Wir mussten uns unterhalten und das bald, aber fürs Erste wollte ich uns nicht von unserem Ziel ablenken.
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    Die Herren der
Flamme


    Wieder als Einwohner Bodhas verkleidet, brachen wir nach unserer Ruhepause zum Tempel auf. Die Bewohner hatten sich längst in ihre Häuser zerstreut, und die Straßen lagen ruhig da. Wir hatten nur ein paar Stunden geschlafen, da wir bei Sonnenaufgang wach sein wollten, um nichts von dem zu verpassen, was in der Stadt vor sich ging.


    Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber der Tempel war im Morgengrauen sogar noch beeindruckender als am Vorabend. Wir spazierten ohne großes Aufhebens bis vor seine Tore, und die Wachen schenkten uns keinerlei Aufmerksamkeit, bis Ren einen Satz auf die Stufen machte. Kishan hob mich zu Ren hoch, und sobald wir den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, waren wir umzingelt.


    »Was wollt ihr hier?«, fragte uns eine Wache. »Warum stört ihr unsere Herren in dieser hochheiligsten Stunde?«


    Ren hob eine Augenbraue, doch ich drängte mich vor ihn, bevor er etwas erwidern konnte.


    »Mutige Krieger, wir wollten keine Aufregung verursachen. Wir sind weit gereist und überbringen Neuigkeiten von der Rakshasi-Königin. Wir sind der Meinung, dass die Information wichtig genug ist, um diese Störung zu rechtfertigen.


    Die Rakshasi-Königin hat uns mit einem fürchterlichen Zauber belegt. Sie hat versucht, uns davon abzuhalten, euer Volk zu warnen.«


    Ren steuerte seine eigene Geschichte über die Rakshasi-Königin bei und erzählte von der Folter. Ich nahm an, dass es wirklich so passiert war, und es fiel mir nicht schwer, mitleidvoll zu murmeln und seine Hand zu nehmen. Traurig ließ ich den Kopf sinken, und es gelang mir, eine Träne zu vergießen.


    Dies schien die Wachen von unserer Aufrichtigkeit zu überzeugen.


    »Kommt mit uns«, befahl einer der Krieger.


    Wir folgten zwei der Wachen die Tempeltreppe hinauf, während die anderen wieder ihre Posten einnahmen. Als wir die Hälfte der Stufen hinter uns gebracht hatten, bogen wir in einen marmornen Gang und stiegen eine kristallene Treppe hinab, die in die Mitte des Bauwerks führte. Die Wände der Pyramide erstreckten sich weit nach oben, bis sie sich in einem Scheitelpunkt hoch über unseren Köpfen trafen. Von unserer Aussichtsplattform sahen die geschliffenen Facetten des Kristalls wie funkelnde Fenster aus, die in unterschiedlichen Winkeln zueinander angebracht worden waren.


    Ähnlich wie der Korridor war auch der Boden der inneren Halle aus elfenbeinfarbenem, mit Gold durchzogenem Marmor gefertigt. Feuerbäume streckten ihre belaubten Finger zur Spitze der Pyramide und umrahmten zwei Statuen, Darstellungen der beiden Herren der Flamme, die auf goldenen Thronen saßen. Lebensgroße Qilin, ein Abbild des Phönix und weitere Tiere waren aus glitzerndem Stein gehauen und dienten als Prunkstücke einer kunstvollen Abfolge von Brunnen, aus denen rötlich-orangefarbene Lava floss. Warmer Dampf stieg von den Brunnen auf.


    Im Vorbeigehen berührten Ren und Kishan vorsichtig die heiße Flüssigkeit und erklärten, sie fühle sich erfrischend an.


    Die Wache führte uns zu einem neuen Teil des Tempels, der noch schöner war als der, den wir bisher zu Gesicht bekommen hatten. Es gab zahlreiche Statuen, einschließlich einer hoch aufragenden, in Stein gemeißelten, elfenbeinfarbenen Marmorfigur, die eine liebreizende, kniende Frau darstellte. Langes, lockiges Haar, in das Feuerblumen geflochten waren, fiel ihr üppig über die Taille. Ihre ziselierten Lippen waren voll, und die Falten ihres drapierten Kleides ergossen sich über den glatten Boden. Frische Blumen waren um sie herum verstreut. Dieses liebreizende Mädchen konnte niemand anderes sein als die geliebte Lawala.


    Die Wache zog einen hauchzarten Vorhang zur Seite, und ich erblickte die Herren der Flamme, die sich neben der jungen Frau vom Lavasee räkelten. Die zwei Männer fütterten sie mit kleinen Leckereien, füllten ihren Kelch und flüsterten ihr gleichzeitig leise Worte ins Ohr. Eine Frau bürstete dem Mädchen die braunen Locken, während eine andere sie mit einer wohlriechenden Creme massierte.


    Das Mädchen sah nicht aus wie eine Bodha. Ihre Haut war weiß und makellos, ohne jede Tätowierung. Die Herren fanden andauernd neue Gründe, die junge Frau zu berühren. Sie hielten ihre Hand und küssten ihre Finger. Den Dienerinnen wurde ständig aufgetragen, das eine oder andere zu tun, damit sich ihr Neuankömmling wohlfühlte. Sie schüttelten ihre Kissen auf und glätteten ihr Kleid. Niemand bemerkte unsere Anwesenheit. Es war beinahe so, als wären wir unsichtbar.


    Ich machte einen Schritt nach vorne, doch die Wache hielt mich zurück und flüsterte: »Wir müssen warten, bis das Ritual geendet hat.«


    »Welches Ritual?«, fragte ich leise.


    Er schüttelte den Kopf und drückte einen Finger auf die Lippen. Verblüfft drehte ich mich um und sah dem Spektakel weiter zu.


    Einer der Herren beugte sich zu dem Mädchen und sagte: »Es ist Zeit, meine Kleine.«


    Der andere Bruder setzte sich auf und klatschte in die Hände. Diener erschienen und trugen einen rechteckigen Gegenstand herbei, der in ein seidenes Material gehüllt war. Die Herren der Flamme erhoben sich, zogen das junge Mädchen behutsam auf die Beine und führten sie darauf zu.


    Einer der Herren zog die Seidendecke herab, woraufhin ein schimmernder Spiegel zum Vorschein kam. »Dieser Spiegel gehörte unserer geliebten Lawala. Uns wurde versprochen, dass sie eines Tages zu uns zurückkehrt.«


    Der andere Mann löste ihn ab. »Wir bitten dich, dein eigenes Spiegelbild zu betrachten. Wenn du tatsächlich unsere Lawala sein solltest, wirst du deine wahre Gestalt annehmen, und wir werden gemeinsam frohlocken. Wenn du hingegen bloß ein Mädchen bist, das den rauchenden Bergen hoch oben geopfert wurde, wird sich dein Körper verändern. Du wirst dich in eine Bodha verwandeln, in eine Bewohnerin des Lichts.« Er küsste ihr die Hand und fügte rasch hinzu: »Falls du meine Lawala bist, musst du mich erwählen.«


    »Falls sie Lawala sein sollte, wird sie mich als denjenigen erkennen, den sie liebt«, erwiderte der andere Bruder düster.


    Der schroffe Ton jagte dem Mädchen Angst ein, und als der eine Bruder es bemerkte, nahm sein Gesicht einen sanfteren Zug an. »Bist du bereit?«, gurrte er.


    Sie nickte und drehte sich zum Spiegel. Zuerst geschah nichts, doch dann schien ein Licht aus dem Inneren des mit Vorhängen drapierten Rechtecks zu erwachsen. Das Mädchen presste die Hände auf ihr Gesicht und zitterte leicht. Ihre Haare bewegten sich, als würde eine Brise sie umschmeicheln, und ganz allmählich wurden die braunen Locken durch dicke, weiße Strähnen ersetzt. Ihre Haut hellte sich auf und begann zu glühen, und als sie die Hände von ihrem Gesicht nahm, sah ich im Spiegel das Aufblitzen eines pinkfarbenen Edelsteins auf der Stirn zwischen ihren Augen.


    Ich vernahm ihre sanfte Stimme. »Ich … Ich bin eine Bodha«, flüsterte sie, während sie ihr Ebenbild anstarrte und das Glitzern ihrer Haut und der Edelsteine auf ihrem Körper bewunderte.


    Da ballten sich die Hände der Herren zu Fäusten. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich, ihre helle Haut wurde dunkler, und ihre hübschen Gesichter wurden von bitterer Enttäuschung verzerrt. Ein derart heftiges Gefühl packte sie, dass es nicht länger zurückgehalten werden konnte, und der Boden unter uns grollte.


    Der Tempel hüllte sich in Schatten. Ren und Kishan umfassten meine Arme, als der Boden erneut erzitterte. Der Spiegel barst. Zerbrochene Teile splitterten und zerschellten am Boden. Ich blickte durch die Scheiben des Tempels und sah dunkle, wütende Wolken, die den gesamten Himmel bedeckten.


    Das Mädchen kreischte entsetzt auf, und die Diener führten sie rasch hinaus.


    Einer der Brüder schrie: »Lawala!« Er sank auf die Knie, während der andere in fieberhaftem Gebaren die Hände zur Statue von Lawala emporstreckte. Die wunderschöne Marmorfigur bekam Sprünge. Die Risse zogen sich von ihrem Gesicht hinab zu ihrem Oberkörper und den Armen.


    »Nein, Shala!«, rief Wyea seinem Bruder zu, doch es war bereits zu spät.


    Der elfenbeinerne Marmor war gesprungen. Ein zerborstener Arm krachte zu Boden, und die gesamte Figur beugte sich vor, als wollte sie mir mit gekräuselten Lippen einen sanften Kuss auf die Stirn drücken. In letzter Sekunde hob mich Kishan in seine Arme, und er und Ren stürzten genau in dem Moment aus dem Weg, als der schwere Stein in Stücke zerbrach und genau auf die Stelle krachte, wo ich eben noch gestanden hatte.


    »Alles gut«, versicherte ich ihnen, nachdem Kishan mich wieder abgesetzt hatte. »Nicht mal der kleinste Kratzer.«


    Ich spürte, wie Kishans Muskeln sich anspannten, und spähte um Ren herum, um zu erfahren, was als Nächstes passieren würde. Die zwei Herren der Flamme waren still. Die Dunkelheit in ihnen war längst verflogen, als sie endlich Notiz von uns nahmen. Mein Herz schlug erschrocken schneller, als ich erkannte, dass die beiden Männer im Grunde allein von mir Notiz genommen hatten. Sie starrten mich an, als wäre ich das Zentrum des Universums, und marschierten entschlossen auf mich zu.


    Instinktiv trat Ren vor mich und versperrte ihnen teilweise die Sicht, doch die Männer ließen sich nicht beirren.


    »Ich bin Shala«, verkündete der Herr der Flamme und streckte mir die Hand entgegen.


    Vornehm legte der andere Bruder eine Hand auf Rens und Kishans Schulter und schob sie sanft beiseite. Es war die zärtlichste aller Berührungen, aber dennoch ließ sie Ren und Kishan in hohem Bogen zur anderen Seite der Halle fliegen. Sie schlitterten über den goldenen Boden und knallten hart gegen die Tempelwand, wo sie bewusstlos zusammensackten.


    Ich schluckte nervös und sagte das Erstbeste, was mir in den Sinn kam. »Ihr … Ihr seid Zwillinge!«


    Ohne Umschweife fragte Wyea: »Haben wir genug Zeit?«


    »Wir haben noch bis Sonnenuntergang. Dann ist der Zyklus beendet«, erwiderte Shala.


    Dann, wie auf ein Stichwort, lächelten die Brüder und sagten: »Willkommen in Bodha!«


    »Shala kennst du bereits. Ich bin Wyea. Möchtest du eine Erfrischung?«, bot Wyea an. Er schob meine Hand unter seinen Arm und führte mich zu einer Chaiselongue.


    »Ich weiß, was ihr denkt«, sagte ich angespannt und schickte gleichzeitig einen mentalen Hilferuf an meine Tiger. »Aber ich bin nicht Lawala.«


    »Nur der Spiegel kann es zeigen«, schalt Wyea mich.


    »Ja? Aber ich bin längst eine Bodha.« Ich zeigte auf meine mit Juwelen verzierte Stirn. »Ich habe schon euren Spiegeltest gemacht, und ich bin nicht die Auserwählte.«


    Shala berührte sanft meine Nase und lächelte. »Wir würden es wissen, wärst du wahrhaftig eine Bodha.«


    Er schnippte mit den Fingern, und eine winzige Flamme brannte an seinen Fingerspitzen. Sie schoss auf mich zu, und meine Bodha-Verkleidung zerschmolz zu meinem echten Erscheinungsbild. Meine braunen Haare waren geflochten. Ich trug sogar meine übliche Kleidung bis hin zu meinen geliebten Sneakers.


    »Na schön«, platzte es aus mir heraus. »Ihr habt mich erwischt. Ich bin keine Bodha, aber im Gegensatz zu dem Mädchen vorhin bin ich nicht durch einen Vulkan hierhergekommen.«


    Glücklicherweise regten sich in diesem Moment Ren und Kishan und sprangen auf. Doch die Herren der Flamme würdigten sie keines Blickes.


    »Es spielt nicht die geringste Rolle, wie du hierhergekommen bist«, erklärte Wyea.


    »Und du bist immer noch jungfräulich, andernfalls wäre es dir unmöglich gewesen, die innere Kammer des Tempels zu betreten«, sagte Shala. »Das bedeutet, dass du für den Test geeignet bist.«


    Ich errötete zutiefst und blickte rasch von Ren zu Kishan, um zu sehen, ob sie die Worte gehört hatten. Natürlich hatten sie. Ren und Kishan grinsten beide, bis sie das süffisante Lächeln des jeweils anderen bemerkten. Während sie näher schlichen, spannten sich ihre Körper an. Ich wusste, dass sie sprungbereit waren.


    Ehe ich mich versah, hatte ich den Platz des Mädchens eingenommen, das eben noch hier gewesen war. Diener brachten mir alle möglichen Köstlichkeiten zu essen. Der zerbrochene Spiegel war beseitigt, und die Statue von Lawala hatte sich auf rätselhafte Weise wieder zusammengesetzt. Die Herren der Flamme saßen zu meiner Linken und Rechten und überboten sich gegenseitig an Liebenswürdigkeit, während sie mich hofierten.


    Ich reckte den Hals, um zu sehen, was Ren und Kishan taten. Shala bemerkte meinen suchenden Blick und errichtete mit einer einzigen raschen Handbewegung eine durchsichtige Glaswand um uns herum. Ich konnte meine Tiger nicht mehr hören, jedoch sehen, wie sie nach mir riefen. Es war das genaue Gegenteil von Sonnenuntergangs Kristallkäfig. Anstatt draußen zu sein, war ich diesmal mit einem Zwillingspaar, das ich kaum auseinanderhalten konnte, im Innern gefangen, und die zwei schienen die Finger nicht von mir lassen zu können.


    Ich schob ihre Hände weg und sagte: »Seht mal, ich habe schon mehr männliche Aufmerksamkeit, als mir lieb ist, und obwohl ich geschmeichelt bin, dass ihr überhaupt in Betracht zieht, ich könnte eure Auserwählte sein, bin ich nicht interessiert.«


    Shala spähte zu Ren und Kishan. »Lenken sie dich ab, meine Liebste? Wir können uns deiner jungen Männer gegebenenfalls entledigen.« Er hob die Hand, und ich bedeckte sie sogleich mit meiner.


    »Nein, sie lenken mich nicht ab. Tu ihnen bitte nichts an.«


    Er küsste meine Finger. »Wie du willst.«


    »Wir wünschen uns nichts weiter, als dir zu gefallen«, fügte Wyea hinzu.


    »Ja, das habe ich schon bei eurem anderen Date gesehen. Ihr wollt mir gefallen, bis sich herausstellt, dass ich nicht Lawala bin. Dann bekommt ihr einen Tobsuchtsanfall, der Himmel verdunkelt sich, und alle Lichter der Stadt verlöschen, während ihr in Selbstmitleid zerfließt.«


    »Diese dunklen Gefühle währen nicht lange«, erklärte Wyea. »Und du wirst uns gehören, ob du nun Lawala bist oder nicht.«


    »Was meinst du mit euch gehören?«


    »Du wirst zu einer unserer Konkubinen, bis du zu alt bist, um uns zu beglücken. Dann wirst du dich zu den Bewohnern des Lichts gesellen.«


    Ich schnaubte verächtlich. »Wie schon gesagt, ich bin nicht interessiert.«


    »Keine Sorge«, fügte Shala hastig hinzu, »du wirst nicht schnell altern. Du wirst mehrere Jahrhunderte bei uns bleiben.«


    »Okay, seht mal, ich habe vor, glücklich bis ans Ende meiner Tage mit einem von denen zu leben«, sagte ich mit einem Fingerzeig auf Ren und Kishan. »Ihr könntet das eine oder andere über Frauen von ihnen lernen. Keiner von ihnen würde mich einfach beiseiteschieben, wenn ich alt werde. Außerdem hätte keiner von ihnen neben mir einen Harem. Was ihr mir zu bieten habt, ist einfach nicht genug.«


    »Aber wir können dir jeden Wunsch erfüllen. Sag uns, was dein Herz begehrt, und wir werden es dir bringen«, sagte Wyea.


    »Nun gut. Ich wünsche mir einen Mann, der mich liebt – nicht einen Mann, der mich als Sklavin hält, damit er seine einsamen Tage mit einem warmen Körper ausfüllen kann, während er sich nach einer anderen verzehrt. Ich sehne mich nach wahrer Liebe, und ich glaube nicht, dass ihr zwei mir das bieten könnt. Ihr wisst nicht einmal, was wahre Liebe überhaupt bedeutet. Würdet ihr diese Frau, diese Lawala, aufrichtig lieben, würdet ihr das Andenken an sie in euren Herzen tragen und nicht andere Frauen in dem erbärmlichen Versuch missbrauchen, sie aufzuspüren. Ich denke nicht, dass sie das gewollt hätte.«


    Wyea packte mein Handgelenk und verdrehte es schmerzhaft. »Du maßt dir an, nachvollziehen zu können, was Lawala gedacht und gefühlt hat?«


    »Ich werde ebenfalls von zwei Brüdern geliebt. Das versetzt mich in die einmalige Lage, eure Freundin recht gut zu verstehen, nicht wahr?«, wies ich ihn grob zurecht.


    Shala packte meinen Ellbogen und wirbelte mich zu sich herum. Sein Gesicht war dunkel und wütend.


    Ich lachte spröde. »Die Flitterwochen sind wohl vorbei, hm?«


    »Du wirst dich der Prüfung unterziehen, ob du nun willst oder nicht«, drohte er, »und du wirst lernen, uns und unsere Macht zu respektieren.«


    »Eure Macht kümmert mich nicht. Ren und Kishan haben sich meinen Respekt verdient. Sie sind bessere Männer, als ihr zwei es jemals werden könntet. Ich werde niemals einem von euch gehören.«


    Die Zwillingsbrüder stießen mich weg, und ich fiel rücklings auf ein paar Kissen.


    Shala rief: »Bringt den Spiegel! Sofort!«


    Mit geschäftigen Gesten brachten mehrere Diener den wiederhergerichteten Spiegel herbei. Die beiden Herren packten jeweils einen meiner Arme und zogen mich vor den Spiegel.


    Wyea befahl mir: »Stell dich dem Spiegel, und sieh hinein!«


    Da es mir allmählich reichte, lächelte ich mein Spiegelbild an, hob die Hand und zerschmetterte mit einer Druckwelle das Glas. Scharfe Splitter flogen in alle Richtungen. Ich duckte mich, wurde aber dennoch an mehreren Stellen getroffen. Es waren keine ernsten Wunden, aber der Schmerz ließ mich dennoch scharf Luft holen. Die Herren ließen meine Hände los und traten einen Schritt zurück.


    Auf der anderen Seite des Glaskäfigs griff Ren die herbeistürzenden Diener an und drückte sie mit dem Gesicht nach vorne durch die durchsichtige Wand. Das Glas vor ihm zerschmolz und erlaubte Ren und Kishan, taumelnd hindurchzugleiten. Augenblicklich warfen sie sich zwischen mich und die Herren der Flamme.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung zog Kishan das goldene Schwert aus seinem Gürtel, ließ es durch die Luft sausen, und als er es vor sich gebracht hatte, war es bereits zu seiner vollen Länge ausgefahren. Mit einem Schlenker des Handgelenks teilte sich das Schwert, und er warf Ren eine der Waffen zu.


    Kishan schwang drohend sein Schwert und fragte: »Warum legt ihr euch nicht lieber mit jemandem von eurer Statur an?«


    Die Zwillingsbrüder musterten Kishan … und lachten.


    »Wie unterhaltsam«, bemerkte Wyea. »Sie wollen um ihre Frau kämpfen.«


    »Vielleicht sollten wir ihnen diese Freude machen«, sagte der andere. »Sie erinnern mich an uns, wie wir vor all den vielen, vielen Jahren waren.«


    Sie taxierten Ren und Kishan und schienen zu einer Entscheidung zu gelangen.


    Shala klatschte in die Hände. Ein Diener erschien, und der Herr der Flamme erteilte Befehle. »Lass das Schlachtfeld herrichten, und bring unsere Waffen.«


    Der Diener hastete fort, und eine Trompetenfanfare erscholl draußen.


    »Wir gewähren euch ein wenig Zeit zur Vorbereitung«, erklärte Wyea. Er schnippte erneut mit den Fingern, und ein Feuerring schloss uns ein.


    »Wartet! Hört mir zu!«, rief ich ihnen nach. »In Wirklichkeit sind wir hier …«


    Es war zu spät. Das Feuer hatte uns umzingelt, und eine Welle der Übelkeit und des Schwindels packte mich.


    Als die Flammen erstarben, standen wir auf einem flachen, steinernen Platz hoch über dem Tal. Es wäre schwierig, wenn nicht gar unmöglich, nach unten zu gelangen. Der Tempel funkelte einladend in der Ferne. Jenseits des riesigen Tals lag der schwarze Berg.


    Nachdem ich flüchtig unsere Umgebung in mich aufgenommen hatte, bemerkte ich, dass die Steine am Boden schwarz waren und zu Staub zerfielen, sobald man darauf trat.


    »Wir befinden uns auf einer Art Felsplateau am Rande des Gipfels. Er führt kein Weg von hier weg, außer wir springen über den Abgrund bis zum nächsten Berg oder klettern die steile Felswand nach unten. Es sieht allerdings sehr weit aus«, stellte Kishan fest.


    Wir besprachen gerade, das Göttliche Tuch einzusetzen, um eine Brücke aus Seilen zu fertigen, da erzitterte der Boden. Zwei Feuersäulen erhoben sich vom Tempel in weiter Ferne und wirbelten durch die Luft. Wie brennende Tornados verwoben sie sich ineinander und sanken dann auf die schwarze Erde neben uns herab. Die zwirbelnden Flammen klangen ab, bis sie vollständig erstarben.


    Vor uns standen die Herren der Flamme. Shalas lange, weiße Haare waren nun glänzend schwarz und mit tiefroten Strähnchen durchsetzt und hingen ihm offen um die Schultern. Er trug eine karmesinrote Rüstung und eine Art Panzer, die sehr an die Schuppen des roten Drachen Lóngjˉun erinnerten. Die teuflische Farbe schien zu seiner Stimmung zu passen. Shala schürzte die Lippen und wirbelte bedrohlich seine Waffe, einen raffinierten und gefährlichen, doppelklingigen Stab. Ein Paar mit Widerhaken besetzte Peitschen hingen von seinem Gürtel. Seine Augen brannten, während er uns fixierte.


    Wyeas lange Haare waren ebenfalls dunkel, aber im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sein kupferfarbener Umhang bauschte sich, als er auf uns zuschritt. Er trug einen langen Speer, und ich kam nicht umhin, das Funkeln der Waffen zu bemerken, die in seinem Gürtel steckten. Wyeas Rüstung war schwarz und kupferfarben, und ein wilder Löwe war in seinen Brustharnisch graviert.


    Die Herren der Flamme verneigten sich vor mir, Ren und Kishan und hielten uns ihre Waffen hin.


    »Was soll das?«, fragte Kishan argwöhnisch.


    »Es ist unser Brauch, unseren Gegnern unsere Waffen zu präsentieren, bevor wir uns ein Gefecht liefern«, erklärte Wyea.


    Mir blieb nicht einmal die Zeit zu protestieren, bevor Ren und Kishan die angebotenen Waffen an sich nahmen, sich ebenfalls verbeugten und den Zwillingen nun im Gegenzug das goldene Schwert, die Chakram und den Dreizack überreichten.


    »Traut ihnen nicht über den Weg!«, zischte ich, aber meine Warnung stieß auf taube Ohren.


    Ren und Kishan steckten die Köpfe zusammen und begutachteten die Waffen, während die Herren der Flamme Durgas glitzerndem Arsenal kaum Beachtung schenkten. Stattdessen nutzten sie die Zeit, mich auf eine sehr verstörende Weise zu mustern. Um Wyeas Augenstriptease und Shalas Konkubineneinschätzung zu entkommen, schob ich mich hinter Ren.


    Ren und Kishan befassten sich einen Moment mit Shalas Stab, über den ich ein wenig wusste, nachdem Li mich über die Waffen eines jeden Kung-Fu-Films belehrt hatte, den wir uns zusammen angesehen hatten. Der Schaft in der Mitte endete in einer polierten Goldummantelung, die mit dünnen Lederriemen überzogen war und somit einen besseren Griff bot. Lange, rasiermesserscharfe Klingen konnten zu beiden Seiten ausgefahren werden, und jede Klinge zeigte in eine andere Richtung und hatte eine schmal zulaufende Spitze.


    Wyeas Waffe sah wie ein Morgenstern aus, an dessen einem Ende eine mit Nägeln bestückte Keule an einer Kette und am anderen Ende ein glänzender, schwarzer Speer befestigt war, der mit einer lang ausgezogenen Spitze versehen war. Doch als Ren mit dem Daumen darüber fuhr, schnappte die Spitze schnell wie eine Mausefalle zu. Scharfe Widerhaken fuhren blitzartig in alle Richtungen aus, und sosehr sich Ren auch bemühte, konnte er die Waffe nicht wieder in ihre Ausgangsposition zurückschieben. Wyea nahm ihm den Speer aus der Hand, und die Widerhaken glitten in den Schaft zurück. Der gut aussehende Herr der Flamme reichte Ren seinen Dreizack und sein Schwert zurück und bewunderte seine eigene Waffe.


    »Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, fragte Wyea und sah mich unverblümt an. Mit einem anmaßenden Grinsen samt Zwinkern drehte er sich zu meinen Tigern um und sagte: »Wann immer ihr bereit seid.«


    Ren nickte stumm, während die Zwillingsbrüder in die Mitte des Schlachtfelds schlenderten.


    Ich legte Ren die Hand auf den Arm. »Ich weiß, was das für eine Waffe ist«, flüsterte ich. »Mr. Kadam hat sie erwähnt. Es ist eine Gáe Bolga.«


    Kishan runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


    »Sie kommt in der nordischen Mythologie vor. Ich kann nicht ins Detail gehen, aber soviel ich weiß, springen die Stacheln automatisch heraus, sobald die Waffe in Fleisch eindringt. Der einzige Weg, sie zu entfernen …« Ich schluckte schwer, »… ist, sie herauszuschneiden.«


    Ren schnaubte. »Gut zu wissen.«


    »Seid ihr bereit?«, rief Shala vom Kampfplatz aus.


    Ich drückte Kishan Durgas Brosche in die Hand und hörte ihn flüstern: »Rüstung und Schild.«


    Die Brosche wuchs, umspannte seinen Oberarm mit Gold und bewegte sich rasch über seinen ganzen Körper, bis sie ihn im nächsten Moment vollständig mit einer glitzernden schwarz-goldenen Rüstung überzogen hatte. Die Brosche wurde zu einem Griff, kreisrunde Segmente schnalzten heraus und rasteten ein, und mit einem Mal hielt Kishan einen großen Schild mit einem brüllenden, schwarzen Tiger auf der Vorderseite in Händen.


    Ren streckte die Hand nach der anderen Brosche aus. Seine Finger verwoben sich kurz mit meinen, bevor er mehrere Worte auf Hindi sagte und seine eigene Brosche zu wachsen begann. Platten wirbelten um seinen Körper und verbanden sich mit einem lauten Klicken. Bald war auch sein Körper geschützt, umhüllt von einer Rüstung in Silber und Schwarz. Auf seinem schweren Schild prunkte ein fauchender, weißer Tiger.


    Ich half Ren, den Dreizack durch seinen Gürtel zu schieben, und ging dann in die Knie, um meinen Pfeil und Bogen aus dem Rucksack zu ziehen.


    Da legte sich Rens behandschuhte Hand auf meine. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«


    »Ich werde aus der Ferne schießen.«


    Ren wollte schon etwas erwidern, als ein Feuer in meinen Händen ausbrach. Mein Pfeil und Bogen brannte und löste sich auf.


    Auf einmal erschien Wyea hinter mir in einem Feuerkreis. »Du bist die Trophäe, meine Liebe, keine Kriegerin.«


    »Das habe ich schon zu oft gehört. Ich habe die Nase voll, untätig an der Seitenlinie zu sitzen. Ich will für meine Freiheit selbst kämpfen. Das könnt ihr mir gewiss nicht verbieten!«


    Die brennende Gestalt von Shala materialisierte sich neben seinem Bruder. »Worauf warten wir?«


    »Sie wünscht zu kämpfen«, erklärte Wyea.


    »Das darf sie nicht.«


    Wyea wischte sich etwas schwarzen Staub von seiner Rüstung. »Ich bewundere ihren Mut. Vielleicht sollten wir sie lassen.«


    »Nein«, mahnten Ren und Kishan wie aus einem Munde.


    »Sieh nur, wie fürsorglich sie sind! Dieser Kampf wird in die Annalen eingehen.«


    Während ich mir auf die Lippe biss, traf ich eine Entscheidung. »Na schön. Diesmal werde ich zusehen – unter einer Bedingung. Ihr zwei«, ich zeigte auf die Zwillinge, »müsst garantieren, dass es ein fairer Kampf wird. Kein … plötzliches Materialisieren oder ein Schubs über die Klippe.«


    Die Herren der Flamme zuckten mit den Schultern.


    »Es wird ein fairer Kampf«, sagte Wyea, »aber du wirst die Gewinner ohne jede Diskussion akzeptieren, wer auch immer sie sein werden. Einverstanden?«


    »Augenblick mal, Kells«, setzte Ren an.


    »Einverstanden«, verkündete ich und schüttelte ihnen die Hand, bevor Ren oder Kishan eingreifen konnten. »Aber vergesst nicht … wenn ihr betrügt, ist jedes Mittel erlaubt. Dann werde ich euch mit allem, was mir zur Verfügung steht, angreifen.«


    »Wir akzeptieren.« Wyea grinste und strich mir dreist über die Wange.


    Mit einem Schnauben schlug ich seine Hand fort. »Du hast noch nicht gewonnen, also behalt deine Finger bei dir.«


    Die Zwillingsbrüder lachten, dann verschwanden sie, und eine Fanfare erscholl.


    »Das heißt wohl, dass der Kampf beginnt«, murmelte ich. Ich gab Kishan einen Kuss auf die Wange und flüsterte: »Der soll dir Glück bringen.«


    Er lächelte, und ich wandte mich an Ren. »Bhagyashalin, Ren.«


    »Bis gleich, Kells.«


    Ich drückte meine Lippen auf seine Wange. »Sei vorsichtig«, ermahnte ich ihn, als ich ihm das Haar aus den Augen strich, und die zwei Männer, die ich von ganzem Herzen liebte, zogen gegen die Herren der Flamme in die Schlacht.


    Während sie von mir fortgingen, fragte ich mich besorgt, ob mein Versprechen, mich nicht in den Kampf einzumischen, einen oder gar beide das Leben kosten würde.
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    In der Hitze des
Gefechts


    Ren und Kishan nahmen ihre Kampfposition ein. Wyea machte den ersten Schritt und stürzte sich mit seinem tödlichen Speer auf Ren. Der wich in allerletzter Sekunde aus, und der Morgenstern schlug mit einem lauten Knall gegen Rens Schild. Ren attackierte den Zwilling mit seinem Schwert, doch die schwere Waffe prallte am Armschutz von Wyeas Rüstung ab.


    Kishan und Shala umkreisten sich, bis Kishan mit einem Kampfschrei angriff und geradewegs auf Shalas Kopf zielte. Der Feuerzwilling wehrte den Schlag mit dem Ende seines Stabs ab, doch Kishans Hieb war so mächtig, dass Shala ein paar Schritte rückwärtstaumelte und seinen Helm zurechtrücken musste. Dann lächelte er, wirbelte ein paarmal den Stab in der Luft und ließ ihn so fest auf Kishan herabsausen, dass dieser das Gleichgewicht verlor.


    Blitzschnell holte Shala mit seiner Waffe aus und rammte das spitze Ende in eine ungeschützte Stelle, wo sich die Rüstungsplatten an Kishans Schulter trafen. Kishan stöhnte auf und wand sich vor Schmerzen. Die Klinge war tiefrot verschmiert mit Kishans Blut.


    Shala lachte und rief: »Ich habe den ersten Treffer erzielt, Bruder.«


    »Aber ich werde meinen Gegner als Erster bezwingen«, prahlte Wyea.


    Er hatte erfolgreich auf Rens Schild eingeknüppelt, bis dieser durch die Wucht des Angriffs völlig zerbeult war, und als Ren einen riskanten Zug wagte, um Wyea das Schwert in die Brust zu bohren, löste sich der Herr der Flamme einfach in Luft auf und tauchte im nächsten Moment neben Ren wieder auf. Durch einen mächtigen Schlag des Feuerzwillings flog Ren der Schild aus den Händen und er fiel auf die Knie.


    Ich rief: »Betrug!«, doch sie ignorierten mich.


    Mit einer geschickten Rolle brachte sich Ren außer Reichweite seines Gegners, sprang auf und baute sich mit dem Schwert in der einen und dem Dreizack in der anderen Hand vor ihm auf. Mit dem Schwert schlug er den Speer weg und schoss dann mit dem Dreizack Pfeile ab. Die Geschosse verbeulten Wyeas Rüstung, und eines streifte ihn am Hals. Wyea berührte die Wunde und rieb das nasse Blut zwischen den Fingern.


    »Du hast also doch Klauen!«


    »Und du nicht die geringste Ahnung, was auf dich zukommt«, erwiderte Ren und griff erneut an.


    Wyea parierte.


    Währenddessen sprang Kishan über Shalas Klinge, als dieser auf seine Füße zielte. Das andere Ende des Stabs schwang in einem perfekten Halbkreis herab, um Kishan zu enthaupten, aber er hob rechtzeitig seinen Schild, und glücklicherweise prallte die Klinge ohne Treffer ab. Da Shala ihm nun den Rücken zugedreht hatte, konnte Kishan ihn unter dem Arm erwischen; beim Herausziehen drehte er das Schwert. Shala kreischte auf und wirbelte wütend herum, die kaltglänzende Waffe hoch über den Kopf erhoben.


    Der Feuerzwilling ließ seine Waffe mit einem leisen Zischen herabsausen – genau in dem Moment, als Kishan sein Schwert hochriss. Die beiden Männer stießen sich gegenseitig weg, und Shala schleuderte einen Feuerball auf Kishans Kopf. Kishan duckte sich und ließ die Chakram durch die Luft sausen. Auf ihrem Rückweg traf sie Shala am Rücken und bohrte sich durch die Rüstung.


    Wutentbrannt zerrte Shala die Chakram aus seinem Fleisch und ließ sie auf die schwarze Erde fallen. Sein Blut bedeckte die scharfe Klinge.


    »Jetzt sind wir quitt«, sagte Kishan.


    Shala feixte höhnisch. »Das wirst du nicht mehr sagen, wenn ich mir deine Frau nehme.«


    »Nicht in diesem Leben.«


    »Du hast wohl etwas vergessen? Ich bin unsterblich. Die Dauer eines Lebens ist für mich wie ein Wimpernschlag.«


    Shala versetzte Kishans Wange einen spöttischen Hieb mit der stumpfen Seite seiner Klinge. Kishan fiel zu Boden, schnappte sich dabei die Chakram und kam mit einem kraftvollen Sprung in einer fließenden Bewegung wieder auf die Beine, sodass er im Bruchteil einer Sekunde vor Shala stand und ihm die Waffe an die Kehle drückte.


    »Soll ich dir etwas verraten?«, zischte Kishan. »Ich bin auch unsterblich, und ich werde dir in einem Wimpernschlag den Kopf abreißen, bevor du auch nur in die Nähe von Kelsey kommst.« Er presste die Chakram noch fester an Shalas Hals. »Und jetzt … gibst du auf?«


    Der Herr der Flamme lächelte. »Feuer gibt nie nach.«


    Shalas Körper wurde rotglühend und brannte, aber Kishan ließ den Zwilling nicht los, obwohl er vor Schmerz stöhnte. Die Haut im Gesicht des Feuerherrn warf brutzelnde Blasen, und sein gesamter Körper wurde schwarz. Ein steifer Wind frischte auf, und Shalas Asche wurde ein Stück fortgetragen. Dann drehte sie sich in einem Wirbel, formte sich allmählich wieder zu einer Gestalt und war nach einem leisen Fingerschnalzen wieder ein genaues Abbild derselben Person. Shala hatte erneut geschummelt.


    »Netter Trick«, gab Kishan zu.


    Shala lächelte. »Er erweist sich ab und an als recht nützlich. Wo waren wir gleich noch mal stehengeblieben? Ach ja, ich wollte dich töten und dir deine Frau stehlen.«


    »Das habe ich ganz anders in Erinnerung.«


    Kishan rannte, machte einen Salto über den Herrn der Flamme, drehte sich in der Luft und versuchte, Shala die Chakram in den Rücken zu rammen, doch der Zwilling wich zur Seite aus, bevor Kishan ihn treffen konnte. Als Kishan behände auf den Füßen landete, wirbelte Shala seinen Stab wie ein Rad in der Luft und ließ einen Hagel von Schlägen auf Kishan niedergehen, bis dieser taumelte und seinen Schild fallen ließ. Mit einem triumphierenden Schrei bohrte Shala das scharfe Ende seiner Klinge in die Mitte von Kishans Brustharnisch. Kishans Rüstung schien der Waffe standzuhalten oder ihr zumindest die Wucht zu nehmen, und Shala war nun nicht mehr in der Lage, den Stab aus dem Metall zu ziehen, sodass Kishan die Hände um das Holz schlingen und es mit aller Kraft festhalten konnte. Die zwei Männer waren in eine Art Tauziehen um den Stab verwickelt, bis Kishan schließlich die Chakram hochriss, nach unten sausen ließ und das Holz durchtrennte.


    Shala taumelte mit dem zerborstenen Teil seiner Waffe rückwärts, während Kishan das andere Teil aus seiner Rüstung zog, was ein widerlich quietschendes Jaulen hervorrief. Seine Hände zitterten, und ich rang nach Luft, als ich sah, dass die Spitze mit Blut beschmiert war. Keuchend beugte er sich nach vorne und warf das zerbrochene Ende des Stabs dem Herrn der Flamme vor die Füße.


    Zornentbrannt hob Shala seine zerstörte Waffe auf und umkreiste Kishan. »Hattest du geglaubt, das könnte mich aufhalten? Ich hab’s dir doch schon mal gesagt! Feuer … gibt … nie … nach!«


    Flammen schossen an seinen Armen hinab und entzündeten die beiden Teile des Stabs. Er wirbelte sie herum, jeweils eines in jeder Hand und griff erneut an.


    Ein weiterer Feuerschwall von der anderen Seite des Felsen zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ren hatte Wyea zu Boden gerungen, und die zwei rollten gefährlich nah an den Rand des Abgrunds. Rens Schwert und Dreizack fehlten, und auch die Gáe Bolga war nirgends zu sehen. Der Herr der Flamme brachte sie knapp vor der Klippe zum Stillstand und drückte Rens Kopf zurück, als wollte er ihn über den Rand schubsen.


    Zerbröckelte Erde stürzte wasserfallartig über den Rand, tief hinunter ins Tal. Ren riss die Hände hoch und schlang sie um Wyeas Kehle. In einem schier unglaublichen Kraftakt rollte Ren sie beide vom Rand des Abgrunds weg, wobei er nicht nachließ, Wyea zu würgen. Doch der Zwillingsherr brachte die Handflächen auf Rens Brust, und ein Feuerstrahl schoss wie ein Flammenwerfer aus jeder seiner Hände. Vor Schmerz schreiend kugelte Ren weg und sprang auf. Seine Rüstung rauchte und war verkohlt.


    Wyea erhob sich ebenfalls, ließ die Halswirbelsäule knacken und sagte: »Ich denke, es ist an der Zeit, die Sache etwas spannender zu gestalten.«


    Der Boden begann zu beben. Wyea murmelte etwas und hob langsam die Hände in die Luft. Während die schwarze Erde aufplatzte, wurden überall auf dem Feld rußige Rauchwolken ausgestoßen, und die gesamte Arena war plötzlich mit Löchern übersät. Der Herr der Flamme murmelte weiter fremde Worte vor sich hin.


    Shala stieß Kishan neben seinem Bruder zu Boden. Mit einem irren Glitzern in den Augen blickten die Zwillinge auf meine Tiger herab. Die Arena veränderte sich. Alle vier Kämpfer wurden in die Luft gehoben, getragen von schwarzen Pfählen, die aus der Erde glitten. Das Schlachtfeld sah aus wie das Schwarze Brett im Sprachlabor der Western Oregon University, wo Artie arbeitete: keine Notizzettel, nur Hunderte Stecknadeln, die Artie-mäßig in perfekter Symmetrie angebracht waren. Wie sehr wünschte ich mich in dieser Sekunde wieder zurück in die Sicherheit meiner Heimatstadt – zu meinem ärgsten Feind Artie und seinem Terminkalender.


    Jede Säule maß kaum mehr als fünfzehn Zentimeter im Durchmesser; im Abstand von etwa fünfzig Zentimetern waren sie zueinander aufgestellt. Ich ging zu der Mauer aus Pfählen, die über meinem Kopf aufragte, und strich mit den Fingern über einen. Er war schwarz-braun und so glatt und glänzend wie Glas. Der Anblick meiner Tiger, die dort oben in prekärer Höhe standen, erinnerte mich an die Kranichstellung in Karate Kid. Aber ich wusste, das hier war kein Film, und es bedurfte weit mehr als nur der Kraft des Außenseiters, um ein Happy End zu erringen.


    Ohne Zeit zu verlieren, bat ich das Göttliche Tuch, eine Leiter zwischen zwei Säulen zu weben, und kletterte rasch hinauf. Als ich oben angekommen war, stellte ich jeweils einen Fuß auf einen Pfahl und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Ein Schwall Flammen traf im selben Augenblick Ren, der stürzte. Besorgt ließ ich den Blick über den gefährlichen Weg vor mir gleiten und sah die beiden Zwillinge, die jauchzend auf ihren jeweiligen Pfählen standen, während Kishan von einer Säule zur nächsten sprang, um Ren zu erreichen.


    Dann legte sich Kishan bäuchlings über mehrere Pfähle, balancierte sein Gewicht aus und streckte die Hand nach Ren aus.


    »Spring!«, rief er.


    Mit unsäglicher Anstrengung zog er Ren zwischen den Obsidianpfeilern herauf und rollte zur Seite, um Platz für seinen Bruder zu schaffen.


    Während Ren sich hochrappelte, berührte er eine Stelle an seiner Brust, und seine Rüstung faltete sich auf und schrumpfte wieder zu einer Brosche. Kishan befestigte die Chakram an seinem Gürtel und tat es seinem Bruder gleich. Die Herren der Flamme verneigten sich mit höhnischem Gebaren, und nach einem Fingerschnippen waren auch ihre Rüstungen verschwunden.


    Kishan schwang sein goldenes Schwert, doch die einzige Waffe, die Ren wiedererlangt hatte, war der Dreizack. Die Feuerherren kamen näher. Ren sprang von Pfahl zu Pfahl und vollführte in der Luft einen Korkenziehersprung. Seine Füße rammten sich mit voller Wucht in Shalas Brust, sodass der Feuerzwilling rücklings umfiel. Ren landete mit geschmeidiger Eleganz auf den Füßen und nahm sogleich wieder Kampfposition ein. Shala wäre fast zwischen die Pfeiler gefallen, konnte sich jedoch noch an einem festhalten und kam wieder auf die Beine.


    Als Ren sich ein zweites Mal auf Shala stürzen wollte, hatte dieser sich wieder gefangen, drehte das Handgelenk und schleuderte einen Feuerball ab. Die Flamme traf Ren mitten in die Brust. Durch die Wucht flog er mehrere Meter nach hinten und fiel zwischen die Pfeiler. Im allerletzten Moment fuhr Ren den Dreizack zwischen zwei Säulen zu seiner vollen Länge aus. Als er seinen Körper wie ein Turner auf dem Reck in die Höhe schleuderte, war Shala auf ihn vorbereitet. Er zückte seine mit Widerhaken besetzten Peitschen und ließ sie unbarmherzig auf Ren herabsausen. Ren wirbelte in der Luft herum, rollte sich auf eine der Säulen und ließ den Dreizack fallen. Ich sog erschrocken die Luft ein, als die Waffe zwischen die Pfeiler fiel und so tief unter ihm landete, dass er sie nicht mehr erreichen konnte.


    In einer beeindruckenden Vorführung stürzte sich Ren auf Shala, drehte sich mitten im Flug und packte erst das Ende der einen und dann das der anderen Peitsche. Er breitete die Arme vollständig aus und riss Shala die Waffen mit einem Ruck aus den Fingern. Die Peitschen rutschten an den Säulen hinunter, während Shala versuchte, Ren zu überwältigen – und beide gefährlich auf den Pfeilern hin und her rollten.


    Kishan hieb zur selben Zeit mit dem Schwert auf Wyea ein, und es gelang ihm, seinem Gegner den Speer aus den Händen zu schlagen. Der Wurfspieß schnellte durch die Luft, bis der schwere Morgenstern die Waffe zwischen die Säulen lenkte. Wyea machte einen gewaltigen Salto rückwärts und griff in die Leere zwischen den Pfeilern, um den Speer zu erhaschen, aber Kishan war schneller. Wyea rollte sich den Bruchteil einer Sekunde zu spät weg, sodass Kishans Fuß auf ihm landete.


    Seinen Schwung ausnutzend, um in einer blitzschnellen halbkreisförmigen Drehung herabzusausen, gewann Kishan das Gleichgewicht zurück und traf Wyea mit einem heftigen Sidekick ins Gesicht. Dann ließ er sein Schwert herabsausen und brachte es an Wyeas Kinn, doch der Feuerzwilling murmelte ein paar Worte, und Kishans Waffe wurde so glühend heiß, dass er sie nicht länger halten konnte. Kishans versengtes Fleisch heilte in dem Moment, als das Schwert klirrend auf den Boden aufschlug.


    Ohne eine einzige Waffe, die Ren und Kishan geblieben wäre, verwandelte sich der Kampf in eine Kung-Fu-Show auf höchstem Niveau und wie ich sie noch nie zu sehen bekommen hatte. Ren zielte geschickt mit der Adlerklauen-Technik auf Shalas verwundbare Stellen, während Kishan im Affenstil auf seinen Gegner eindrosch. Er heftete sich an Wyeas Fersen, riss an seinem Oberkörper und seinen Armen und krallte sich sogar an seinem Bein fest, nur um im nächsten Augenblick eine akrobatische Meisterleistung zu vollführen, indem er über ihn hinwegsprang und im Rücken von Shala landete.


    Ren musste ununterbrochen die herabsausenden Klingen von Shala abblocken, und im Laufe des Kampfes waren er und Kishan genötigt, immer wieder Plätze zu tauschen. Ren rammte Shala die Ferse in den Bauch und führte mehrere gerade Fauststöße gegen Wyea aus, während Kishan Wyeas Arm packte und ihn zu Boden riss. Dann verpasste er Shala einen rechten Haken, bevor dieser Ren angreifen konnte.


    Ebenso schnell wendete sich das Blatt, und die Herren der Flamme gewannen wieder die Oberhand. Wyea schoss einen Feuerball auf Kishans Brust ab. Schmerzgepeinigt und schwer verletzt, riss Kishan sich das Hemd vom Leib, bevor ihn die Flammen umhüllen konnten, dann sackte er auf einer der Säulen zusammen. Sekunden später schleuderte Shala einen der zerbrochenen Teile seines Stabs auf Ren. Die rasiermesserscharfen Zacken glitzerten im Licht, während er in der Luft rotierte und sich in Rens Rücken grub. Kishan fing ihn auf, als er geschwächt stürzte, und irgendwie gelang es ihm, seinen Bruder auf einen der Pfeiler zu ziehen.


    Nachdem Kishan die Waffe aus Rens Rücken gezogen hatte, warf er sie mit voller Wucht zwischen die Säulen und umklammerte Ren, während die Herren der Flamme höhnisch über sie herzogen.


    »War das alles, was ihr zu bieten habt?«, spottete Wyea.


    »Das kann man wohl kaum einen Kampf nennen. Im Grunde ist es eine wahre Enttäuschung.« Shala seufzte und fuhr mit dem Daumen über die Klinge seiner letzten Waffe.


    Wyea lächelte selbstgefällig in meine Richtung. »Zumindest haben wir das Mädchen gewonnen. Komm, Bruder, wir haben nicht viel Zeit.«


    »So ist es auch das Beste«, sagte Shala und hob Ren am Hemdkragen hoch. »Keiner von euch war Manns genug, um eure Frau zu beschützen.«


    Er stieß Ren zurück in Kishans Arme, und die Zwillinge schritten auf mich zu.


    Aus zusammengekniffenen Augen starrte ich sie an und fuhr mit der Hand über meine Halskette, wobei ich mir ins Gedächtnis rief, dass mir meine Feuerkraft in diesem Reich nichts nutzte. Aber es war ausgeschlossen, dass ich mich kampflos ergeben würde.


    Die Zwillinge waren bereits auf halbem Wege zu mir, als sich Ren und Kishan hinter ihnen als Tiger erhoben. Mit ausgefahrenen Krallen stürzten sie sich auf die Feuerherren und stießen sie um. Sie krallten sich mit ihren Klauen und Zähnen an ihren Rücken und Armen fest, bis die Zwillinge zwischen die Säulen fielen. Die Raubkatzen schlichen behände im Kreis, die Köpfe nach unten geneigt, und beobachteten die Herren der Flamme, als wären sie Mäuse, die in ein Loch gejagt worden waren. Ren und Kishan fauchten und knurrten bei jeder Bewegung.


    Plötzlich erhob sich ein Feuerstoß aus der Tiefe zwischen den Pfeilern, und die Tiger sprangen beiseite, um ihm auszuweichen. Von einem unerbittlichen Flammenstrudel getragen, erschienen die Zwillinge wieder auf den Säulen.


    »Na, noch mal nachgeladen?«, fauchte Shala.


    Ren und Kishan verwandelten sich in Menschen zurück. Ich stieß meinen angehaltenen Atem aus, als ich sah, dass sie vollständig geheilt waren.


    Kishan lächelte martialisch. »Es bedarf viel stärkerer Männer, als ihr das seid, um uns zu bezwingen.«


    »Kelsey wird euch nie gehören. Das kann ich euch versprechen«, drohte Ren.


    Shala und Wyea hoben die Hände. Feuer floss an Wyeas ausgestreckten Armen hinab und schoss auf Ren zu. Was wie fliegende, aus Flammen gespeiste Sterne aussah, verfehlte Kishan nur knapp, als dieser rasch zur Seite sprang.


    Er drehte sich zu Wyea um, und es folgte eine Abfolge gezielter Schläge und Hiebe mit dem Ellbogen, dann wirbelte Kishan herum und vollführte einen geraden Fußtritt aus der Rückwärtsdrehung gegen Shala. Sogleich sprang Ren auf ihn und wehrte gleichzeitig einen Hammerschlag ab, den Wyea auf Kishans Kopf gerichtet hatte. Vergeblich versuchte Ren, die wunden Punkte seines Gegners zu treffen: Gelenke, die Kehle, die Augen und Ohren. Aber der Feuerzwilling erholte sich zu schnell, als dass die Angriffe mit der bloßen Hand irgendeine Wirkung hätten erzielen können.


    Die Herren der Flamme schossen wiederholt Feuerbälle und brennende Sterne auf Ren und Kishan. Ich rief ihnen zu, dass dies Betrug sei, aber sie beachteten mich nicht.


    Schließlich schienen Ren und Kishan eine Chance zu wittern. Sie bedrängten die Zwillinge, bis die beiden Rücken an Rücken standen. Alle vier Männer waren sichtlich erschöpft.


    Kishan trat Wyea ins Gesicht, und der Feuerzwilling brach zusammen. Über ihn gebeugt, rief Kishan durch zusammengepresste Zähne: »Gibst du auf?«


    Wyea spuckte Blut, und während ihm die purpurne Flüssigkeit aus dem Mund tropfte, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Niemals.«


    Der Zwilling schloss die Augen und murmelte ein paar Worte. Ein Klicken erscholl jäh von allen Seiten.


    »Was ist das?«, schrie ich. »Was hast du getan?«


    Das Klicken kam näher, und ich riss entsetzt den Mund auf, als ich eine riesige rote Kreatur sah, die an der Säule neben mir heraufkrabbelte. Ein Skorpion! Er sprang auf den Pfeiler, gefolgt von einem Dutzend anderer. Einer von ihnen stieß mit dem Schwanz nach mir. In Panik geratend, schleuderte ich ihm instinktiv einen Blitzschlag entgegen, aber er absorbierte die Macht und wurde noch größer.


    »Na schön! Jetzt reicht’s mir!«, fauchte ich.


    Ich hatte endgültig genug. Die Herren der Flamme kämpften unfair, was bedeutete, dass ich jedes Recht hatte, mich einzumischen. Ich strich über die Perlenhalskette an meiner Kehle und spürte eine kühlende Woge Wasser, die durch meine Glieder schoss. Meine Wut flaute ab, und mein Kopf wurde klar. Ich spürte, wie Wellen mich durchfluteten, fast sanft von innen gegen meine Fingerspitzen plätscherten. Rasch hob ich die Hand und traf den riesigen Skorpion neben mir mit einem Schwall Wasser. Er stieß einen schrillen Schrei aus, während er über den Rand der Säule fiel.


    Mit ausgebreiteten Fingern ließ ich das schäumende Wasser an meinen Armen hinabfließen und bombardierte zwei weitere Riesenskorpione, die ebenfalls hinab zum dunklen Boden stürzten. Ich knüpfte mir ein Biest nach dem anderen vor, während ich mir einen Weg zu den kämpfenden Männern bahnte. Ren und Kishan war es gelungen, die überdimensionalen Ungetüme von den Pfeilern zu kicken, aber diese drehten sich einfach ungerührt um und kletterten wieder hinauf. Ich kontrollierte das Wasser weiter und setzte damit fast alle Skorpione außer Gefecht.


    »Ruft eure Kreaturen zurück«, befahl ich den Herren der Flamme. »Der Kampf ist vorbei.«


    Die Männer hielten inne und sahen mich an.


    Shala lächelte. »Der Kampf ist erst vorbei, wenn jemand gewinnt.«


    »Er ist vorbei … weil ich gewinne.« Ich funkelte die Herren der Flamme aus zusammengekniffenen Augen an.


    »Beweise es«, spottete Wyea.


    Er schleuderte mir einen Feuerball entgegen. Ich hob die Hand und fing ihn auf, warf ihn mehrmals spielerisch in die Luft und dann zu ihm zurück, wobei ich auf seinen Kopf zielte. Ich verfehlte mein Ziel, aber zumindest hatte ich es geschafft, dass die Zwillinge mich erschrocken anstarrten.


    »Du hast die Macht der Flamme?«, murmelte Shala erstaunt.


    »Sie ist es!«, verkündete Wyea. »Sie muss es sein! Lawala ist zurückgekehrt.« Er winkte mit der Hand, und sämtliche Skorpione verschwanden.


    Die Herren der Flamme sprangen über die Säulen, um mich zu erreichen, wurden jedoch von Ren und Kishan aufgehalten, die sie umstießen. Die Haut der Zwillingherren begann zu glühen, und Feuer und Licht wirbelten wie Zyklone um Ren und Kishan. Die beiden Brüder wurden in die Höhe gerissen und in Brand gesteckt. Sie krümmten sich vor Schmerz und schrien.


    »Hört auf! Setzt sie ab! Sofort!«, brüllte ich.


    »Sie sind völlig unwichtig. Wir müssen das Ritual beenden. Du wirst mit uns kommen«, drohte Shala mir.


    »Das werde ich nicht.« Ich beschwor das Wasser in mir herauf und rief: »Ich warne euch. Lasst sie los, oder ihr werdet es bereuen.«


    Shala und Wyea lächelten höhnisch und kamen näher. Mit aller Kraft schickte ich ihnen einen riesigen Schwall Wasser entgegen. Eine mächtige, zischende Dampfwolke erhob sich um sie, als die Woge ihre Oberkörper traf. Sie schienen unverletzt, wenn auch verwirrt, als hätten sie noch nie zuvor Wasser gesehen.


    Ich ließ die Hände sinken. »Lasst sie gehen!«


    Wyea richtete sich auf, neigte den Kopf schief und kreiste mit dem Finger. Feuer explodierte um Ren und Kishan, bis sie vollständig von den Flammen eingehüllt waren. Verzweifelt richtete ich meine Energie auf Ren und Kishan und versuchte mit aller Gewalt, das Feuermeer zu bekämpfen.


    Die Herren der Flamme lachten. »Deine Macht ist nicht so stark wie unsere.«


    »Ach ja?«


    Ich drehte meinen inneren Schalter auf maximale Energie. Wasser umschloss die Männer, die ich liebte, aber Ren und Kishan litten immer noch. Jede Sekunde, die verstrich, kam einer Höllenqual gleich. Ich musste die Herren der Flamme aufhalten, bevor es zu spät war. Die Kraft meiner Gefühle ließ das Wasser eiskalt werden. Ich konnte die Flammen nicht durchdringen, die meine Tiger umgaben, weshalb ich meinen frostigen Fokus auf die Zwillinge richtete. Sie kreischten, als das eisige Wasser sie traf. Der Feuerzyklon, der um Ren und Kishan züngelte, ebbte ab und ließ sie langsam auf die Säulen sinken. Augenblicklich verwandelten sie sich in Tiger, um ihren Heilungsprozess zu beschleunigen.


    Ich sah, dass ihnen das Fell vom Körper weggebrannt war. Mit aller Energie, die ich aufbringen konnte, schloss ich die Feuerzwillinge in einen Käfig aus Eis ein und hastete dann an Ren und Kishans Seite. Meine Tiger keuchten in abgehackten Atemzügen, während sie versuchten, Luft in ihre Lungen zu pumpen. Ich berührte Kishan sanft, woraufhin sich seine verbrannte Haut schälte und an meinen Fingerspitzen kleben blieb. Weinend zog ich ihm das Kamandal vom Hals und träufelte ihm ein paar Tropfen auf die Zunge. Kishan leckte sich schwach über die Lippen, dann wandte ich mich Ren zu.


    Sein Fell war ebenfalls in ganzen Büscheln versengt, aber seine schwarzen Streifen hoben sich immer noch gegen seine weiße Haut ab. Seine Schnurrhaare und Wimpern waren verschwunden, und die empfindlichen Härchen in den Ohren fehlten ebenfalls.


    »Meine armen Tiger«, keuchte ich schluchzend.


    Ich verabreichte auch Ren einige Tropfen von dem Meerjungfrauenelixier und hoffte inständig, es würde ihren Schmerz lindern. Ich blieb neben ihnen sitzen und streichelte ihnen über die Köpfe, während ihr schwerfälliger Atem allmählich ruhiger wurde. Kurz darauf spürte ich schon wieder weiches Fell unter meinen Fingern.


    Erleichtert kraulte ich Ren den Kopf und flüsterte: »Das nächste Mal werde ich mit euch kämpfen.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Verstanden?«


    Ich hörte ein leises Schnauben von beiden Brüdern und dann eine höhnische Stimme, die uns unterbrach. »Wir verstecken uns also unter dem Rock einer Frau?«


    Ich drehte mich um. Shala! Er stand nur wenige Meter entfernt und sah ein bisschen blau um die Nase aus, hatte aber anscheinend genügend Kraftreserven gehabt, um das Eis zu schmelzen, in dem ich ihn eingeschlossen hatte.


    »Hast du immer noch nicht genug?«, bot ich ihm die Stirn.


    Shala rieb sich übers Kinn, und ich sah kleine Flammen, die in seinen Augen aufblitzten. »Von dir? Ja. Von dir haben wir genug. Lawala hätte uns niemals so verletzt.«


    »Was du nicht sagst!«


    »Leider gehören wir der eifersüchtigen Sorte Mensch an, und wenn wir nicht mit unserer Frau glücklich werden können, gönnen wir das auch niemand anderem.«


    Er hob die Hände und zeigte auf Ren und Kishan. Feuer prasselte an seinen Armen hinab. Ich zielte mit den Fingern auf Shala, und eine Wand aus Wasser traf mit einem schrecklichen Zischen auf sein Feuer. Dampf breitete sich um uns herum aus.


    Ein quälender Gedanke durchfuhr mich. Wo ist Wyea?


    Genau in diesem Moment hörte ich Schritte und Ren rufen: »Kelsey! Nein!«


    Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte sich Ren zwischen mich und Shala geworfen, der nun entzückt frohlockte. Ren fiel dumpf gegen mich. Ich hielt ihn fest umklammert, während wir in Kishans ausgestreckten Armen zusammenbrachen.


    Kishan zog Ren von mir weg, und ich schrie auf, als sein Blut in einem riesigen Schwall über meine Hände quoll. Heftig zitternd und tief in Rens Brust vergraben, steckte die Gáe Bolga.
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    Die Chimäre


    Ich hörte das grauenvolle Geräusch, mit dem sich der Speer in Rens Brust öffnete. Scharfe Widerhaken sanken tief in sein Fleisch, rissen ihn von innen heraus auf. Er schrie, als Blut aus seiner Wunde und seinem Mund schoss. Das leise, höhnische Lachen der Zwillinge hinter mir verklang zu einem bloßen Hintergrundgeräusch, während ich die eingedrungene Waffe entsetzt anstarrte. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich zu Mr. Kadams Verlust zurückversetzt. Kummer und Leid überwältigten mich erneut, und ich war wie gelähmt, unfähig, mich zu bewegen.


    Ich dachte an meine Eltern und den verbrannten Phönix. Allein die sanfte Berührung von Kishans Hand brachte mich in die Gegenwart zurück. Obwohl es mit das Schwerste war, was ich jemals in meinem Leben hatte tun müssen, überließ ich Kishan die Pflege von Ren.


    Mit neu erstarkter Entschlossenheit drehte ich mich zu den Zwillingen um. Wyea war angeschlagener als sein Bruder, er konnte kaum stehen. Allein aus einem Instinkt heraus und durch das Ausmaß des Verlusts und der Schuld, die immer noch durch meine Adern flossen, griff ich an. Doch diesmal richtete ich all meine Energie auf Wyea.


    Eiskaltes Wasser traf den feurigen Zwilling und riss ihn von der Säule. Wild entschlossen, das zu beenden, was ich angefangen hatte, bahnte ich mir einen Weg hinüber zu der Stelle, an der er gestürzt war, bis ich ihn auf dem Erdboden liegen sehen konnte, Arme und Beine in einem unnatürlichen Winkel um die Säulen aus Obsidian geschlungen. Ich hob die Hände und gestattete der kalten Leere, die ich in meinem Innern spürte, zu einer Waffe zu werden. Mehrere Sekunden verstrichen, bis ich bemerkte, dass das Wasser, das aus meinen Händen kam, nun Eisregen war. Frostige Luft umwehte mich, und mit einem leichten Zucken der Finger verwandelte sich der Graupel in eisige Dolche.


    Shala war mir natürlich gefolgt, aber diesmal konnten seine Angriffe den meinen nicht das Wasser reichen. Während seine Feuersalven auf mich zuschossen, blies mein frostiger Odem sie aus. Als Wyea sich nicht mehr rühren konnte, streckte ich die Arme gen Himmel, wandte mich an Shala und rief: »Du wirst mir Ren nicht nehmen. Und wenn ich dafür all meine Kraft gegen alles und jeden in deinem Reich einsetzen muss, bis hin zu dem Punkt, dass ich deine ganze Welt zerstören muss, werde ich es tun.«


    Bei dem Gedanken, die Feuerbäume zu zerstören, blitzte kurz Traurigkeit in mir auf, aber der Schmerz, Ren zu verlieren, war derart überwältigend, dass ich die Schuldgefühle beiseiteschieben konnte. Ehrlicherweise wusste ich nicht einmal, ob ich überhaupt die Macht besaß, meine Drohung wahr zu machen, doch in diesem Moment hatte ich das Gefühl, zu allem in der Lage zu sein. Wäre ich ein Jedi-Ritter, so wäre ich definitiv zur dunklen Seite der Macht übergewechselt, denn im Grunde speisten sich meine Gedanken und Gefühle aus Schmerz, Hass und Rache. Es kümmerte mich nicht.


    Als Shala seinen Bruder so schwer verletzt sah, starrte er mich verbittert an und nickte dann schwach. »Dein Leben gehört dir. Du darfst gehen. Ich räume unsere Niederlage ein.« Er ging in die Hocke, um den Zustand seines Bruders zu überprüfen, der noch immer bewusstlos auf dem Boden lag. Mit ausgestreckten Händen ließ er ihm einen Teil seiner eigenen, schwindenden Hitze zukommen.


    »Da ist noch etwas«, fügte ich hinzu, berauscht von meinem Sieg. »Ich verlange eine Trophäe.«


    Shala seufzte schwer, drehte sich auf den Fußballen um und sah mich an. »Was begehrst du?«


    »Ich will das Feuerseil.«


    »Woher weißt du davon?«, stotterte Shala, erstaunt über meinen Wunsch.


    »Das spielt keine Rolle. Ich will es einfach. Wir brauchen das Feuerseil, um eine Aufgabe zu erledigen.«


    Der Herr der Flamme erhob sich, streckte die Hände in den Himmel und ließ sie bedächtig wieder sinken. Die Säulen bewegten sich langsam nach unten, dann verschwanden sie vollends im Boden. Unbeirrt hielt ich das Gleichgewicht.


    »Das Seil wurde uns von den Alten geschenkt. Uns wurde gesagt, es könne unser Reich nur verlassen, wenn wir im Kampf geschlagen werden. Nimm es.«


    Er entließ mich mit einem Winken der Hand und kümmerte sich wieder um seinen verletzten Zwilling.


    »Wie bekommen wir es?«, fragte ich erleichtert, wieder die feste, schwarze Erde unter den Füßen zu spüren.


    Während Shala sich über Wyea beugte, erwiderte er: »Es ist am Fuß dieses Berges um einen Feuerbaum geschlungen. Ich kann euch dorthin bringen, aber ihr werdet an der Wache vorbeikommen müssen, die es beschützt.«


    »Schön.«


    »Und … Kelsey, du bist eine hervorragende Gegnerin, aber ich würde dir raten, die Welt über uns erklommen zu haben, bevor wir vollständig genesen sind.«


    Shala lächelte verhalten und nickte, dann waren die beiden Zwillinge auch schon in einem wirbelnden Strudel aus Flammen verschwunden.


    Ich rannte zu Ren und kniete mich neben Kishan. »Wie geht es ihm?«


    »Sein Körper versucht zu heilen, aber ich habe es nicht geschafft, die Waffe zu entfernen.«


    Meine Hände zitterten, als ich behutsam Rens bebenden Bauch berührte. »Sie muss herausgeschnitten werden. Erinnerst du dich? Kann er sich von einem solchen Eingriff erholen?«, fragte ich.


    »Es muss schnell und vorsichtig geschehen, und wir müssen das Elixier parat haben.«


    Bei dem Gedanken an den Schmerz, den Ren erleiden würde, füllten sich meine Augen mit Tränen. Kishan sammelte unsere Waffen auf, damit er entscheiden könnte, welche die beste wäre, um die Gáe Bolga zu entfernen. Ich legte Rens Kopf in meinen Schoß und strich ihm übers Haar. Eine Träne tropfte von meiner Wange auf seine Stirn.


    »Stirb bitte nicht«, flüsterte ich.


    Er stöhnte und rührte sich.


    »Schsch. Versuch, dich nicht zu bewegen.«


    Ich benutzte die Halskette, um einen Becher Wasser herbeizuzaubern, den ich ihm an die Lippen drückte. Er trank, aber seine Brust blutete erneut.


    »Ist schon okay. Alles wird gut«, flüsterte ich, ebenso sehr zu mir wie zu ihm. Meine Lippen senkten sich auf seine Stirn. »Da gibt es noch so viel, was ich dir sagen muss. Bitte verlass mich nicht.«


    Er murmelte etwas, das ich jedoch nicht verstand. Dann wiederholte er es flüsternd.


    Asambhava.


    Die Übersetzung kam mir gleich in den Sinn – ausgeschlossen.


    Ich lachte mit tränennassen Augen und sagte: »Gut. Denn ich habe vor, dich noch etwas länger bei mir zu behalten.«


    Kishan kehrte mit dem Dreizack und den Schwertern zurück. Nachdem er die goldenen Klingen aneinandergedrückt hatte und sie einrasteten, drehte er am Griff und ließ die Waffe schrumpfen, bis sie die Größe eines Messers erreicht hatten. Er kniete sich neben Ren und warnte mich vor: »Das wird ein schwieriges Unterfangen. Die Spitzen sind tief in seine Lunge und sein Herz eingedrungen.«


    »Lokesh hat ihn damals auch ins Herz gestochen und ihn völlig ausbluten lassen, aber er kam trotzdem zurück«, sagte ich hoffnungsvoll.


    »Ich selbst war noch nie so schwer verletzt«, gab Kishan unumwunden zu. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis er geheilt ist. Gib ihm ein paar Tropfen des Elixiers, gleich nachdem ich den Speer entfernt habe.«


    Ich nickte stumm, während ich zusah, wie Kishan das Messer an Rens Brust ansetzte. Rasch versenkte er die Klinge und begann zu sägen. Ich musste den Blick abwenden. Ich schloss die Augen und streichelte Ren weiter übers Haar, doch ich spürte das Zucken und dann das Aufbäumen seines Körpers, als Kishan endlich den Speer aus seiner Brust reißen konnte.


    Sofort versuchte ich, ihm das Elixier einzuflößen, doch er schnappte japsend nach Luft und schlug wegen seiner lädierten Lunge wie wild um sich. Kishan packte seinen Kopf und hielt ihn in einem eisernen Griff gefangen, während ich Ren ein paar Tropfen in den Mund träufelte. Obwohl ich den Anblick hatte vermeiden wollen, konnte ich nun das klaffende Loch in seiner Brust sehen. Weinend bat ich das Göttliche Tuch, die offene Wunde zu bedecken.


    Wie kann sich irgendjemand von so etwas wieder erholen?


    Ren hörte auf, um sich zu schlagen, und lag dann so still da, als wäre er tot. Neue Tränen rollten mir die Wangen hinab.


    »Kishan, ist er …?«


    Ich konnte die Frage nicht beenden. Ich konnte die Worte nicht über die Lippen bringen.


    Kishan legte den Kopf schief und lauschte. »Er atmet nicht, und sein Herz schlägt nicht.«


    »Nein. Nein!«


    Ich schrie und wiegte Ren vor und zurück, drückte seinen Kopf fest an mich. »Bitte komm zu mir zurück, Ren. Komm zurück!«


    Ich wiederholte diese Sätze, immer und immer wieder, bis Kishan mir zuflüsterte: »Kelsey, schsch. Warte.« Er berührte sanft Rens Arm. »Ich spüre einen Puls.«


    Es dauerte noch mehrere, quälend lange Momente, bis Ren seinen ersten Atemzug machte. Ein feuchtes Rasseln tönte in seiner Brust, und sein Körper bewegte sich kaum merklich.


    »Er war lange Zeit ohne Sauerstoff«, flüsterte ich, mehr an mich selbst gewandt als an Kishan.


    Aufmunternd rieb Kishan mir über den Rücken und begutachtete Rens Brust. »Wir können nichts weiter tun, als abzuwarten. Er ist immer noch stark angeschlagen, aber die Heilung hat eingesetzt.«


    Ich hielt mich an Ren fest und presste ihn verzweifelt an mich, als wollte ich den Tod rein körperlich in Schach halten, und bemerkte erst, dass ich meine Feuerenergie in ihn fließen ließ, als ich durch meinen Tränenschleier ein Funkeln sah. Ich blinzelte, um meine Sicht zu klären, und erkannte mit einem Keuchen, das wir beide in ein goldenes Licht gehüllt waren. Die besondere Magie, die immer dann einsetzte, wenn wir uns berührten, unterstützte seinen Heilungsprozess.


    Nachdem ich bemerkt hatte, was gerade vor sich ging, bündelte ich meine Konzentration und drängte die Energie immer wieder in seinen geschwächten Körper zurück, während sie zwischen uns hin und her pulsierte. Schon bald ging seine Atmung gleichmäßig und tief, als würde er schlafen. Kishan verkündete, dass Rens Herz nun kräftiger schlug und das Loch in seiner Brust geschlossen war.


    Meine Augen wurden schwer. Ich war so schrecklich müde. Gähnend nahm ich eine bequemere Position ein und legte den Kopf auf Rens Schulter. Beinahe wäre ich in Ohnmacht gefallen, da umschlossen Finger mein Handgelenk.


    Eine warme Stimme sagte sanft: »Priya, du musst aufhören.«


    »Kann nicht aufhören«, murmelte ich. »Ren braucht mich.«


    »Ich werde dich immer brauchen.«


    Der Körper, an den ich mich gelehnt hatte, rührte sich, und ich stöhnte protestierend auf. Auf einmal war ich schwerelos. Jemand hatte mich hochgehoben. Ich spürte einen weichen Kuss auf meiner Wange und dann gedämpfte Stimmen.


    »Sie hat sich bei deiner Rettung verausgabt«, sagte Kishan.


    Ich spürte das Grollen in einer Brust an meinem Arm.


    »Sie braucht Zeit, um sich zu erholen, sich auszuruhen.«


    Ren. Ren trägt mich. Aber wie ist das möglich? Er ist verletzt.


    »Ich kann sie nehmen. Du bist immer noch schwach.«


    »Ich bin stark genug.«


    Ren hatte die letzten Worte auf eine Art gesagt, die keinen Widerspruch duldete. Leise fügte er hinzu: »Sie wird den Rest deines Lebens dir gehören, Bruder. Lass sie mich noch diesen kurzen Moment halten.«


    Kishan gab keine Antwort, und die Stille lullte mich in einen tiefen Schlaf. Ich spürte ein kurzes Brennen in meiner Magengegend, und dann wurde alles schwarz.


    Als ich erwachte, hatte ich einen Bärenhunger. Ren und Kishan schliefen rechts und links neben mir, und wir waren nicht mehr auf dem Bergplateau. Stattdessen umgab uns ein Wald von Feuerbäumen.


    Ren bewegte sich als Erster und berührte mich am Arm. »Kelsey? Wie fühlst du dich?«


    »Hungrig«, flüsterte ich. »Und auch durstig. Wo sind wir?«


    »Wir haben uns an die Herren der Flamme gewandt, und sie haben uns hierhergebracht, zusammen mit unseren Waffen. Dein Pfeil und Bogen wurden zurückgegeben, und wir haben auch das Göttliche Tuch und die Goldene Frucht.«


    »Bist du … geheilt?«


    »Mir geht’s gut. Und dir?«


    »Ich bin nur richtig hungrig.«


    »Könnt ihr zwei nicht ruhig sein?«, grummelte ein verschlafener Kishan.


    Ich tätschelte ihm den Rücken und küsste ihn auf die Wange. »Tut mir leid. Schlaf weiter.«


    Kishan träumte schon bald wieder, doch Ren beobachtete mich aus seinen kobaltblauen Augen. Wir sahen uns lange einfach nur an. Keiner von uns sagte ein Wort. Ich fühlte mich geborgen. Wir berührten uns nicht, aber ich hatte das Gefühl, als würde er mich in seinen Armen wiegen. Mein Hunger war verflogen, hatte sich in etwas anderes verwandelt, ein vollkommen neues Bedürfnis, und ich konnte nichts weiter tun, als den eindringlichen Blick meines blauäugigen Tigers zu erwidern.


    Viel zu bald schlug Kishan die Augen auf und entschied, es sei an der Zeit, das Lager abzubrechen.


    Mein ganzer Körper war wund und steif. Selbst meine kleinen Finger schmerzten. Ich versuchte, mich zu strecken. »Bäh. Heute Morgen bin ich nicht gerade in Hochform«, verkündete ich.


    Ren wollte zu mir kommen, zögerte jedoch, als Kishan stattdessen auf mich zuging und mich fest an sich zog.


    »Bist du kräftig genug, um heute weiterzuwandern?«, fragte Kishan. »Immerhin müssen wir einen weiteren Wächter besiegen.«


    Ren unterbrach ihn. »Das hat keine Eile. Es hat sie gestern viel zu viel Energie gekostet. Sie braucht mehr Zeit.«


    Ich verzog das Gesicht. »Es ist vielleicht doch etwas Eile angesagt. Die Herren der Flamme haben sich deutlich ausgedrückt und verlangt, dass wir von ihrem Land verschwunden sein müssen, bevor sie sich vollständig erholt haben.«


    Kishan beschwichtigte. »Wir werden es ruhig angehen. Und Kelsey wird im Hintergrund bleiben, während wir gegen das Geschöpf kämpfen.«


    Ren bedachte mich mit einem langen Blick, dann drehte er sich um und sammelte meine Habseligkeiten zusammen.


    Ich nickte Kishan zu und spazierte zu einem Feuerbaum. Schuldgefühle nagten an mir, als ich gierig jedes bisschen Energie aufsog, das die Bäume freiwillig mit mir teilten. Hätte ich mich entscheiden müssen, entweder sie zu zerstören oder Ren zu retten, hätte ich nicht zweimal überlegt, aber ich hätte später um die freundlichen Bäume getrauert. Die warmen Ranken glitten um meine Arme und streichelten mich sanft. Nach kurzer Zeit fühlte ich mich erfrischt und wie neugeboren, doch mein Verstand war immer noch müde.


    Ich war erschöpft von den andauernden Kämpfen, dem Stress, ständig in Gefahr zu schweben, und von den Monstern und Schurken, die hinter jeder Ecke auf uns lauerten. Ich dachte an mein Zuhause in Oregon. Wie zufrieden und glücklich ich dort gewesen war. Ein tiefes Verlangen nach einem verlorenen Traum stieg in mir auf. Ich wollte nichts weiter, als von den Menschen umgeben zu sein, die ich liebte; nur wissen, dass sie in Sicherheit und in meiner Nähe waren. Einer nach dem anderen waren mir die Menschen genommen worden, die mir am meisten am Herzen lagen.


    Ich musste wieder an den Phönix denken und die Lektion, die er mir erteilt hatte. Sonnenaufgang hatte mir versprochen, ich würde meine Eltern und Mr. Kadam wiedersehen. Er hatte auch gesagt, dass ich der Wahrheit und der Liebe in meinem Herzen folgen sollte. Ich erhob mich, klopfte mir den Staub von der Jeans und ging zurück zum Lager.


    Dort schlang ich die Arme um denjenigen, den ich liebte, und sagte: »Ich bin bereit.«


    Eine halbe Stunde später kauerten wir zu dritt hinter einem Dickicht.


    »Die Chimäre ist also eine Raubkatze?«, fragte Kishan. Seine Nase zuckte, und er strich mit den Fingern sanft über ein paar tiefe Kratzer im Stamm eines Feuerbaums.


    »Irgendwie«, erwiderte ich. »Sie ist ein Mischwesen. Sie hat den Körper einer Löwin, den Kopf einer Ziege und den Schwanz einer Schlange.«


    »Wir sind in ihrem Territorium«, fügte Ren hinzu.


    »Ja.« Kishan rieb sich den Kiefer. »Kannst du sie riechen?«


    Ren nickte.


    Genau in dem Moment hallte ein fauchendes Brüllen von den Bäumen her wider.


    »Aha«, sagte Kishan.


    »Was?«, wollte ich wissen. »Was ist los?«


    Die Brüder schauten sich wissend an. Ren zuckte mit den Schultern, dann sagte Kishan: »Sie sucht nach einem Gefährten.«


    »Oh«, stammelte ich lahm. »Was … äh … was bedeutet das für uns? Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«


    »Es könnte gut für uns sein. Wir können es vielleicht zu unserem Vorteil nutzen«, sagte Kishan.


    Als Ren meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, erklärte er: »Das bedeutet, dass sie leicht abzulenken ist.«


    Kishan räusperte sich mit einem breiten Grinsen. »Und ich vermute, dass du sie ablenken wirst, während ich mir das Seil schnappe.«


    »Wie wäre es, wenn du sie ablenkst, während ich das Seil hole?«, konterte Ren.


    »Warum geht ihr nicht beide, und ich hole das Seil?«, schlug ich vor.


    »Nein«, antworteten sie wie aus einem Mund.


    »Ich werde gehen«, meldete Ren sich mit einem Seufzen freiwillig. Ein tiefes, grollendes Stöhnen ließ den Boden erbeben. Er verzog das Gesicht. »Aber beeil dich.«


    »Natürlich.« Kishan grinste und zwinkerte mir zu, während Ren im Wald verschwand.


    Als wir als Nächstes ein klagendes Brüllen hörten, wurde es von einem tiefen Knurren beantwortet.


    »Das ist das Signal.« Kishan gab mir rasch einen Kuss und schlich durch die Bäume.


    Ich saß da und lauschte einer unüberhörbaren Abfolge von Fauchen, Knurren und Zischen. Die Zeit verstrich, und die Geräusche wurden immer lauter. Sie klangen weiterhin weder wütend noch brutal. Ich versuchte auszumachen, welches Geräusch von wem stammte, als ein neues Knurren die Luft durchschnitt. Es wurde von einem ähnlichen Knurren beantwortet. Ich kannte beide Stimmen nur zu gut – Kishan hatte sich dem Paar aus irgendeinem Grund angeschlossen. Ich wurde gebraucht.


    Vorsichtig und lautlos glitt ich durch den Wald und machte einen großen Bogen um das Gebiet, aus dem der Lärm kam. Nachdem ich ein gutes Versteck gefunden hatte, spähte ich durch das Dickicht und sah Ren und Kishan in Tigergestalt kämpfen. Eine weibliche Raubkatze lag in der Nähe und leckte sich verstohlen die Pfoten, während sie die raufenden Tiger beäugte.


    Sie sah nicht genau so aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Aus meinen Studien hatte ich angenommen, die Chimäre wäre ein doppelköpfiges Monster mit einem zusätzlichen Schlangenkopf am Schwanz, aber sie ähnelte eher den Qilin. Obwohl sie die Merkmale vieler verschiedener Geschöpfe in sich vereinte, hatte die Chimäre nur einen Kopf und sechs Beine. Ihr Körper hatte im Grunde die Form einer Raubkatze – vielleicht die einer Löwin –, nur war sie viel größer, ich schätzte, sogar doppelt so groß wie ein Löwe.


    Anstelle eines Fells schimmerte die Haut der Chimäre in einem reptilienhaften, mahagonifarbenen Goldton. Sie war geschuppt wie ein Qilin, nur dass sie keine flackernde Mähne hatte, die in Flammen zu stehen schien. Zwei lange Hörner wuchsen ihr aus dem Scheitel. Die Pfoten der Chimäre waren mit Krallen bestückt, und ihr Schwanz schnalzte geschmeidig vor und zurück wie eine Schlange, doch ich konnte weder Kopf noch Fangzähne an der Spitze erkennen.


    Die Chimäre lag am Fuß eines großen Baums. Ich suchte die Äste nach dem Feuerseil ab, konnte von meinem Versteck aus jedoch nichts erkennen. Ich biss mir auf die Lippe und zermarterte mir über meinen nächsten Schritt den Kopf. Ren und Kishan machten unsäglich viel Lärm, aber es war größtenteils nur Schau. Sie schubsten sich herum und fauchten laut, setzten aber weder Klauen noch Zähne ein.


    Als ich mich rührte, drehte das Geschöpf augenblicklich den Kopf in meine Richtung. Die Chimäre schnüffelte in die Luft und sprang auf. Als sie einen Satz in Richtung meines Verstecks machte, stürzte sich Ren auf sie und schlug mit der Klaue nach ihrem Bein. Abgelenkt wandte sich das Geschöpf ihm zu und rieb den Kopf an seinem Rücken, während sie Kishan nicht aus den Augen ließ. Ihr schlangenhafter Schwanz wand sich um Rens.


    Kishan knurrte wild, als wollte er Ren erneut um die Gunst der Chimäre herausfordern. Die Chimäre wandte sich von meinem Versteck ab, als die beiden ihren simulierten Kampf wieder aufnahmen. Sie drückte den Rücken durch, während ihr Vorderkörper den Boden berührte, dann ließ sie sich neben einem Felsbrocken nieder und schaute dem Spektakel weiter zu. Sie knurrte leise und schnappte mit ihren scharfen Zähnen in die Luft. Rastlos bohrte sie ihre Klauen in die Erde und wetzte ihre Hörner am Stein. Das Geräusch erinnerte an einen Specht, der wiederholt an einen Baum klopfte. Wenn der Specht die Größe eines Nashorns hätte …


    Ich machte mir den Lärm zunutze und bahnte mir langsam einen Weg zu dem Baum, den die Chimäre bewachte. Ren stieß Kishan um, der sich neben das löwenartige Geschöpf rollte. Das Weibchen zischte und fletschte die Zähne. Kishan zwang sie dazu, ihn anzusehen, indem er leise zurückknurrte und die Schnurrhaare spreizte. Dann schnappte er nach den Hinterläufen der Chimäre. Sie fauchte, rollte sich auf den Rücken und zwickte ihn spielerisch in die Vorderbeine. Eine prasselnde Flamme schoss aus ihrem Maul, als sie ein paarmal mit den Pfoten durch die Luft hieb.


    Kishan duckte sich außer Reichweite des Feuers. Die Chimäre leckte sich über die Lippen und nieste, dann rollte sie sich zwei Meter zur Seite und stürzte dem schwarzen Tiger hinterher. Während sich die drei Raubkatzen jagten, schlich ich mich zu dem Baum.


    Das Feuerseil machte ich auf einem der obersten Äste aus, und genau in dem Moment, als ich meine Hände auf den Stamm legte, um hinaufzuklettern, begannen die Ranken, hin und her zu peitschen. Eine dünne Rebe schob sich unter das Seil und wickelte es ab.


    Ich hätte es vorgezogen, wäre der Baum still geblieben, aber die Ranken waren nicht aufzuhalten. Die Chimäre hatte gerade Ren liebkost, als sie jäh erstarrte und ihr Kopf in Richtung des Baums herumwirbelte. Ich hatte mich hinter dem Stamm versteckt, doch das Geschöpf schnupperte in die Luft, senkte den Kopf, und trotz der neckischen Bisse, die Ren ihr gab, und dem Schnauben und Stampfen von Kishans Füßen, konnten sie die Chimäre nicht länger von ihrer Pflicht ablenken.


    Ich blickte auf und sah, dass der Baum ein Stück geflochtenes, schwarzes Seil herabließ. Die Chimäre hatte mich fast erreicht. Sie kauerte auf der anderen Seite des Baums und schnupperte.


    Ren nahm Menschengestalt an und rief: »Kelsey! Lauf, so schnell du kannst!«


    Ich hörte das Fauchen der Chimäre, auch wenn sie sich ansonsten keinen Zentimeter rührte. Ich nahm all meinen Mut zusammen, dann schoss ich zur anderen Seite des Baums und rannte auf Ren zu, während Kishan auf den Rücken der Chimäre sprang. Die zwei Raubkatzen rollten hin und her, doch die Chimäre konnte den schwarzen Tiger abwerfen und galoppierte auf mich zu. Kishan verwandelte sich ebenfalls in einen Menschen, verunsichert, was die Chimäre als Nächstes tun würde.


    Anstatt uns anzugreifen, sprang das Tier jedoch über mich hinweg und baute sich vor Ren auf, als wollte es ihn verteidigen – obgleich er längst nicht mehr in Tigergestalt war.


    Die Chimäre fauchte, und ich spürte die Hitze ihres Atems über mich hinwegblasen.


    »Was soll ich tun?«, flüsterte ich leise.


    Die Chimäre umkreiste Rens menschlichen Körper, leckte ihm den Arm und rieb den Kopf an seinem Bein.


    »Sie verteidigt ihr Männchen«, antwortete Kishan, während er langsam auf mich zukam.


    »Aber er ist jetzt ein Mensch«, zischte ich.


    »Sie sieht in ihm immer noch die Raubkatze. Sie erkennt seinen Geruch.«


    »Was soll ich tun?«, wiederholte ich.


    »Komm her«, antwortete Kishan. »Halt meine Hand.«


    Ich nahm Kishans Hand.


    »Jetzt geh im Kreis um mich herum und knurr.«


    »Was?«


    »Tu es einfach!«


    »Na schön.«


    Ich ging um Kishan herum und startete einen kümmerlichen Versuch, ihn anzuknurren.


    »Lauter«, befahl er mir. »Streichle meine Arme!«


    Ich glitt mit den Händen an seinen Armen auf und ab und liebkoste seine Brust, während ich so viel Lärm wie möglich machte.


    »Gut. Und jetzt folge mir.«


    Langsam bewegten wir uns in Richtung des Baums. Ren beobachtete uns, und als wir ein gutes Versteck gefunden hatten, verwandelte er sich in den weißen Tiger zurück und trottete ruhig auf die andere Seite der Lichtung. Die Chimäre folgte ihm wie ein temperamentvoller Welpe und knabberte an seinen Hinterbeinen, während er vorauslief.


    Ich streckte die Arme aus, und der wartende Baum ließ das Feuerseil herab. Es erinnerte mehr an eine Peitsche als an ein Seil. An dem einen Ende hatte es eine Art Griff und, anstatt von glattem Leder überzogen, war es, ähnlich wie die Chimäre und die Qilin, geschuppt. Die dunklen, schillernden Schuppen funkelten wie der Schwanz eines kleinen, düsteren Drachen. Das Seil verjüngte sich zu einer scharfen Spitze, und der Gedanke ging mir nicht aus dem Kopf, dass dieses »Geschenk« ebenfalls als Waffe benutzt werden konnte.


    »Anscheinend bin ich wirklich Indiana Jones«, murmelte ich.


    Kishan hielt mich zurück, als ich mich strecken und das Seil vollständig vom Ast wickeln wollte.


    »Was ist los?«, fragte ich, als er meine Hände sanft beiseiteschob.


    »Sobald du es berührst, könntest du wieder in eine Vision hineingezogen werden.«


    In meiner Begeisterung über Durgas wunderschönes Geschenk hatte ich die möglichen Folgen völlig ausgeblendet. Ich hatte nicht das geringste Interesse daran, meine Zeit mit Lokesh in einer Vision zu verbringen, insbesondere da ich wusste, dass Mr. Kadam nicht länger an meiner Seite war, um mir zu helfen. Aber wir brauchten das Seil.


    »Wir müssen es aber mitnehmen«, sagte ich.


    »Vielleicht hat es keine Macht über dich, wenn ich es statt deiner berühre.«


    »Wir könnten es ausprobieren.«


    Er legte mir einen Arm um die Taille, nur um mich für den Fall aller Fälle zu stützen, dann streckte er die Finger aus und packte das Seil. Als er es berührte, spähte er zu mir, aber ich war immer noch im Vollbesitz meiner körperlichen und geistigen Fähigkeiten.


    Ermutigt wickelte er das Feuerseil vom Baum und lächelte. »Auf diese Art können wir also die Visionen vermeiden. Du darfst es einfach nicht anfassen.«


    Ich stieß meinen angehaltenen Atem aus und ging zur Seite, als Kishan das Feuerseil ausschüttelte und es auf die Lichtung herabsausen ließ. Der scharfe Knall bewies, dass es wie eine Peitsche eingesetzt werden konnte.


    »Warte«, sagte ich. »In Mr. Kadams Brief stand, wir sollen das Seil für eine Zeitreise verwenden. Anscheinend müssen wir damit einen Zeitenwirbel öffnen.«


    Kishan schwang das Feuerseil in einem schnellen Kreis um seinen Kopf. Nichts geschah. Ich hörte Ren laut knurren und sah die Chimäre, die wieder Jagd auf ihn machte. Kishan versuchte, kleinere Kreise zu ziehen und dann größere, aber nichts passierte.


    Die Chimäre wurde allmählich verzweifelt. Sie verstand nicht, warum ihr Gefährte vor ihr davonlief. Sie knurrte klagend und biss Ren fest genug in die Schulter, um ihm eine blutende Wunde zuzufügen.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte ich.


    Kishan peitschte schneller.


    Frustriert blies die Chimäre einen Feuerschwall aus ihrem Maul, als Ren sich wiederum von ihr entfernte. Dieses Bild brachte mich auf eine Idee.


    »Vielleicht muss das Feuerseil in Flammen stehen«, schlug ich vor.


    Kishan nickte, warf mir jedoch einen argwöhnischen Blick zu. Ich benutzte meine Hände, um das Seil zu entzünden, ohne es selbst zu berühren. Funken sprühten, aber die Flamme erlosch, egal wie lange ich sie nährte und egal wie viel Energie ich aufwendete. Es war, als würde man versuchen, einen niedergebrannten Docht zu entzünden.


    »Es klappt nicht.« Während ich über das Problem nachgrübelte, rieb ich die Hände aneinander und klopfte mit den Fingern gegen meine Unterlippe. Bekümmert ließ ich die Arme sinken, als ich erkannte, dass ich diese Eigenart von Mr. Kadam abgekupfert hatte. Ich seufzte resigniert, wusste ich doch nun, was ich tun musste.


    »Ich muss es halten, Kishan.«


    »Nein.«


    »Es wird nur funktionieren, wenn ich es anfasse.«


    »Kelsey, ich will nicht …«


    Ich drückte ihm den Arm und sagte: »Mir wird nichts passieren. Er kann mir nicht wehtun. Nicht wirklich. Mein Körper wird hier bei euch sein.«


    Kishan öffnete die Hand, ließ das Seil fallen und stand im nächsten Moment neben mir. »Es kümmert mich nicht, ob es klappt oder nicht, Kells.«


    Dann nahm er meine linke Hand und spielte mit dem Verlobungsring daran. Als er die filigrane Lotusblüte berührte, sagte er leise: »Ich will nicht, dass du das ein weiteres Mal durchstehen musst, Bilauta.« Seine goldenen Augen bohrten sich mit wilder Entschlossenheit in meine. »Mein einziger Wunsch ist, dich zu beschützen. Deinen Körper und deine Seele vor Teufeln wie ihm zu bewahren.«


    Ich packte seine Hand und beugte mich vor, um ihm einen sanften Kuss zu geben. Meine Lippen sanken kurz auf seine, und er lächelte.


    »Ich weiß, dass du das willst, und glaub mir, nichts wäre mir lieber, als wenn ich für immer in deinen Armen bleiben könnte und ihm nie wieder entgegentreten müsste, aber …«


    »Aber nichts. Wir haben jetzt das Feuerseil. Vielleicht gewährt uns Durga trotzdem unsere Freiheit. Vielleicht können wir jetzt immer in Menschengestalt bleiben.«


    »Ren ist offensichtlich immer noch ein Tiger. Das Seil hat nicht einfach alles in Ordnung gebracht.«


    »Wir existieren schon seit Jahrhunderten als Tiger, Kells. Ich kann mit sechs Stunden am Tag leben, wenn es sein muss, und Ren kann das auch. Wir können es sein lassen. Hier. Jetzt. Wir könnten einfach nach Hause gehen.« Er schlang die Arme um mich und zog mich fest an sich. »Es ist das Risiko nicht wert. Ren würde mir zustimmen. Ich habe nicht den Wunsch, Lokesh in der Vergangenheit aufzuspüren. Nicht wenn das bedeutet, dich zu verlieren.«


    Ich umschloss sein Gesicht mit den Händen. »Aber es ist unser Schicksal, Kishan. Dein Schicksal. Du und Ren wurdet auserwählt. Ihr habt die Macht der Tiger, um Lokesh zu besiegen. Wir sind dazu bestimmt, das zu tun. Es geht nicht nur um uns. Mr. Kadam sagte, wir müssen die Leben all derer beschützen, denen Lokesh Leid antun will.«


    Kishans Augen glitzerten verbittert. »Mein Schicksal kümmert mich nicht. Das Einzige, was zählt, bist du.«


    »Das meinst du nicht ernst. Dein Schicksal ruft nach dir, wie auch meines nach mir. Der Phönix hat mich das gelehrt. Er wusste, sein Tod würde neues Leben nach sich ziehen. Mr. Kadam hat sich für unsere Sache geopfert. Wie könnte ich mich nun umdrehen und mich wie ein Feigling verstecken, wenn er für uns gestorben ist?«


    Seine Stirn an meine gepresst, seufzte Kishan. »Ich weiß, dass du recht hast und dass wir weitermachen müssen. Aber in meinem Herzen, Kelsey, will ich nichts weiter, als dich von hier wegbringen und dich für immer in meinem Herzen und meinem Heim wissen.«


    Er küsste mich süß, schlang dann den Arm schicksalsergeben um meine Hüfte, hob das Feuerseil auf und schüttelte es aus.


    Ich legte eine Hand auf seine und die andere auf das Seil. Während ich meine innere Feuerkraft heraufbeschwor, ließ ich die Hitze aus meinem Innersten aufwallen und meinen Arm hinabfließen. Energie schoss von meiner Handinnenfläche ins Seil, bis die Schuppen an der Oberfläche zu glühen begannen. Sie funkelten schimmernd und entzündeten sich dann in einer blendenden Flamme. Das Feuerseil summte, und ich spürte, wie meine Energie anschwoll. Der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf ging, war der, dass mich das weiße Licht an die Feuerblume erinnerte, die Ren mir geschenkt hatte.


    Dann wurde ich in die Vision gezogen.


    Eine zähflüssige Dunkelheit umgab mich. Ich hörte eine tiefe Stimme und ein Lachen, während der Wind mir um den Körper peitschte und mich zu zerdrücken drohte. Ich konnte nicht ausmachen, woher das Feixen kam, obwohl es über meine Haut strich wie eine grobe Liebkosung.


    »Ich habe auf dich gewartet, meine Liebe.«


    »Lokesh?« Ich wirbelte herum, konnte ihn aber immer noch nicht sehen. Seine Stimme klang anders – tiefer und heiser, als kostete es ihn große Mühe, die Worte über die Lippen zu pressen.


    Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die Finsternis. Der Nebel lichtete sich, und ich erhaschte das warme Glitzern eines Feuerbaums. Ich konnte Kishan und Ren ausmachen, sie hingegen konnten mich weder sehen noch hören. Da kam ein kalter Wind auf.


    Verwundert rieb ich mir die Arme. Warum spüre ich die Kälte? Bislang habe ich nie Temperaturen in meinen Visionen gespürt …


    Als ich in die Dunkelheit spähte, bemerkte ich, dass ich mich in einem Wald voller unheilschwangerer, dickstämmiger Bäume befand. Etwas bewegte sich zwischen den Ästen. Ich hörte das Kratzen schwerer Füße, und ich sah eine dunkle Gestalt schlurfend näher kommen.


    Ich holte zitternd Luft und vernahm das Grollen eines anschwellenden Kicherns, das erst zu meiner Rechten widerhallte, dann hinter mir. Es tönte in weiter Ferne und war im nächsten Moment knapp links von mir zu hören. Dann spürte ich heißen Atem an meinem Nacken, der mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper schickte. Ich drehte mich um, aber was auch immer hinter mir gestanden hatte, war bereits wieder verschwunden.


    Dann spürte ich ihn – eine riesige, gefährliche Präsenz – genau neben mir. Ganz langsam drehte ich mich um, stellte mich ihm und keuchte entsetzt auf. Sein Körper hatte sich dramatisch verändert, überragte mich um mindestens einen Meter und war dreimal so breit wie ich. Seine Haut war schwarz. Lokeshs teurer Maßanzug war durch einen Sarong ersetzt, der ihm von der Hüfte bis zur Mitte der Oberschenkel fiel.


    »Erkennst du mich nicht, meine Liebe?«


    Lokesh machte einen Schritt auf mich zu, und bei seinem Anblick blieb mir der Mund offen stehen. Sein gehörnter Kopf war knochig, mit schützenden Wülsten über den Augen, und seine einst gezähmten Haare wuchsen in gekräuselten, wilden Locken. Ein braunes Auge sah immer noch menschlich aus, doch das andere hatte eine knallrote Iris und war von Narben ringsherum entstellt. Sein Oberkörper, seine Arme und der silbrig vernarbte Hals waren dick und spannten sich vor Muskelkraft. Anstelle von Füßen verjüngten sich seine Beine zu zwei massiven, gefurchten Hufen.


    Erschrocken wich ich mehrere Schritte zurück. Mr. Kadam hatte vorhergesagt, dass Lokesh seine Macht benutzen würde, um sich in einen Dämon zu verwandeln. Nachdem ich nun in sein verzerrtes Gesicht geblickt hatte, musste ich Mr. Kadam recht geben. Lokesh sah aus wie ein düsterer Teufel, als wäre jegliches Böse, das in seinen Adern geflossen war, schließlich an die Oberfläche getreten.


    Lokesh ballte die Hand zur Faust, und sein Bizeps wölbte sich furchteinflößend bei der winzigen Bewegung. Er beobachtete meine Reaktion auf ihn mit brennender, hungriger Intensität. Das fast vollständig zusammengesetzte Amulett leuchtete dort, wo es auf seiner breiten Brust auflag.


    »Lokesh? Was … Was haben Sie getan?«


    Er hob die Arme, um seine dunklen Gliedmaßen zu begutachten. »Gefällt es dir?«


    »Es ist … Es ist grässlich.«


    Er schnaubte, und Rauch schoss aus seinen Nasenlöchern. »Es ist Macht.«


    Lokesh verzog die Lippen zu einer boshaften Fratze. Dann hob er eine riesige Hand und strich mit seinen Fingern an meinem nackten Arm hinab. Seine Ballen waren rau wie die eines Tiers und kratzten über meine Haut.


    Ich wich zurück, als er einen Schritt nach vorne machte. Mir war übel, und ich fragte mich erneut: Wie ist es möglich, dass ich etwas spüre?


    Ein Glitzern leuchtete in Lokeshs Augen auf, als er bemerkte, dass wir eine physische Verbindung hatten, und er streckte die Finger nach meiner Kehle. Ich wollte weglaufen, aber er packte mich am Arm, riss mich herum und schlang seine Hand um meinen Hals. Sein Griff wurde nur noch fester, als ich versuchte, mich daraus zu entwinden. Ich keuchte nach Luft, und mir traten Tränen in die Augen. Ich wusste, was er wollte. Als ich aufhörte, mit Armen und Beinen um mich zu schlagen, ließ er mich wieder atmen. Mit einer fast sanften Berührung griff er nach dem Feueramulett, das um meinen Hals hing. Ich zuckte zusammen, wartete gebannt darauf, dass er die Kette wegreißen würde.


    Lokeshs knochige Brauen furchten sich vor Konzentration, denn seine dicken Finger glitten durch das Amulett hindurch, als bestünde es aus Luft. Wutentbrannt stieß er mich zu Boden. Blut tropfte an der Stelle, wo ich mich am harten Untergrund aufgeschürft hatte, an meinem Ellbogen hinab. Ich betastete meine Kehle und hoffte, dass der Schmerz nur vorübergehend wäre und nach der Vision sofort verschwinden würde. Wie lange wird sie dauern?


    Er zerrte mich auf die Beine. Sein begehrlicher Blick zeigte offene Lüsternheit, während er das Amulett auf meinem Körper maß.


    »Wenn ich das Amulett nicht bekommen kann, so hat mir das Schicksal zumindest die Frau geschickt. Ich denke, wir haben noch eine offene Rechnung zu begleichen, meine Teuerste.«


    In der Hoffnung, ihn abzulenken, sagte ich heiser: »Ich denke, Sie waren mir als Mensch lieber.«


    »Ich bin jetzt Mensch und Tier zugleich. Ebenso wie deine erbärmlichen Prinzen.« Lokesh packte mich an den Schultern und drückte sie mitleidlos, während sein Kopf sich zu meinem herabneigte. Seine Hörner kratzten über meine Schläfe und rissen mir ein Haarbüschel an den Wurzeln aus. Ich schrie laut auf, und meine Augen tränten. Feuchte Luft aus seinen Nasenlöchern blies über mein Gesicht.


    Er stieß mir seinen heißen Atem entgegen und keuchte fast, als er sagte: »Du wirst mir nicht noch einmal entwischen, meine Liebste.«


    Lokesh riss mich an sich und presste seine Lippen auf meine. Ich versuchte zu treten und zu beißen, aber er lachte nur und fügte mir noch mehr Schmerz zu. Er war zu kräftig. Ich kreischte, als er mit seinen Fingern wie mit einer Harke über meinen Rücken kratzte. Seine Nägel bohrten sich in mein Fleisch, und ich spürte das nasse Rinnen von Blut. Das Gewicht seines Körpers auf meinem war unerträglich. Er erstickte mich. Mit letzter Kraft entriss ich mich ihm und versuchte verzweifelt zu entkommen.


    »Bitte, ich brauche Hilfe«, schluchzte ich.


    Im nächsten Moment war ich leichter als Luft. Obwohl ich mich immer noch in Lokeshs Klauen befand, konnte ich seine Berührung nicht mehr spüren.


    Er brüllte vor Wut, als seine Hand jäh durch meinen nun immateriellen Körper glitt.


    Erleichtert wischte ich mir die Tränen aus dem heißen, missbrauchten Gesicht und wich zurück. Er konnte mich nicht länger in seinem Griff halten und drosch brutal auf meine geisterhafte Gestalt ein. Ich bewegte mich weiter von ihm weg, distanzierte mich so weit wie möglich von ihm. Schon bald begann auch Lokeshs Körper, sich aufzulösen. Als er fast verschwunden war, verengte er die Augen zu Schlitzen und senkte den Kopf. Mit einem mächtigen Brüllen stürzte er sich blitzschnell auf mich, wie ein Stier auf den Matador, mit Schaum vor dem Mund und einem verrückten Blick in den Augen.


    Der Boden erzitterte, während er donnernd auf mich zukam. Ich hob die Arme, um mich zu verteidigen, da berührten mich die Spitzen seiner Hörner. Ein schreckliches Knurren hallte in meinem Kopf wider, als sein dunkler Wind durch meinen Körper hindurchwehte. Ich schrie und verlor das Bewusstsein.


    Als die Vision vorüber war, schlug ich die Augen auf und sah Ren und Kishan, die sich über mich beugten. Kishan benutzte das Göttliche Tuch, um mir den Ellbogen zu verbinden, und Ren untersuchte meine Kehle. Beide hatten versteinerte Gesichtsausdrücke, stellten aber keine Fragen. Mein Rücken brannte, bis Kishan eine Salbe aus der Goldenen Frucht auftrug.


    Ich nahm einen großen Schluck von dem lebensrettenden Elixier aus dem Kamandal, und innerhalb weniger Minuten ging es mir besser.


    »Sie beginnt zu heilen«, bemerkte Kishan.


    Ren nickte.


    »Wo ist …« Ich versuchte, mich zu räuspern, aber meine raue Kehle schmerzte zu sehr. »… die Chimäre«, flüsterte ich.


    »Ich habe sie mit dem Feuerseil geschlagen«, sagte Ren und strich mir über den versehrten Hals. »Sie ist weggelaufen und bisher nicht zurückgekommen.«


    Ich sah Bedauern in seinen Augen aufblitzen, doch dann berührte er mich am Arm, und seine eiserne Entschlossenheit kehrte zurück. Mir war bewusst, wie sehr es ihn schmerzte, ein Tier zu misshandeln, selbst eines, das unseren Tod wollte. Aber ich konnte nicht anders, als dankbar zu sein, dass die Chimäre nicht in der Nähe war.


    »Sie wird bald wieder auftauchen«, sagte Kishan. »Wir müssen verschwinden.«


    Ich nickte zustimmend. Ren hob sanft meine Arme, um mir dabei zu helfen, ein neues T-Shirt überzuziehen. Nachdem er es mir über mein zerrissenes gestreift hatte, bat er das Göttliche Tuch, das blutige und in Fetzen herabhängende Teil darunter aufzutrennen. Fäden flogen unter dem Saum und den Ärmeln heraus, und schon bald war die Arbeit getan.


    Kishan und Ren stützten mich beim Aufstehen, dann hob Kishan das Feuerseil auf. Ich packte das Seil mit der einen Hand und legte die andere in Kishans.


    »Versuch es, Kishan«, ermunterte ich ihn. Meine Stimme war nun einen Hauch stärker.


    Er schwang das Seil in einem weiten Bogen. Ich sandte mein inneres Feuer hinein, und sogleich stand es der Länge nach in Flammen. Ich schickte einen weiteren Energiestoß in das Seil, und Kishan peitschte es schneller und schneller, bis sich der innere Kreis zu einem schwarzen Wirbel öffnete. Flammen tanzen an seinem Rand.


    »Sag ihm, wohin du willst«, sagte Kishan.


    Ich flüsterte: »Bring uns in die Vergangenheit. An den Ort, wo wir auf unser Schicksal treffen werden.«


    Die Schwärze flimmerte, und ein grüner Wald tauchte darin wie aus dem Nichts auf.


    Ren schulterte seinen Rucksack, hob mich hoch und rannte genau in dem Moment auf den Wirbel zu, als die Chimäre zwischen den Bäumen hervorschoss. Während er und Kishan durch den Kreis aus Flammen sprangen, drehte sich Ren in der Luft, um mich vor dem Tier zu beschützen. Die Kiefer der Chimäre schnappten zu, doch ihre Zähne verfehlten uns, und wir fielen rückwärts in die Leere. Ich wurde von Ren weggerissen, und wir purzelten hilflos durch den Zeitenwirbel.


    Anfangs spürte ich nichts. Dann setzte mit einem Mal die Schwerkraft ein, und mein Magen bäumte sich auf, als ich in einen Abgrund gezogen wurde. Ich schrie entsetzt auf, während mein Körper in die Finsternis stürzte. Das Echo von Stimmen, die meinen Namen riefen, wirbelte um mich herum.


    Ich schloss die Augen, als mich ein Schwindelanfall überkam. Dann waren da Hitze und Flammen, die über meine Haut glitten. Ebenso rasch erstarrte plötzlich jede Bewegung, und ich spürte, wie ich allmählich wegdriftete und schließlich vollständig das Bewusstsein verlor.
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    Eine neue Welt


    Aufstehen!«, rief eine kühle Stimme.


    Ich schlug die Augen auf und sah ein wunderschönes, gazellengleiches Bein in einem ultralangen, bis zum Oberschenkel reichenden Stiefel, das nach meinem Magen trat. Reflexartig rollte ich mich schützend zu einem Ball zusammen, blinzelte und stöhnte über den bohrenden Schmerz in meinem Körper. Wer tritt mich da? Und warum hört derjenige nicht auf?


    Die Person trat mich wieder und zischte: »Aufstehen!«


    Als ich mich in eine sitzende Position hochgekämpft hatte, erblickte ich eine hochgewachsene, eindrucksvolle Frau. Ein Helm bedeckte den Großteil ihres Gesichts, aber ihre Augen waren von einem leuchtenden Grün, und ihre Haut schimmerte exotisch braun mit einem Stich ins karamellfarbene. Ihre langen, schwarzen Haare fielen bis weit über ihre Taille. Außerdem bemerkte ich die scharfe Spitze ihres Speers, der gefährlich nah auf meine Nase zeigte.


    Ich rappelte mich langsam auf und versuchte, mir meine Lage zu vergegenwärtigen. Wiederum befand ich mich in einem Wald. Ich war von bewaffneten Kriegern umzingelt, die unsere Rucksäcke samt Waffen konfisziert hatten und nun mehrere Speere auf uns richteten. Ren und Kishan waren mit groben Seilen gefesselt und immer noch ohnmächtig. Das Feuerseil lag achtlos auf der Erde.


    »Wer bist du?«, fragte ich die hübsche Amazone, die ebenso gut als Modell für Badeanzüge die Titelseite eines Hochglanzmagazins hätte zieren können.


    Die Männer redeten in einer fremden Sprache auf sie ein, bevor sie sie mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.


    »Ich heiße Anamika.«


    Vorsichtig schob ich mich um den Speer herum. »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte ich, überrascht über ihr fließendes Englisch.


    Anamikas Augen ruhten ungerührt auf mir. Als ich mich bewegte, bemerkte ich, dass ihre Wespentaille von dem schweren Gürtel ihrer Rüstung noch weiter eingeschnürt wurde und dort noch weitere Waffen baumelten.


    »Würde es dir etwas ausmachen, mit dem Ding da in eine andere Richtung zu zeigen?«, fragte ich.


    Sie verengte die Augen zu Schlitzen und knallte das stumpfe Ende ihres Speers auf den Boden, wobei ihre langen Haare im Wind peitschten.


    »Wie lautet dein Name?«, fragte sie.


    »Kelsey«, antwortete ich. »Und du kannst deine Krieger abziehen. Wir werden euch nichts tun.«


    Anamika übersetzte meine Aussage für ihre Männer, und ich hörte lautes Kichern und mehrere dröhnende Kommentare von ihren Soldaten. Dann gab sie mit schneidiger Stimme einen Befehl, und die Krieger hoben Ren und Kishan auf.


    Beunruhigt fragte ich nach: »Wohin bringt ihr sie?«


    »Komm, Kelsey. Es gibt viel zu tun.«


    Da Ren und Kishan immer noch nicht das Bewusstsein wiedererlangt hatten und wir nicht in unmittelbarer Gefahr zu schweben schienen, folgte ich ihr durch den Wald.


    »Wohin gehen wir?«, fragte ich erneut.


    »Zurück zu meinem Lager. Es ist nicht weit von hier«, höhnte sie. »Obwohl es vielleicht für jemanden weit erscheinen mag, der so weich ist wie du.«


    Hat mich die Amazone gerade beleidigt?


    »Ich trage vielleicht keine sichtbare Rüstung, aber ich habe schon die eine oder andere Schlacht bestritten.«


    Anamika rieb die Finger aneinander und wechselte dann übellaunig den Speer von der einen in die andere Hand. Ihre grünen Augen blitzten.


    »Wirklich?«, sagte sie mit spöttischer Stimme. »Es ist schwer, sich dich mit einem schwereren Gerät als einem Kochtopf bewaffnet in der Schlacht vorzustellen.« Ihr abschätzender Blick musterte mich von oben bis unten, und sie sah mit ihrer unverschämt hochgewachsenen, amazonenhaften Größe auf mich herab.


    Ich reckte das Kinn in die Luft und ballte dann die Fäuste, wobei ich entschlossen das Feuer in Schach hielt, das durch mein Blut wallte. Diese Frau brachte mich zur Weißglut.


    »Bitte«, lachte sie beleidigend, »erzähl mir von deinen heroischen Schlachten.«


    Durch zusammengepresste Lippen zischte ich: »Vielleicht später.«


    Wild entschlossen, mich nicht von ihr abhängen zu lassen, obwohl jeder ihrer Schritte doppelt so lang war wie meine, folgte ich ihr und gab mein Bestes, mir dabei meine Umgebung einzuprägen und meine Bewacher zu begutachten. Der Wald war kalt, insbesondere nachdem wir die letzten paar Wochen in der Hitze von Lavafällen und Feuerbäumen verbracht hatten. Ich rieb mir über die Arme und wünschte, es gäbe einen Weg, mir unbemerkt mit dem Göttlichen Tuch wärmere Kleidung zu fertigen.


    Die langbeinige Kriegerin bemerkte mein Zittern und feixte, weshalb ich noch einen Zahn zulegte und mir fest vornahm, der frostigen Temperatur zu trotzen. Ich überlegte rasch und nutzte dann die Macht des Amuletts, um mich zu wärmen. Ein lauer Windstoß wirbelte um meinen Körper, und ich lächelte verstohlen.


    Das Gehen wurde anstrengender, als wir eine steinerne Felswand hinabkletterten. Als die Nachmittagssonne durch die Bäume brach und sich ein Schweißfilm auf meiner Stirn bildete, drehte ich die Hitze ab und ließ mich von der ruhigen, kühlen Luft umhüllen. Die Baumkronen lichteten sich, und als ich den Kopf hob, sah ich ein vertrautes Bild vor mir. Hoch aufragende, schneebedeckte Berge zeichneten sich zu allen Seiten am Horizont ab.


    »Wir sind im Himalaja?«, keuchte ich.


    »Wir sind in der Nähe der großen Berge«, korrigierte mich Anamika.


    »Das ist einfach fantastisch«, murmelte ich ironisch. »Es war beim ersten Mal schon schlimm genug.«


    »Du warst schon mal hier?«, fragte die Barbie-Kriegerin.


    »Nicht genau hier, aber ganz in der Nähe.«


    Sie erwiderte nichts weiter, und ich konzentrierte mich darauf, zum Fuß des Berges zu gelangen, ohne mir das Genick zu brechen, während ich weiterhin die Männer im Auge behielt, die Ren und Kishan unsanft geschultert hatten. Die beiden waren nun schon eine sehr lange Zeit ohnmächtig. Ich grübelte über ihren Zustand nach und kam zu dem Schluss, dass ich mich vielleicht wegen des Meerjungfrauenelixiers schneller als sie erholt hatte.


    Anamika musste meine Gedanken gelesen haben. Sie zeigte auf Ren und Kishan. »Deine Männer sind schwach. Ich habe keinerlei Verletzungen auf ihren Körpern gefunden, aber sie schlafen immer noch.«


    »Du weißt nicht, was sie durchgemacht haben«, erwiderte ich.


    »Vielleicht sind sie so weich wie du.«


    »Ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn du aufhören würdest, dieses Wort zu benutzen.«


    »Na schön. Dann werde ich eben das Wort langsam oder schwach benutzen.«


    Ich sah sie mit offenem Mund an. »Du bildest dir sehr schnell ein Urteil, nicht wahr?«


    »Es ist unabdingbar, dass ich meine Krieger rasch einschätze, ja.«


    »Kennst du das Sprichwort: Beurteile ein Buch nicht nach seinem Einband?«


    »Ich vergeude meine Zeit nicht damit, über Bücher zu diskutieren.«


    Ich schnaubte und stolperte über einen Stein. Anamika half mir, das Gleichgewicht wiederzufinden, doch ich schob sie fort, zeigte mit dem Finger auf sie und drohte: »Wage ja nicht wieder, mich weich zu nennen!«


    Sie neigte leicht den Kopf und marschierte mit einem verhaltenen Grinsen auf dem Gesicht weiter.


    Als ich mich umblickte, bemerkte ich, dass mehrere Krieger frische Verletzungen aufwiesen. Ein Mann hatte ein bandagiertes Bein, ein anderer eine böse Wunde über der Augenbraue, und ein dritter hinkte leicht.


    »Kommt ihr gerade aus einer Schlacht?«, fragte ich.


    Anamika runzelte die Stirn. »Ja, wir befinden uns im Krieg. Es gab viele Verletzte.«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Hast du von einem Mann namens Lokesh gehört? Ist das der Mann, gegen den ihr kämpft?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir kämpfen gegen den Dämon Mahishasur.«


    »Mahishasur?«


    Der Name kam mir bekannt vor, aber ich konnte mich nicht erinnern, was er bedeutete. Ich müsste in Mr. Kadams Unterlagen nachschauen – das heißt, nachdem ich die rechthaberische Barbie in den wadenschmeichelnden Stiefeln abgeschüttelt habe.


    Bei Sonnenuntergang schlängelten wir uns einen schmalen Pfad hinab zu einem Tal, das von hoch aufragenden Bergen umschlossen war. Vor uns lag das Lager. Zelte sprenkelten das Tal, so weit das Auge reichte.


    Schier überwältigt von der Anzahl, bemerkte ich: »Du hast viele Männer.«


    »Nicht mehr so viele wie damals, als ich herkam«, sagte sie leise.


    Anamika führte uns zu dem größten Zelt irgendwo in der Mitte des Lagers. Nachdem sie ihren Männern befohlen hatte, Ren und Kishan die Fesseln zu lösen und sie auf einen weichen Teppich zu legen, entließ sie alle Soldaten bis auf einen und besprach sich rasch mit ihm, bevor sie auch ihn fortschickte. Mit echter Erschöpfung, die sie vor ihren Männern geschickt verborgen hatte, sank sie auf einen Stuhl, zog ihre Stiefel aus und massierte sich die Füße. Sie waren aufgesprungen und blutverkrustet.


    Ich kniete mich auf den Teppich zwischen Ren und Kishan und bemerkte beiläufig: »Du bist wirklich hart im Nehmen, wenn du mit so verletzten Füßen solch lange Strecken gehen kannst.«


    Sie stemmte die Füße auf den Boden, als wäre sie peinlich berührt. »Hattest du etwa erwartet, dass die Anführerin der letzten indogermanischen Weden ein verzärteltes Weib ist, ihre Haut in Milch badet und sich die Haare so wie du mit duftenden Seifen wäscht?«


    »Hiermit möchte ich eines klarstellen, ich habe noch nie in Milch gebadet. Wer sind die indogermanischen Weden?«


    Anamika seufzte schwer. »Wir sind die Letzten unseres Volkes. Einst waren wir eine von sechzehn Mahˉajanapadas. Unsere Republik erblühte unter der Regierung meines Großvaters, aber dann wurde ein Königreich nach dem anderen eingenommen. Jetzt dienen wir dem mauryanischen Kaiserreich und sind dem König, Chandragupta Maurya, Rechenschaft schuldig. Ich war die Beraterin des Kommandanten, aber er ist … verschollen. Nun muss ich seine Aufgaben übernehmen.«


    Ich schalt mich, nicht mehr über die indische Geschichte gelernt zu haben. Hätte ich es getan, wüsste ich nun zumindest, in welchem Jahrhundert wir uns befanden. Ren und Kishan wüssten es vielleicht. Dennoch kam mir der Name Chandragupta bekannt vor. Aber woher?


    Anamika drehte sich um und legte ihre Rüstung ab. Ich hörte den dumpfen Knall ihres Helms, der auf den Boden fiel, schenkte ihr jedoch keine weitere Aufmerksamkeit, während ich versuchte, Ren und Kishan aufzuwecken. Sie atmeten, und ihre Herzen schlugen, aber Rens Puls war sehr langsam. Als ich merkte, dass ich sie nicht eigenständig aus dem Schlaf reißen konnte, nahm ich das Kamandal von Kishans Hals und benetzte ihre Lippen mit ein paar Tropfen des Elixiers.


    Nachdem ich ihnen etwas Wasser ins Gesicht und auf die Arme gespritzt hatte, gesellte sich die langbeinige Kriegerin zu uns, stellte sich neben mich und beobachtete meine Bemühungen, während sie sich das lange Haar bürstete. Ich wand mich innerlich unter ihrem forschenden Blick, gönnte ihr jedoch nicht die Genugtuung, Augenkontakt mit ihr herzustellen. Als sie angestrengt eine verknotete Haarsträhne bearbeitete, beugte ich mich in der Hoffnung, sie wäre in Gedanken woanders, über Ren und Kishan, um unauffällig ein wenig Feuerenergie in beide Brüder zu schicken. Langsam kehrte die Farbe in ihre Gesichter zurück, und sie rührten sich ein wenig.


    Kobaltblaue Augen blinzelten, und Ren setzte sich auf.


    »Geht’s dir gut, Kells?«


    »Alles in Ordnung.«


    Kishan hob ebenfalls den Oberkörper und stütze sich auf einem Arm ab, während er sich die Augen rieb. »Ist das Seil noch da?«, murmelte er schläfrig.


    »Ja, ich habe es.«


    »Gut.«


    Er öffnete die Augen und erstarrte. Ren war ebenfalls regungslos. Beide Männer starrten Anamika an, die sie stumm anblickte. Ich verdrehte die Augen und sprang auf.


    »Ren und Kishan, ich würde euch gerne Ana…« Mir stockte der Atem. »…mika vorstellen.«


    Die Frau, die hinter mir stand und die Bürste an sich gepresst hatte, war dieselbe feurige, grünäugige Barbie, mit der ich mich die vergangenen paar Stunden unterhalten hatte, doch ohne ihren Helm wurde mir schlagartig bewusst, was mir schon viel früher hätte auffallen müssen. Ich kannte sie. Sprachlos starrte ich sie an, während sie mit geschürzten Lippen die Augen verengte.


    »Warum starrt ihr mich alle mit riesigen Augen an wie Welpen, die hoffen, einen Knochen zu ergattern?«, zischte sie.


    Kishan reagierte als Erster. Er wirbelte herum und warf sich vor ihr auf den Boden. Mit gesenktem Kopf sagte er: »Wie kann ich dir dienen?«


    »Durga?«, flüsterte ich.


    Sie glich der Göttin, die wir bisher viermal aufgesucht hatten, bis aufs Haar. Nur dass diese Version anstatt acht Armen nur zwei hatte.


    »Was ist eine Durga?«, fauchte sie scharf. »Und warum drückt der dort seine Nase in die Erde? Ist er nicht im Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeiten? Vielleicht ist sein Verstand ebenso schwach wie sein Körper?« Sie beugte sich vor und sprach Kishan mit lauter Stimme an, als wäre er schwerhörig. »Du darfst jetzt aufstehen. Du verwechselst mich.«


    Kishan hob den gesenkten Kopf und sah die Frau an. Knurrend sprang er mit einer geschmeidigen Rolle auf.


    »Was ist los?«, flüsterte Ren.


    Anamika antwortete. »Los ist, dass wir uns im Krieg befinden und ich nicht die Zeit habe, Schwächlinge zu verhätscheln.


    »Schwächlinge?«, zischte Kishan. Er machte einen Schritt auf die Frau zu, aber sie hob nur eine Augenbraue und musterte ihn mit verächtlicher Miene von oben bis unten.


    Ich drückte Kishans Arm, und er blieb stehen, hielt dem scharfen Blick unserer Gastgeberin jedoch stand. »Anamika, das ist Dhiren Rajaram und das hier sein Bruder Kishan.«


    »Anamika?«, fragte Kishan. »So nennt sie sich also?«, murmelte er aufgebracht.


    Die gottgleiche Frau legte die Hand auf den Dolch, der an ihrer Taille festgezurrt war. »Willst du damit andeuten, ich sei nicht diejenige, die ich behaupte zu sein? Ich bin Anamika Kalinga, Beraterin von Chandragupta, bekannteste Kriegerin in der Geschichte ihres Geschlechts und Tochter mächtiger Könige.« Sie bedachte Kishan mit einem stürmischen Blick. »Ich habe schon Männer besiegt, die größer und klüger waren als du. Du tätest gut daran, mich mit Respekt zu behandeln, Durbala.«


    »Durbala?«


    Was auch immer dieses Wort bedeutete, brachte bei Kishan das Fass zum Überlaufen. Er stürzte auf Anamika zu und packte sie am Handgelenk, noch bevor sie ihr Messer zücken konnte. Obwohl er ein paar Zentimeter größer als sie war, gelang es ihr dennoch, auf ihn hinabzublicken. Wäre es körperlich möglich gewesen, dann wäre Kishan Dampf aus der Nase und den Ohren gekommen. Ich hatte ihn noch nie so wütend erlebt.


    »Kishan«, sagte ich leise und streckte die Hand nach ihm aus.


    Mit zusammengepressten Zähnen ließ er Anamikas Handgelenk los und kehrte an meine Seite zurück.


    Geschickt platzierte sich Ren zwischen Kishan und Anamika. Er verneigte sich leicht und sagte: »Vergib uns. Wir sind weit gereist, und auch wenn es nicht den Anschein haben mag …«, er drehte sich um und warf Kishan einen warnenden Blick zu, »sind wir dankbar für die Gastfreundschaft, die du uns hast zukommen lassen.«


    Dann wechselte er ohne Umschweife zu Hindi und stellte sich und Kishan mit förmlicherem Gebaren vor. Ich schnappte ihre Namen auf, aber das war auch schon alles, was ich verstand. Anamika glitt mühelos von einer Sprache in die andere, und die Worte sprudelten geschmeidig aus Ren und der langbeinigen Frau heraus. Die Leichtigkeit, mit der sie mit Ren plauderte, und die plötzliche Veränderung in ihrem Verhalten ärgerten mich. Sie entspannte sich, und im nächsten Moment strahlte sie Ren über das ganze Gesicht an und lachte.


    Kishan und ich lauschten ihrer Unterhaltung, und ich konnte wahrhaftig nicht mit Sicherheit sagen, ob ich ihr trauen konnte. Stirnrunzelnd verlagerte ich mein Gewicht und wünschte beklommen, ich würde verstehen, was sie sagten.


    Da unterbrach Kishan die beiden und wechselte wieder zu Englisch zurück. »Meine Verlobte ist müde. Dürfte ich um etwas Essen und einen Platz zum Ausruhen für sie bitten?«


    Ren drehte sich zu mir um. Sein forschender Blick ließ mich erröten. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er mich mit Anamika verglich – und ich den Kürzeren zog. Durch zusammengepresste Lippen protestierte ich: »Mir geht’s gut. Ich muss mich nicht ausruhen.«


    Feixend erwiderte Anamika: »Ich werde meine Männer anweisen, die weichste Bettstatt vorzubereiten, die wir zu bieten haben.«


    Ich schnaubte wieder vor Wut, doch Kishan fügte hinzu: »Ich bin sicher, Kelsey wäre darüber sehr erfreut.«


    Sobald Anamika das Zelt verlassen hatte, verschränkte ich die Arme vor der Brust und drehte mich zu Ren und Kishan um. »Lasst uns eines sofort klarstellen. Es kümmert mich nicht, in welchem Jahrhundert oder auf welchem Planeten wir uns befinden. Ihr zwei fahrt mir nicht über den Mund. Wenn sich einer von euch in den Kopf gesetzt hat, mir die Rolle der kleinen Verlobten zuzuschreiben, die einen großen, starken Mann braucht, der für sie denkt, wäre es klug von ihm, diese Gedanken noch einmal abzuwägen. Ihr werdet mich nicht auf mein Zimmer schicken, wo ich die wichtigen Gespräche verpasse.«


    Da sagte Kishan: »Kells, das sollte nicht bedeuten … ich habe nicht versucht, dich loszuwerden. Ich wollte nur, dass du es bequem hast.«


    »Ich kann sehr wohl selbst dafür sorgen, dass ich es bequem habe.«


    »Das weiß ich, es ist nur …«


    »Nur was?«


    »Es ist nur, dass wir nicht wirklich hierherpassen. Unsere Kleidung ist anders, unsere Sprache, unser Benehmen. Kelsey, ich habe dich als meine Verlobte ausgegeben und versucht, für dein Wohlergehen zu sorgen, weil ich dich beschützen will. Eine unverheiratete Frau sorgt nicht für sich selbst. Zumindest nicht in dieser Gesellschaft.«


    »Was ist mit der Bienenkönigin dort drüben? Ich sehe keinen Ring an ihrem Finger, und sie scheint sich recht gut allein durchzuschlagen.«


    »Für Mitglieder des Königshauses gelten andere Regeln«, erklärte Kishan. »Wahrscheinlich wird sie von ihren persönlichen Hofsoldaten oder Leibgardisten beschützt.«


    »Du hast wohl vergessen, dass ich selbst auf mich aufpassen kann.«


    »Es schadet nicht, den Schein zu wahren.«


    Während ich mich unglaublich über seine Worte ärgerte, fügte Ren hinzu: »Ich entschuldige mich dafür, dich aus unserem Gespräch ausgeschlossen zu haben. Ich habe nur versucht einzuschätzen, wer sie ist und welche Sprachen sie spricht. Das könnte uns bei der Frage helfen, wo und in welcher Epoche der Geschichte wir gelandet sind, ohne direkt nachzufragen.« Er nahm meine Hand. »Ich hatte nicht die Absicht, dich beiseitezuschieben. Es tut mir leid.«


    »Oh«, seufzte ich. »Nun, ich mag sie nicht, und ich vertraue ihr nicht. Wir sollten von hier verschwinden.«


    »Und wohin sollen wir gehen, Kelsey?«, fragte Ren.


    »Wir sollten Lokesh suchen.«


    »Wir wissen nicht, wo er steckt«, bemerkte Kishan. »Ich mag die Xanthippe auch nicht, aber das Beste wäre herauszufinden, was sie weiß.«


    Die Xanthippe? Ich hob die Augenbrauen. Kishan war bisher allen Frauen mit dem allergrößten Respekt begegnet.


    »Was genau bedeutet Durbala?«, fragte ich Ren, als sich Kishan anschickte, das Zelt zu inspizieren.


    »Es kommt auf den Zusammenhang an, aber das Wort kann klein, kränklich oder … impotent bedeuten.«


    Ich drückte mir fest die Hand auf den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. »Kein Wunder, dass er sauer ist.«


    Ren schenkte mir ein schiefes Lächeln, holte unsere Rucksäcke und durchsuchte sie, um zu prüfen, ob unsere Waffen vollzählig waren.


    Als ich Anamikas heruntergefallene Haarbürste aufhob, drehte ich sie gedankenverloren in meinen Händen und dachte an ihre mit Blasen bedeckten Füße. »Nun, ganz offensichtlich ist sie keine Göttin, aber warum sieht sie Durga dann so ähnlich?«, fragte ich mich laut.


    Ren nahm den Dreizack von seinem Gürtel und strich mit den Fingerspitzen darüber, bevor er ihn in den Rucksack legte. »Keine Ahnung, Kells. Aber wir sind aus einem bestimmten Grund hier. Wir müssen uns nur etwas Zeit geben, um diesen Grund herauszufinden.«


    »Versteckst du unsere Waffen?«


    Er nickte. »Vorläufig. Sie sind von außergewöhnlichem Wert. Ich möchte nicht, dass jemand das Gold sieht und auf dumme Gedanken kommt. Apropos …« Ren stand auf und rollte sanft den Ärmel meines T-Shirts hoch. Seine Finger glitten über meine Haut, und ich bebte, während er Fanindra an meinem Arm hinabschob. Strahlend blaue Augen suchten meine, und ein vertrautes, schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er meine Reaktion auf seine Berührung beobachtete. Ohne ein Wort zu sagen, stieß er ein sanftes Seufzen aus und legte Fanindra in den Rucksack. Dann kümmerte er sich um Kishans Waffen.


    Da kehrte Anamika zurück, gefolgt von mehreren Männern, die Teppiche, Kissen und Schalen mit Essen herbeitrugen. Sie bauten die Bettstatt hinter einem Vorhang auf, stellten Essen auf einen niedrigen Tisch und blieben dann abwartend am Eingang stehen.


    »Kelsey wird in meinem Zelt bleiben«, verkündete Anamika.


    Kishan wollte schon protestieren, als Anamika abwehrend die Hand hob.


    »Ich erlaube kein ungebührliches Verhalten bei meinen Männern und werde keinerlei Ausnahme für dich und deine Verlobte machen. Ich gebe dir jedoch mein Wort, dass sie bei mir sicher ist. Euch beiden wird ein Zelt zugewiesen werden samt anständiger Kleidung und … Stiefeln.«


    Ich hatte vergessen, dass Ren und Kishan keine Schuhe hatten. Sie hatten sich von ihrer Tigergestalt in Menschen verwandelt, um in den Zeitenwirbel zu springen, und trugen nun lediglich ihre weiten Hemden und Hosen.


    Mit überraschtem Gesichtsausdruck maß Anamika meine Jeans und mein T-Shirt. »Vielleicht kann man meine Kleidung etwas kürzen, damit sie deiner winzigen Statur passt«, bot sie an.


    Niemand hatte mich bisher winzig genannt. Ich stellte mich so aufrecht wie möglich hin. »Nur weil du so irre groß bist, bedeutet das nicht zwangsläufig, dass ich klein bin. In meinem Heimatland bin ich knapp überdurchschnittlich groß – damit du’s weißt.«


    »Wie du meinst.« Ihr Mund zuckte.


    Ich nahm den Rucksack von Ren entgegen und warf ihn mir verärgert über die Schulter. »Außerdem habe ich meine eigene Kleidung. Es ist nicht nötig, irgendetwas von deinen kostbaren Krieger-Barbie-Outfits umnähen zu lassen.«


    Anamika machte ein Geräusch, das sich verdächtig nach einem Knurren anhörte, und gab einer Wache ein Zeichen. »Bringt die Männer in ihr Zelt.«


    Als die Brüder nach draußen eskortiert wurden, rief sie Kishan hinterher: »Du darfst zurückkommen und deiner kleinen Verlobten beim Morgenmahl Gesellschaft leisten.«


    Kishan und Ren blieben beide beim Zelteingang stehen und drehten sich zu mir um. Ich schüttelte den Rucksack, um ihnen zu versichern, dass ich gut auf mich selbst aufpassen konnte. Sie nickten und verschwanden.


    Ein Diener trat ein und goss Wasser in unsere Kelche. Anamika sank zu Boden und machte es sich auf den Kissen bequem. Den Rucksack so nah wie möglich an meinen Körper pressend, setzte ich mich zu ihr und nahm einen Becher. Die Flüssigkeit darin war eiskalt und frisch – das köstlichste Wasser, das ich jemals gekostet hatte.


    »Es schmeckt wundervoll!«, bemerkte ich, nachdem ich den Becher in einem Zug geleert hatte.


    Anamika grunzte zustimmend. »Das Wasser kommt direkt aus den Bergen. Ich finde es ebenfalls erfrischend. Und jetzt iss bitte. Ich möchte vermeiden, dass mich dein Verlobter beschuldigt, dass du bei mir Hunger gelitten hast.«


    Es gab mehrere Gerichte, einschließlich Schüsseln voller gerösteter Mandeln, würziger Kichererbsen, eingelegter Kartoffeln, Linsen und ein paar kleiner Scheiben über dem Feuer gerösteten Fleischs. Anamika knabberte an einer süß duftenden, weißen Frucht.


    Ich nahm ein Stück Fladenbrot und benutzte es, um mir damit Kichererbsen und Fleisch in den Mund zu schieben. »Wie hast du dir die Füße verletzt?«, frage ich.


    »Meine Füße gehen dich nichts an.


    »Sie sahen ganz schön mitgenommen aus«, bemerkte ich, während ich die Kartoffeln probierte.


    Sie schnaubte, sagte jedoch nichts weiter. Ich sah ihr beim Essen zu. Wer ist sie, und warum sieht sie wie Durga aus?


    Nachdem sie ein kleines Stück Fladenbrot abgebrochen und gegessen hatte, drehte sie sich mit dem Körper vom Tisch weg, als wäre ihr der Anblick des Essens zuwider.


    »Was ist los?«, wollte ich wissen. »Schmeckt dir das Essen nicht? Eine Frau wie du mag wahrscheinlich nichts essen, was sie nicht eigenhändig gejagt und getötet hat, oder?«


    »Ich habe keinen Hunger mehr.«


    Ich hielt, eine saftige Litschi zwischen den Fingern haltend, inne. »Du bist satt?« Ich war verwirrt, aber nur für einen Moment. Ich war Frauen wie ihr schon öfter begegnet, Frauen wie Rens nerviger Exfreundin Randi. »Oh, ich verstehe. Du hast eine Amazonenfigur, die es zu halten gilt.«


    »Ich verstehe das Wort Amazonenfigur nicht.«


    »Die Figur ist die Form deines Körpers, und Amazonen sind diese hochgewachsenen, wunderschönen Frauen. Kriegerinnen, die keine Männer brauchen, die sich um sie kümmern.«


    »Die Form meines Körpers interessiert mich nicht, solange er stark ist. Eine Amazone, wie du sie nennst, mag das sein, was ich im Moment bin, doch so war ich nicht immer. Ich mag Männer.«


    Sie sagte es mit einer solch anrührenden Aufrichtigkeit, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen konnte. »Ich verstehe. Ich mag Männer ebenfalls«, sagte ich. »Und warum bist du nun eine Amazone?«


    Anamika zog die Knie an ihre Brust und schlang die Arme um ihre Beine. »Ich war nicht immer allein. Ich hatte einen Bruder … Sunil. Er war mein Zwillingsbruder.« Der Anflug eines Lächelns erschien auf ihren Lippen. »Er war der Senani, der Oberbefehlshaber unserer Truppen.«


    »Was ist ihm widerfahren?«


    »Er wurde gefangen genommen. Fiel in die Hände unseres Feindes.« Sie machte eine Pause. »Er ist wahrscheinlich tot, das zumindest wollen mir meine Männer weismachen. Du hast dich nach meinen Füßen erkundigt. In meinem Traum hat mich mein Bruder gerufen, und ich bin aus dem Zelt gestürzt, um ihn zu finden. Seine Stimme drängte mich vorwärts, und ich lief weiter, kümmerte mich nicht darum, dass sich meine Füße an scharfen Steinen schnitten und von Dornen und Brombeersträuchern zerkratzt wurden. Als ich erwachte, stellte ich fest, dass ich schlafgewandelt war und mich weit weg von meinem Lager befand.«


    »Das mit deinem Bruder tut mir sehr leid, Anamika.«


    »Wir sind mit dreißigtausend Fußsoldaten, zwanzigtausend Streitwagen und fünftausend Kriegselefanten hergekommen, zusammen mit mehreren Dutzend Spionen und Boten. Nach dem letzten Gefecht galt mein Bruder als verschollen, und unsere Sena, unsere Armee, war vernichtend geschlagen. Hunderte unserer Elefanten waren abgeschlachtet worden, und alles, was von unseren stolzen Kriegern übrig geblieben ist, sind ein paar Tausend, von denen die Mehrzahl verletzt ist.«


    »Euer Feind klingt eindrucksvoll.«


    »Er ist ein Dämon«, sagte sie erschöpft.


    »Warum isst du nicht noch ein bisschen?«, bedrängte ich sie. »Du musst bei Kräften bleiben.«


    Ihr stechender Blick bohrte sich in mich. »Das werde ich nicht. Dieses Essen ist mehr Nahrung, als die meisten meiner Männer in einem Monat bekommen. Wie soll ich essen, wenn sie verhungern?«


    Ich hielt mitten in der Bewegung inne, mir ein weiteres Stück Fladenbrot zu nehmen. »Deine Männer sind hungrig?«


    »Hunger ist das kleinste ihrer Leiden. Ich habe sie angefleht, nach Hause zurückzukehren, aber sie weigern sich, mich im Stich zu lassen, und ich kann nicht von hier weggehen, bis ich das Schicksal meines Bruders kenne.«


    Eindringlich sah sie mich an, dann stand sie auf und zog den hauchzarten Vorhang beiseite, der ihren Schlafbereich abtrennte. Im nächsten Moment legte sich Anamika auf den Zeltboden und schlang sich eine dünne Decke um den Körper. Mit flüsternder, kaum vernehmbarer Stimme benutzte ich die Goldene Frucht, um die Schüsseln mit Essen aufzufüllen und noch ein paar zusätzliche hinzuzufügen. Dann bat ich die Wache draußen vor dem Zelt, das Essen unter den Männern zu verteilen.


    Die Schüsseln wurden rasch abgetragen, und Stille senkte sich über das Lager, als die Männer ihre Zelte und warmen Decken aufsuchten. Ich spähte zu den leuchtenden Sternen empor und fragte mich verwundert, welches Zelt wohl Ren und Kishan beherbergte. Zitternd schloss ich die Zeltklappe und rieb mir die Arme.


    Als ich meinen Haufen an Decken gefunden hatte, wickelte ich mich darin ein und versuchte zu schlafen. Ich lag da und dachte daran, wie warm ich es zwischen meinen Tigern gehabt hatte. Ich krallte mich an der Decke fest, während die Nachtluft allmählich immer eisiger wurde. Schließlich konnte ich es nicht länger ertragen. Mit einem Blick auf Anamikas reglose Gestalt bat ich das Göttliche Tuch, mir dicke Daunendecken zu machen und die dünne Pritsche zu verstärken, die man mir zugewiesen hatte. Ich bat auch um kuschelige Fäustlinge, weiche Socken und eine Strickmütze, die meine Ohren bedeckte.


    Endlich hatte ich es gemütlich, doch ich konnte immer noch nicht einschlafen, wusste ich doch, dass Anamika nur eine dünne Decke und abgewetzte Kleidung trug. Ein weiteres Mal ließ ich das Tuch für mich arbeiten und hoffte inständig, Anamika würde das Flüstern der Fäden nicht hören, die ihren Körper überzogen. Als das Göttliche Tuch seine Arbeit beendet hatte, stöhnte Anamika und drehte sich unter ihrer neu gefertigten, dicken Decke auf die andere Seite. Ihre wunden Füße steckten nun in Kaschmirsocken, und ihr Kopf ruhte auf einem weichen Kissen. Ich wagte einen kurzen Blick durch den hauchzarten Vorhang. Sie hatte sich die Decke bis zur Nase hochgezogen, und ihre langen, schwarzen Haare ergossen sich über ihr Kissen.


    Nervig, wie Anamika sein mochte, war sie dennoch atemberaubend schön. Die Erinnerung daran, wie sie mit Ren auf Hindi geplaudert hatte, störte mich mehr, als mir lieb war. Ich war eifersüchtig, doch gleichzeitig verspürte ich eine Verbindung, eine Seelenverwandtschaft mit dieser Frau. Sie hatte ihren Bruder verloren, und sie hatte Schmerzen. Außerdem kam ich nicht umhin, ihre Stärke und ihre Ergebenheit ihren Soldaten gegenüber zu bewundern.


    Mit einem leisen Seufzen kuschelte ich mich unter meine Decken und nickte endlich ein. Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte – Stunden oder nur wenige Minuten –, als ich durch Anamikas Schrei aus dem Schlaf geschreckt wurde.
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    Geschwisterrivalität


    Ein dunkler Eindringling rang mit Anamika. Ich warf meine Decken ab, stülpte hastig meinen Rucksack um und ließ unsere goldenen Waffen auf den Boden fallen. Nachdem ich einen Pfeil eingelegt und den Vorhang beiseitegeschoben hatte, zielte ich auf die Schatten. Die Fackel war während unseres Schlafes niedergebrannt, und ich konnte die beiden Personen nicht auseinanderhalten. Ich hörte, wie Anamika die Luft wegblieb, als der Einbrecher ihr einen Faustschlag verpasste.


    Verzweifelt tastete ich nach einer besseren Waffe und glitt auf der Suche nach der Chakram mit den Händen über meine Decke, als meine Hand Fanindra streifte.


    »Fanindra, ich brauche dein Augenlicht«, krächzte ich.


    Sofort begannen die smaragdfarbenen Augen der Schlange zu leuchten und tauchten den Raum in einen gespenstischen Grünton. Jetzt konnte ich erkennen, dass der Eindringling ein Mann war, der Anamika von hinten umklammert hielt. Ihre Augen hatten einen harten und hellwachen Ausdruck, und bei meinem Anblick wurden sie noch größer.


    Dank Fanindra hatte ich freie Schussbahn. Ich hob meinen Bogen und rief: »Anamika, duck dich!«, doch ein Nicken mit dem Kopf verdeutlichte mir, dass sie mich nicht verstanden hatte. Der Mann wirbelte sie herum, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.


    Jäh keuchte sie auf. »Sunil?«


    Ich wollte den Pfeil schon abschießen, da zögerte ich beim Namen von Anamikas Bruder.


    »Du lebst!«, kreischte sie.


    Er überging sie und richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. Selbst in dem matten Licht erkannte ich, dass er groß, stark, muskulös und kampferprobt war. Wie seine Schwester hatte er grüne Augen und dunkle Haare, aber seine waren leicht gewellt. Er hatte eine kleine Einkerbung am unrasierten Kinn, und obwohl er uns angriff, entging mir nicht, dass Sunil ein äußerst attraktiver Mann war.


    Nach einem kurzen, abschätzenden Blick auf mich erhellte ein breites Grinsen sein Gesicht. Mit eisiger Stimme sagte er: »Du! Auf dich haben wir gewartet«, sagte er. »Mein Herr wird erfreut sein.«


    Brutal stieß Sunil seine Schwester beiseite und stürzte sich auf mich. Bruder hin oder her! Ich schoss den Pfeil aus nächster Nähe, der sich tief in seinen Oberschenkel bohrte. Sunil zuckte nicht einmal zusammen. Er packte mich grob und begann, mich aus dem Zelt zu ziehen.


    Anamika rief nach den Wachen und befahl ihnen, ihren Bruder zu überwältigen. Die Tränen in ihrer Stimme verrieten mir, dass sie sie anflehte, ihm nicht wehzutun.


    Aus seinem Griff befreit, fiel ich auf den kalten Boden. Sunil schien anzuerkennen, dass er kläglich gescheitert war. Mit einem durchdringenden Schrei schüttelte er die Männer ab, die ihn umklammerten, als wären sie nichts weiter als Stoffpuppen, und rannte in den Wald. Anamikas Krieger folgten ihm, kehrten jedoch nach wenigen Augenblicken zurück. Beschämt erklärten sie Anamika, dass ihr Bruder, ihr früherer Kommandant, selbst mit seinem verletzten Bein schneller als ihre flinksten Läufer war. Sie hatten ihn im Nebel aus den Augen verloren.


    Ren und Kishan stürzten zu uns und bauten sich rasch neben mir auf.


    »Wir haben den Krach gehört. Was ist passiert?«, wollte Ren wissen.


    »Wir wurden von einem unerwarteten Gegner angegriffen«, erwiderte Anamika.


    Nachdem sie ihnen erklärt hatte, dass der Eindringling mich fast verschleppt hätte, trat Kishan vor und meldete sich freiwillig, den Mann aufzuspüren.


    Anamika winkte ab. »Ich weiß, wo er ist«, sagte sie. »Sunil steht jetzt im Bann des Dämons. Ich habe gesehen, wie er diese Macht bei anderen einsetzt. Sie vergessen sich selbst und all jene, die sie lieben.«


    »Der Dämon, gegen den ihr kämpft, hat besondere Kräfte?«, fragte Ren.


    Anamika blickte besorgt zu ihren Männern, drückte dann den Finger auf ihre Lippen und betrat das Zelt. Ich folgte ihr mit Ren und Kishan im Schlepptau. Wir setzten uns um ihren Tisch.


    »Ich möchte nicht, dass meine Männer den Feind noch mehr fürchten, als sie es sowieso schon tun«, ermahnte sie uns.


    Sie hob eine Decke auf und wickelte sie sich um den Körper. Dann wischte sie sich mit einer Ecke die Tränen weg. Mit jäher Überraschung hob sie den weichen Stoff von ihrem Gesicht und starrte ihn an. Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich eindringlich, bevor sie Ren schließlich antwortete.


    »Er verfügt über viele außergewöhnliche Fähigkeiten. Er hat sie eingesetzt, um eine Dämonenarmee aufzustellen.«


    »Eine Dämonenarmee?« Etwas nagte am Rand meines Bewusstseins. Mein Mund war auf einmal trocken. Ich leckte mir über die aufgesprungenen Lippen. »Anamika, wie sieht dein Feind aus?«


    »Seine Haut ist schwarz, und er hat lange Hörner wie ein Stier. Er benutzt seine Macht, um die Erde zum Beben zu bringen und lässt Zerstörung auf all jene herabregnen, die sich ihm widersetzen.«


    Rädchen drehten sich in meinem Kopf, und Teile des uralten Puzzles begannen sich zusammenzusetzen.


    »Eine Göttin erhob sich«, flüsterte ich, »um den Dämon Mahishasur zu bezwingen.« Ich schluckte und sah Ren und Kishan an. »Wir müssen reden.«


    Anamika stand auf. »Ihr könnte euch in aller Ruhe beratschlagen. Hier sollte es jetzt einigermaßen sicher sein. Ich muss mich um meine Männer kümmern und die Morgenjäger ausschicken.«


    »Jäger?«, fragte Kishan verwundert.


    »Ja.« Sie eilte zu dem Stuhl, auf dem sie ihre Rüstung und Stiefel abgelegt hatte. »Das Großwild ist längst aus diesem Land geflüchtet, aber vielleicht finden wir trotzdem noch etwas Nahrung, um die Mägen all jener zu füllen, die mir anvertraut sind.«


    Sie zog die bequemen Socken aus, die ich ihr gegeben hatte, und legte sie beiseite, während sie mir einen Blick zuwarf, der mir bedeutete, dass wir der Angelegenheit später noch auf den Grund gehen würden. Dann schlüpfte sie in ihre Stiefel und ihre Rüstung und war im nächsten Moment verschwunden.


    »Ich weiß, warum sie Durga wie aus dem Gesicht geschnitten ist«, rief ich in der Sekunde, als sie außer Hörweite war. »Sie ist Durga oder … wird es werden, sobald sie Mahishasur besiegt hat. Ich habe gelesen, wie sie ihn tötete, als ich über die Geburt von Durga recherchiert habe.«


    »Aber Durga wurde von den Göttern erschaffen«, sagte Kishan.


    »Ja, aber ihr dürft nicht vergessen, sie wurde erschaffen, um Mahishasur zu bezwingen. Ich denke, wir wurden hierhergeschickt, um Durga zu erschaffen.«


    »Wir wurden hierhergeschickt, um Lokesh zu besiegen«, konterte Ren.


    Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Ren, Lokesh ist Mahishasur.«


    »Ich kann nicht ganz folgen«, sagte Kishan.


    »Ich hatte nie die Gelegenheit, es euch zu erzählen, doch in meiner Vision hatte sich Lokesh in einen Dämon verwandelt. Er sah so aus, wie Anamika ihn beschrieben hat. Sein Körper ist riesig und schwarz. Dampf quillt aus seinen Nasenlöchern, und er hat zwei Paar Hörner.« Noch etwas fiel mir auf einmal wie Schuppen von den Augen. »War Mahishasur laut der Legende nicht halb Mensch und halb Stier?«


    Kishan nickte. »Büffel, um genau zu sein.«


    »Mr. Kadam hat in seinem Brief geschrieben, dass Lokesh in der Vergangenheit zum Dämon wird. Das ist es. Das ist der Grund, weshalb wir hier sind.«


    »Kelsey …«, setzte Kishan an.


    Ganz in meine Theorie versunken, unterbrach ich ihn. »Außerdem glaube ich, dass er seine Tiger-Zombie-Magie bei Anamikas Bruder angewandt hat.«


    »Sie hat einen Bruder?«, fragte Ren.


    »Ja, einen Zwillingsbruder. Sein Name ist Sunil. Er ist derjenige, der uns eben angegriffen hat.«


    »Sie hat nichts davon gesagt, dass er ihr Bruder war«, erklärte Ren.


    »Sie hat ihn für tot gehalten.«


    »Er hat dich verletzt.« Sanft glitt Ren mit den Fingern über die roten Druckstellen an meinen Armen.


    »Mir geht’s gut«, murmelte ich abwesend. Dann räusperte ich mich, um mich von Rens Berührung abzulenken, und fuhr fort: »Als Sunil mich gesehen hat, sagte er: ›Mein Herr wird erfreut sein.‹ Ich denke, Lokesh hat nach mir Ausschau gehalten. Der ursprüngliche Plan war jedoch, Anamika zu kidnappen. Das muss bedeuten, dass Lokesh es auch auf sie abgesehen hat.«


    Kishan schnaubte. »Dann ist die Sache einfach. Du und Anamika werdet hierbleiben, während wir Lokesh töten.« Er erhob sich und ging zum Rucksack, um seine Waffen zu holen.


    »Nein«, sagte ich, während ich mich ebenfalls aufrappelte. »Der Dämon Mahishasur kann nicht von einem gewöhnlichen Menschen getötet werden. Schon vergessen? Durga wurde erschaffen, um ihn zu besiegen.«


    »Und was tun wir jetzt?«, fragte Ren.


    Ich bedachte ihn mit einem knappen Lächeln. »Wir überzeugen Anamika davon, dass sie eine Göttin ist.«


    Der erste Schritt, die Amazone davon zu überzeugen, dass sie eine Göttin werden musste, war leichter gesagt als getan. Zunächst einmal mussten wir sie aufspüren. Es kostete uns mehrere Stunden, sie zu finden. Sobald wir bei dem Zelt angekommen waren, wo sie sich eben noch um einen verwundeten Mann gekümmert hatte, wurde uns gesagt, dass sie nun Feuerholz zusammentrug, um die Vorräte aufzustocken. Nachdem wir ihre Männer dort befragt hatten, erfuhren wir, dass sie auf die Jagd gegangen war.


    Da wir es leid waren, der Frau im Lager hinterherzulaufen, nahm Kishan ihre Fährte auf und folgte ihr in den Wald. Eine Stunde später, als sie mit einem frisch gefangenen Hasen über der Schulter ins Lager zurückkehrte, konnten wir endlich mit ihr reden.


    Anamika blieb bei unserem Anblick kurz wie angewurzelt stehen, streckte jedoch sofort wieder die Nase in die Luft und marschierte weiter. »Was ist jetzt schon wieder los?«, fragte sie im Vorbeigehen. »Ist deine Unterkunft immer noch nicht zu deiner Zufriedenheit, Kelsey? Oder bist du hier, schwacher Mann, um dich zu beschweren, dass mein Bruder deine kostbare Verlobte verletzt hat?« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.


    Diesmal ärgerten mich ihre Worte nicht. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, und ich bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen und einen lilafarbenen Striemen an ihrem Kiefer. Kishan knurrte und machte einen Schritt vor, um sie zu konfrontieren, doch ich legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


    »Wir sind hier, um dir zu helfen«, sagte ich.


    Sie hielt inne und sah zu mir herab. »Und wie sollte jemand, der so schwach ist wie du, mir irgendwie behilflich sein können?«, fragte sie abschätzend.


    Ich beeilte mich, das Erstbeste zu sagen, das mir in den Sinn kam. »Ren und Kishan sind gute Jäger. Vielleicht können sie etwas Fleisch finden.«


    Sie schnaubte höhnisch und hielt mir den toten Hasen vor das Gesicht. »Dieses magere Tier ist mehr Fleisch, als wir in den letzten Wochen zusammengenommen gejagt haben.«


    »Vertrau mir. Sie sind außergewöhnliche Jäger.«


    Anamika spähte zu Ren und Kishan, ohne sich auch nur die geringste Mühe zu machen, den Zweifel in ihrem Gesicht zu verbergen, und winkte dann mit der Hand ab. »Es interessiert mich nicht, wie ihr euch die Zeit vertreibt. Der Wald gehört euch.«


    Mit flinken Sätzen sprang sie über den steinigen Pfad und eilte zurück zum Lager.


    »Ich dachte, wir wollten uns mit ihr unterhalten«, sagte Kishan, während ich ihm den Rucksack von den Schultern streifte und darin kramte.


    »Zuerst müssen wir es schaffen, dass sie uns vertraut; sie wird uns sonst kein Wort von dem glauben, was wir ihr sagen.«


    Ich reichte Ren die Goldene Frucht und sagte: »Ihr zwei geht los, jagt etwas mithilfe der Goldenen Frucht und bringt so viel mit, wie ihr tragen könnt. Ich werde Anamika in der Zwischenzeit bei der Pflege ihrer Männer helfen. Dürfte ich mir bitte das hier ausleihen?«, fragte ich Kishan, während ich über das Kamandal strich.


    Er küsste mir die Finger, nahm das Amulett von seinem Hals und drückte es mir in die Hand.


    Wir kamen überein, uns bei Sonnenuntergang wieder zu treffen.


    Als Erstes eilte ich zum Rand des Lagers. Sobald ich dort war, benutzte ich das Göttliche Tuch, um ein Zelt mit Stapeln von Kleidung in unterschiedlichen Größen, Decken, weichen Pantoffeln, dicken Socken, Handschuhen, Mützen und einem riesigen Vorrat an Verbandsmaterial herbeizuzaubern.


    Sobald das Zelt bis zum Rand gefüllt war, suchte ich die perfekte Stelle für eine warme Quelle aus. Die Magie der Perlenhalskette nutzend, sprengte ich mit heißem Dampf die Erde von einer Steinplatte weg und ließ sprudelndes Mineralwasser aus den tiefen Schichten der Erdkruste aufsteigen. Dann floss die Energie des Amuletts durch meine Finger und glitt in die Tiefe. Ich erhitzte die Gesteinsschicht mit solcher Kraft, dass sie noch mehrere Tage warm bleiben würde. Schließlich träufelte ich ein paar Tropfen aus dem Kamandal ins Wasser. Ich war nicht sicher, ob das Heilmittel auch äußerlich funktionierte, aber ich nahm an, dass es einen Versuch wert war. Die Quelle könnte gleichzeitig als Bad benutzt werden und dafür, die im Kampf versehrten Muskeln zu entkrampfen.


    Meine nächste Aufgabe bestand darin, all jene zu heilen, die zu geschwächt waren, um in der Quelle zu baden. Ich fand den Trinkvorrat des Lagers: Fünfzig Fässer kalten Wassers. Mit einer Schöpfkelle bewaffnet, öffnete ich den Deckel eines Fasses und gab einen Schuss von dem Kamandal ins Wasser. Nachdem ich kurz umgerührt hatte, machte ich mit dem nächsten Fass weiter und dann dem übernächsten. Es dauerte fast eine Stunde, bis ich mit dem gesamten Wasservorrat fertig war und mich auf die Suche nach Anamika machen konnte.


    Sie kniete an der Seite eines Soldaten, der eben verstorben war. Tränen flossen ihr in Strömen das Gesicht herab, während sie mit seinen Freunden redete. Einen Moment lang wurde ich von unsäglichen Schuldgefühlen geplagt, und ich schalt mich, mich nicht erst um die Schwerverwundeten gekümmert zu haben. Als ich das Mitgefühl sah, das Anamika für ihre trauernden Männer empfand, und die Art bemerkte, wie diese mit offenkundiger Hingabe und Ergebenheit auf sie reagierten, wurde mir meine Bestimmung klar.


    Sie wird diejenige sein, zu der Tausende aufschauen werden, und ich bin hier, um ihr dabei zu helfen.


    Ich war tief betrübt, dass ich den Mann nicht hatte heilen können, aber ich wusste, würde ich mein Handeln ständig im Nachhinein anzweifeln, würde ich die Gelegenheit versäumen, andere zu retten.


    Nachdem die Kriegerin mit ihren Soldaten fertig war, sah sie mich am Zelteingang stehen und trat ins Freie.


    »Was willst du?«, fragte sie unwirsch.


    »Der Tod deines Kriegers tut mir sehr leid, Anamika.«


    »Dein Kummer bringt ihn nicht zurück.«


    »Nein, das stimmt.« Schweigend stand ich eine Weile neben ihr, bevor ich sagte: »Dich trifft keine Schuld, Anamika.«


    »Für jeden Toten hier bin ich verantwortlich.«


    »Der Tod«, sagte ich, »ist nicht aufzuhalten. Du kannst nur dein Bestes geben, um so vielen wie möglich zu helfen.«


    Sie wischte sich wütend die Tränen von den Wangen und wandte sich ab. »Was weißt du schon vom Tod?«


    »Mehr, als du vielleicht glaubst.« Ich spielte mit dem Kamandal, das um meinen Hals hing, und gestand: »Früher hatte ich Angst vor dem Tod. Nicht meinetwegen, aber ich habe den Tod all jener gefürchtet, die ich liebe. Das hat mich gelähmt. Ich habe mir nicht erlaubt, glücklich zu sein. Doch dann habe ich erkannt, dass das falsch ist.«


    Anamika flüsterte: »Es gibt kein Entkommen vor dem Tod.«


    »Nein, das gibt es nicht«, stimmte ich ihr zu, »aber da ist immer noch das Leben.«


    Ich sah einen Wasserschlauch an der Seite des Zeltes hängen und hielt ihn Anamika hin. Sie nahm einen langen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    »Es würdigt den Tod des geliebten Menschen herab, wenn man das Glück aussperrt«, sagte ich leise. »Wir werfen das weg, was wir hätten sein können, und vergeuden unsere Möglichkeiten. Wir alle haben einen Zweck, ein Schicksal, und um das zu realisieren, müssen wir weit über das hinausgehen, wofür wir uns für fähig halten.« Meine Augen verwoben sich mit ihren, während ich fortfuhr: »Eine weise Frau hat mir einmal gesagt, dass ich die Lehre aus der Lotusblume ziehen muss: All unsere Erfahrungen, die guten wie auch die schlechten, verankern uns im Boden wie die Wurzeln der Lotusblume im Schlamm des Flusses. Wir mögen in Schmerz oder im Kummer verwurzelt sein, aber unsere Aufgabe ist es, darüber hinauszuwachsen, die Sonne zu finden und zu erblühen. Nur dann kann man die Welt für andere schöner machen.«


    Sie nahm einen weiteren Schluck und schnaubte verächtlich. »Du klingst wie meine alte Großmutter.«


    »Alt? Da redet die Richtige! Du bist viel älter als ich. Glaub mir!«


    »Warum sollte ich dann auf die Weisheit eines Grünschnabels vertrauen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Du wirst selbst entscheiden müssen, ob du meinen Ratschlag annehmen willst oder nicht.«


    Anamika hängte den Wasserschlauch wieder ans Zelt und fragte: »Warum bist du hier?«


    Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir sind gekommen, um dir zu helfen.«


    Sie bedachte mich mit einem müden Lächeln und fragte: »Und wie sollte mir jemand, der so winzig ist wie du, irgendwie helfen können?«


    Ich grinste. »Folge mir und sieh es mit eigenen Augen.«


    Wir bahnten uns einen Weg durch das Meer aus Zelten, und erneut wunderte ich mich, wie viele Menschen hier versammelt waren. Und es waren nicht nur Männer. Es gab auch unzählige Frauen und selbst Kinder im Lager.


    »Bevor mein Bruder gefangen genommen wurde«, erklärte Anamika, »bin ich manchmal zurückgeblieben, um mit den Frauen das Lager zu leiten. Sonst war ich immerzu an seiner Seite, bis er dem Dämon zum Opfer fiel.


    Als wir jung waren, unterrichtete unser Vater uns gemeinsam. Wir waren unzertrennlich. Unsere Kindermädchen erzählten später, wir seien zwei Hälften einer bitteren Melone, insbesondere dann, wenn wir gereizt wurden.« Bei der Erinnerung musste sie lächeln.


    »Es war rasch klar, dass Sunil ein mächtiger Krieger und geborener Führer war, während ich das Talent besaß, Armeen zu organisieren. Obwohl er mir an Kraft überlegen war, besiegte ich ihn häufig mithilfe meiner Verschlagenheit. Gemeinsam waren wir unbesiegbar. Sunil schätzte meine Meinung, und zusammen gewannen wir jede Diskussion, führten jedes Manöver erfolgreich durch und überwanden alle Hindernisse. Wir waren ein unzertrennliches Team, bis jetzt.« Behutsam strich sie sich über den blauen Fleck an ihrem Kiefer.


    Ich verspürte Mitleid und einen neu erwachten Respekt für sie, während sie mir mehr über ihre Kindheit und ihre Familie erzählte. Sie liebte ihren Bruder und war zu Tode betrübt, dass man ihn gegen sie einsetzte.


    Als ich den Hain neben der steinigen Felszunge sah, führte ich sie zu meinem geheimen Vorratszelt. Dort angekommen, schlug ich die Zeltklappe zurück.


    »Das Zelt war am Rand des Lagers aufgebaut, weshalb deine Männer wohl vergessen haben, dass es existiert«, verkündete ich in der Hoffnung, sie würde die fadenscheinige Erklärung akzeptieren.


    Anamika betrat das Zelt und blieb stehen. Als wäre sie in einem Tempel, befühlte sie die Stoffe auf fast ehrfürchtige Weise. »Es ist ein Geschenk der Götter«, rief sie.


    Ich lächelte. »Etwas in der Art.« Ich ließ sie die Textilien ein paar Minuten genau in Augenschein nehmen, dann sagte ich: »Es gibt noch mehr. Komm mit.«


    Ich führte sie zu dem neu entstandenen Whirlpool, und ihre Augen leuchteten. Sie tauchte die Hand in das warme, sprudelnde Wasser. Ein Ausdruck tiefster Sehnsucht glitt über ihr Gesicht. »Ich habe schon seit Wochen nicht mehr richtig baden können«, sagte sie und stieß einen leisen Seufzer aus. »Die Männer werden sich hier entspannen können.«


    »Ich hatte mir dasselbe gedacht«, sagte ich. »Was sollen wir als Erstes tun?«


    Da legte sich eine ernste, geschäftsmäßige Miene auf Anamikas Antlitz. »Ich werde die Vorräte sofort verteilen lassen und unsere Wundheiler über die heiße Quelle informieren.« Sie drehte sich zu mir um und sagte: »Danke, Kelsey.«


    »Gern geschehen.«


    Sie lächelte mich an, und zum ersten Mal erhaschte ich einen Blick auf die Göttin, die mich in den vergangenen zwei Jahren beschützt hatte.


    Den restlichen Tag über half ich Anamika, von einem Zelt zum anderen zu gehen und ihre Soldaten zu pflegen. Die Mittagszeit war längst überschritten, da berührte mich die Kriegerin an der Schulter, lächelte und bot mir die Hälfte ihres kleinen Fladenbrots an. Mein Magen knurrte merklich, und es fühlte sich gut an, an ihrer Seite zu bleiben. Es gab so viele, die verwundet und ausgehungert waren. Sie ließ mich spät am Nachmittag allein, um sich um die zurückkehrenden Jäger zu kümmern.


    Ich ging zum nächsten Zelt, ermunterte die Männer, aus den Fässern zu trinken, und bot ihnen einen Schluck aus dem Wasserschlauch an, in dem eine höhere Konzentration des Meerjungfrauenelixiers enthalten war. Außerdem stellte ich sicher, dass sie genügend Kleidung und Bettzeug hatten, um es warm zu haben. Keiner der Soldaten sprach Englisch, aber die Verwundeten versuchten, mit mir auf Hindi zu kommunizieren.


    »Svargaduuta«, sagte einer der Männer, als ich seinen Kopf sanft auf das neue Kissen bettete, das gerade hereingebracht worden war.


    Ich zog ihm die kuschelige Decke bis hoch zum Kinn und wusch ihm das Gesicht mit einem feuchten Tuch. »Es tut mir leid, ich weiß nicht, was Svargaduuta bedeutet«, sagte ich, »aber es wird Ihnen bald besser gehen.«


    »Es bedeutet Engel«, erklärte eine sanfte Baritonstimme hinter mir.


    Ich errötete und blickte zu Ren auf, der am Zelteingang stand und mich beobachtete. Seine Augen waren voller Gefühle, doch er sah weg, als ein Mann auf der anderen Seite des Zeltes vor Schmerzen laut aufstöhnte. Rasch beugte sich Ren über den Mann und kümmerte sich um ihn, noch bevor ich bei ihm sein konnte.


    Schweigsam arbeiteten wir eine Weile Hand in Hand, dann fragte ich: »Konntet ihr etwas Fleisch mitbringen?«


    »Es gibt mehr als genug, damit heute Abend alle satt werden. Wie ich sehe, warst du ebenfalls schwer beschäftigt«, sagte er.


    Ich nickte und berührte die Hand eines verwundeten Mannes. »Trinken Sie das. Bald werden Sie sich besser fühlen.«


    Der Mann nippte ein paarmal matt an dem Wasser, doch das meiste davon tropfte ihm wieder aus den Mundwinkeln. Zufrieden, dass er überhaupt etwas von dem Heiltrunk zu sich genommen hatte, drehte ich mich herum und schwankte erschöpft.


    »Wo ist Kishan?«


    »Anamika hat ihn beauftragt, Kleidung und Decken zu verteilen. Heute Abend wird es eine Art Feier geben – einen herzhaften Eintopf für die Verwundeten und gebratene Rehkeulen für den Rest von uns.«


    Er führte mich aus dem Zelt und nahm meinen Ellbogen, während er mir zuflüsterte: »Anamika hatte recht damit, dass es keinerlei Wild gibt. Wir mussten die Goldene Frucht benutzen, um den Braten herbeizuzaubern.«


    »Sie brauchen mehr als nur Fleisch, um zu Kräften zu kommen. Sie brauchen auch Obst und Gemüse.«


    »Ich weiß nicht, wie wir das besorgen sollen, ohne Verdacht zu erregen.«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Wir werden uns etwas ausdenken.«


    Ren nickte. »Ich habe in Erfahrung gebracht, dass wir uns grob geschätzt zwischen 330 und 320 vor Christus befinden, höchstwahrscheinlich näher an 320.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ihr Anführer ist Chandragupta Maurya. Er stand an der Spitze des Maurya-Reichs, das die späteren Ländereien meines Vaters und Großvaters einschloss, weshalb ich mich bei meinen Studien mit ihm befasst habe. Er ist jetzt ein junger Mann, was bedeutet, dass er gerade erst den Thron bestiegen hat.«


    »Ist das etwas Gutes?«


    Ren zuckte mit den Schultern. »Er ist weit weg von hier. Anamika ist im Grunde seine Stellvertreterin. Ihr Wort ist deshalb Gesetz.«


    »Dann ist es wohl etwas Gutes.«


    Ren nickte und versuchte, die Stimmung zu heben. »Sollen wir an der Feierlichkeit teilnehmen?«


    »Das würde ich gerne.«


    Ren begleitete mich zu dem Pferd, das man ihm zur Verfügung gestellt hatte und das draußen vor dem Zelt wartete. Sein weißes Lächeln funkelte in der heraufziehenden Dunkelheit.


    »Ich kann nicht reiten«, protestierte ich.


    »Auf dem Qilin bist du sehr gut geritten«, sagte er, während er mich hochhob und ich unbeholfen das Bein über den Rücken des Tiers schwang.


    Ren setzte sich hinter mich, schlang locker einen Arm um meine Taille und ließ das Pferd im Schritt gehen. Dann flüsterte er mir ins Ohr: »Um ein Pferd wahrhaftig zu reiten, musst du eine Verbindung mit ihm eingehen, seine Stärke, die Kraft seiner Muskeln spüren. Gib auf seine Gangart acht, seinen Rhythmus. Schließ die Augen. Fühlst du, wie sich sein Körper hebt und wieder senkt? Er wird dich überall hinbringen – wohin du willst. Du musst nichts weiter tun, als zu lernen, mit ihm zusammenzuarbeiten und nicht gegen ihn.«


    Ich schluckte schwer und versuchte verzweifelt, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass wir über ein Pferd sprachen. Während Rens kleiner Rede hatte ich mich mit dem Rücken an seine Brust geschmiegt, und alles, woran ich denken konnte, war mein Verlangen, die Zügel zu übernehmen und allein mit Ren in die Berge zu reiten.


    Nachdem ich mich dieser köstlichen Fantasie einen Moment lang hingegeben hatte, räusperte ich mich laut, schob mich so weit von Ren weg, wie das auf einem Pferderücken möglich war, und berichtete ihm von den kranken und verletzten Männern, denen ich im Laufe des Tages geholfen hatte. Schon bald dienten meine Erzählungen nicht mehr nur als Ablenkung. Ich war stolz auf die Arbeit, die ich geleistet hatte, und verspürte einen neu gefundenen Frieden in meinem Herzen.


    Obwohl ich müde war, wusste ich, dass die Gaben Durgas genau zu diesem Zweck erschaffen worden waren – um Leid zu beenden. Da kam mir der Gedanke, dass Mr. Kadam mit unseren Bemühungen zufrieden gewesen wäre und dass er es genossen hätte, mit Anamika ausgefeilte Kriegsstrategien zu diskutieren.


    Das innere Glühen, das mich wärmte, und meine Hochstimmung hielten weiter an, als wir das riesige Feuer im Zentrum des Lagers erreichten. Dank meines Florence-Nightingale-Einsatzes hießen mich dieselben Männer, die mich tags zuvor noch argwöhnisch und mit unverhohlener Abneigung angesehen hatten, herzlich willkommen. Sie rückten zusammen und überließen mir den besten Platz auf einem blank gewetzten Baumstamm neben dem Feuer.


    Ren holte für uns beide Essen auf Holztellern und setzte sich dann zu meinen Füßen auf den Boden. Im Laufe des Abends übersetzte er viele der Bemerkungen, die die Soldaten machten, für mich. Im Großen und Ganzen waren die Männer im Lager der Meinung, dass wir Glücksbringer wären, und unsere Anwesenheit bedeutete, dass es immer noch die Hoffnung gab, den Krieg doch noch zu gewinnen.


    Unser friedvolles Mahl wurde jäh von erhobenen Stimmen unterbrochen, die immer lauter wurden, je näher sie kamen.


    »Ich bin kein Packesel!«


    »Dein störrisches Verhalten spricht eine andere Sprache!«


    »Ich bin nur störrisch, weil du eine Harpyie bist.«


    »Ich verstehe das Wort Harpyie nicht.«


    »Eine Harpyie ist eine Nervensäge, ein Quälgeist, eine meckernde Hexe.«


    »Wie kannst du es wagen, mich so zu nennen?«


    »Ich nenne die Dinge einfach nur beim Namen, Anamika.«


    »Ich rede kein Wort mehr mit dir. Verschwinde, sofort!


    »Das ist Musik in meinen Ohren!«


    Kishan stürmte in den Kreis, in dem wir saßen, scheuchte Ren fort und pflanzte sich neben mich. Sein Gesicht und sein Hals waren gerötet, während er Anamika, die sich einen Teller mit Essen nahm und auf einen Baumstamm niederließ, weißglühende Blicke zuwarf. Sie schob sich die langen Haare über die Schulter, damit sie nicht über den schmutzigen Erdboden schleiften, und als sie sich über das Essen hermachte, spähte sie in meine Richtung, nickte mir und Ren zu und bedachte dann Kishan mit einem Stirnrunzeln.


    Als das Abendessen vorüber war, kam Anamika auf uns zu und sagte: »Komm, Kelsey. Es ist Zeit, sich zurückzuziehen.« Ich erhob mich, aber Kishan hielt mich am Arm fest.


    »Gute Nacht, Bilauta.« Er senkte den Kopf und gab mir einen Kuss, doch als ich ihn beenden wollte, schnaubte er nur und zog mich noch fester an sich. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, und obwohl ich es geschehen ließ, ohne mich zu wehren, war mir diese sehr öffentliche Zurschaustellung seiner innigen Umarmung peinlich. Kishan ließ mich schließlich los und lächelte glücklich, als ich ein paar Schritte auf Anamika zuwankte.


    Diese musterte Kishan aus zusammengekniffenen Augen, wandte sich dann an Ren und fragte: »Könntest du mir morgen helfen? Es ist mehr als offensichtlich, dass dein Bruder lieber mit seinem Kätzchen spielt.«


    Ren nickte entschieden. Seine Augen funkelten, während er uns beobachtete, doch bevor ich etwas sagen konnte, hatte Anamika sich bei mir untergehakt und führte mich in Richtung ihres Zeltes.


    Am nächsten Tag stand eine scheckig-graue Stute vor unserem Zelt mit einer Nachricht von Ren. Er und Anamika würden den Tag zusammen verbringen, um zu arbeiten, aber er hätte alles arrangiert, damit ich auf dem Pferd reiten üben könnte.


    Kishan wartete geduldig beim Frühstück auf mich. Er lächelte, als ich allein von meiner Stute abstieg und sie an einen Pfosten band.


    »Ich könnte dir beibringen, wie man sich richtig um sie kümmert«, schlug er vor.


    Ich nickte und grinste stolz. »Sie ist wunderschön, nicht wahr?«


    »Sie stammt aus Anamikas persönlichem Besitz.«


    »Oh.« Ich biss mir auf die Lippe und fragte mich, was Ren ihr im Austausch für ein solch wundervolles Geschenk geboten hatte.


    »Was ist unsere heutige Aufgabe?«, fragte ich, jäh verstimmt.


    »Wir kümmern uns ums Essen. Ich hatte mir überlegt, wir könnten so tun, als wären wir fischen gewesen und hätten außerdem ein paar essbare Pflanzen und Wurzeln gesammelt.«


    »Okay.«


    Nach einem kurzen Zwischenhalt beim Vorratszelt, um dort den Bestand aufzufüllen, machten wir uns zum Fluss auf.


    Wir arbeiteten den ganzen Tag und liefen unzählige Male zwischen dem Lager und dem Fluss hin und her – Rucksäcke voller Blattsalate, Wurzeln und aufgefädelter Fische tragend. Mein Kopf konnte sich auf nichts weiter als zwei Dinge konzentrieren: die Schmerzen in meinen Muskeln und das grünäugige Monster, das sich immerzu rührte, sobald ich einen Gedanken daran verschwendete, was Ren und Anamika wohl gerade trieben. Sobald ich den letzten riesigen Sack Gemüse geschleppt und Kishan geholfen hatte, die Stangen mit frisch gefangenem Fisch in die Nähe des Lagerfeuers zu tragen, wünschte ich inbrünstig, wir könnten die Maskerade ablegen und die Goldene Frucht vor aller Augen benutzen. Ich wusste, wir mussten die Gabe noch für uns behalten, aber sie offen einzusetzen wäre so viel leichter.


    Ich wartete eine Weile auf die Rückkehr von Ren und Anamika, doch ich war von all dem schweren Tragen derart erschöpft, dass ich kurz nach dem Abendessen zu meiner Pritsche schlurfte und augenblicklich auf dem Deckenlager zusammenbrach.


    Es war Anamika, die mich weckte.


    »Sieh nur«, flüsterte sie im Licht des Kerzenscheins, »sie ist viel zu weich.« Sie kicherte leise und sagte: »Kelsey, komm mit mir.«


    »Wie viel Uhr ist es?«, gähnte ich schläfrig.


    »Es ist noch sehr früh am Morgen. Nur die Wachen sind wach. Bist du hungrig?«


    Sie hatte mir eine Schale kalten Fischeintopf gebracht. Ich war nicht ausgehungert genug, um Fisch zum Frühstück zu essen, weshalb ich die Schüssel unberührt stehen ließ. »Vielleicht später.«


    Anamika nahm mich an der Hand und zog mich aus dem Zelt. »Komm!«


    Wir bahnten uns einen Weg durch das stille Lager. Das Mondlicht lugte durch die Wolken und legte sich wie ein Schleier über die Zelte, die zu Tausenden wie Pilze am Fuß des Himalayas aus dem Boden geschossen waren. Die Luft war klirrend kalt, und während wir gingen, fragte ich mich verwundert, was zu meiner Zeit auf diesem Fleckchen Erde stehen würde.


    Wird hier eine geschäftige Großstadt sein? Eine Farm? Tierherden? Oder wird es hier nur Mondlicht geben, das Peitschen einer kalten Brise und die vergessenen Geister dieser Menschen?


    Dampf waberte in der Ferne. Als wir das Vorratszelt und die heiße Quelle erreichten, spähte ich ins Mondlicht.


    »Wo ist die Quelle?«


    »Hier.«


    Mit fast fröhlicher Ausgelassenheit strich Anamika mit der Hand über ein wallendes Stück Stoff, schob es auseinander und verschwand dahinter.


    »Was ist das?«, fragte ich, als ich ihr folgte.


    »Dhiren hat mir das gebaut.«


    »Ren?«


    »Ja. Er ist sehr freundlich.« Ihre Augen funkelten auf eine Art, die mich beunruhigte. »Er hat gemerkt, wie sehr ich mir ein Bad wünschte, und hat diese Vorhänge für unsere Privatsphäre aufgehängt.«


    »Unsere Privatsphäre?«


    »Ja. Wir können baden und uns erholen. Sieh nur. Er hat mir sogar Seife für meine Haare gegeben.«


    Anamika zog sich aus und stieg ins Bad, wo ihr ein leises Seufzen entfuhr. »Warum zögerst du, Kelsey? Wir werden nicht lange allein sein. Die Männer werden bald aufstehen.«


    Meine Sehnsucht nach Sauberkeit bezwang meine sittsame Zurückhaltung, und schon bald gesellte ich mich zu ihr in die warme Quelle. Es war göttlich. Weiche Schwämme lagen auf einem sauberen Stein für uns ausgebreitet, und Anamika reichte mir die Schüssel mit Seife.


    Während ich meine Kopfhaut schrubbte, bis sie brannte, sagte Anamika: »Nach dem Morgenmahl wird Dhiren mich zu den anderen Lagern begleiten.«


    »Andere Lager? Welche anderen Lager?«


    »Gewiss hast du nicht geglaubt, wir seien die Einzigen, die gegen den Dämon aufbegehren?«


    »Nun, im Grunde habe ich überhaupt nicht darüber nachgedacht.«


    »Wir sind zu fünft. Die Armeen Chinas, Burmas, Persiens sowie die Stämme von östlich der großen Berge haben sich uns bei diesem Kampf angeschlossen.«


    »Ich verstehe.«


    Sie hob einen Fuß und sog scharf die Luft ein, als sie das wunde Fleisch berührte.


    »Deine Füße tun immer noch weh?«, erkundigte ich mich.


    »Ja.«


    »Hast du schon einmal von der Feuerfrucht gehört? Es könnte sein, dass ich noch eine in der Tasche habe. Dann würde die Wunde sofort heilen.« Ich spülte mir die Haare aus und begann, mir die Arme zu schrubben.


    »Deine Tasche mit Magie?«


    Ich erstarrte und sah, dass sie mich beobachtete. »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte ich, während ich den Schwamm ins Wasser tauchte und ihn mir dann ins Gesicht drückte.


    »Denkst du nicht, es ist an der Zeit, mir die Wahrheit zu sagen?«


    Seufzend schaufelte ich mir etwas Seifenschaum in die hohle Hand und wusch mir den Hals. »Sieh mal, die Wahrheit ist … sehr kompliziert.«


    »Dann erzähl mir das, was möglich ist. Können wir an mehr Essen kommen?«, wollte sie wissen.


    Ich nickte.


    »Genug, um viele Packtiere zu beladen?«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Ja. Wir verfügen über einen unbegrenzten Vorrat an Nahrung. Aber Packtiere sind nicht nötig.«


    Sie legte den Kopf schief, als würde sie diese Information überdenken. »Und was ist mit Kleidung und Decken?«


    »Genauso.«


    »Und Medizin?«


    Als ich mich wand, bedrängte sie mich weiter: »Der Großteil meiner Männer ist selbst von den schwersten Verletzungen geheilt worden. Du bist dafür verantwortlich.«


    Nach einem Moment nickte ich wieder.


    Sie blies ehrfurchtsvoll den Atem in weißen Wolken aus, der vom Wind davongetragen wurde. »Verfügen Dhiren und Kishan ebenfalls über diese Fähigkeiten?«


    »Ja.«


    »Dann werden wir genügend Vorräte horten, damit sie eine Woche reichen, und Dhiren wird seine Macht einsetzen, um den anderen Armeen zu helfen. Sobald wir uns um ihre Bedürfnisse gekümmert haben, werden wir ihre Anführer bitten, sich mit uns zu treffen, und wir werden gemeinsam in die Schlacht ziehen und gegen unseren Feind kämpfen.«


    Nach einem Moment der Stille flüsterte ich: »Na gut.«


    Anamika musterte mich nachdenklich. »Diese Macht muss um jeden Preis beschützt werden. Wir müssen diese Dinge heimlich besorgen. Es wäre weise, die Männer mit einer Aufgabe abzulenken, damit sie nicht bemerken, dass ihr über diese Fähigkeiten verfügt.«


    Zögerlich fragte ich: »Würden die Männer glauben, dass eine gütige Göttin über sie wacht?«


    Sie beäugte mich, und obwohl es dunkel war, konnte ich dennoch das funkelnde Grün in ihren Augen ausmachen. »Eine Göttin? Mit der Macht, die du innehast, ja, das würden sie glauben.«


    »Wärst du dann bereit, dieses Gerücht in den anderen Lagern zu streuen, wenn du dort ankommst?«


    Sie dachte einen Moment nach, bevor sie antwortete. »Ja. Das ist ein guter Plan.« Sie schlang sich ein Handtuch um die Schultern und sagte verhalten: »Kelsey, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich Dhiren mit mir zu den anderen Armeen nähme? Dein Verlobter bleibt natürlich bei dir.«


    Meine Kiefer spannten sich an, aber ich schüttelte den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass es in Ordnung wäre, obwohl sich mein Inneres schmerzhaft zusammenzog.


    »Gut. Ich mag Dhiren.« Während sie das feuchte Handtuch auf dem Stein ausbreitete, flüsterte sie leise: »Er füllt die Leere an meiner Seite.«


    Mit einem Mal konnte ich nicht mehr schlucken, und meine Augen wurden heiß.


    Anamika stieg aus der Quelle. Rasch trocknete sie sich ab und begann, sich im Dunkeln anzuziehen. »Die neue Kleidung, die Dhiren mir gegeben hat, ist aus dem weichsten Stoff gewebt. Seit meiner Abreise aus Indien habe ich nichts mehr getragen, das so fein ist.«


    Leere. Warum überkommt mich jäh ein Gefühl, als wäre mein Herz leer?


    »Er hat auch Kleidung für dich gemacht. Hier.« Sie breitete sie auf einem nahegelegenen Felsen aus und ging in die Hocke, bevor sie weitersprach. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


    »Und der wäre?«, erwiderte ich mit einem dicken Kloß im Hals.


    »Ich möchte dich bitten, dass du dich bis zu meiner Rückkehr in einer Woche um mein Lager kümmerst. Kishan wird dir helfen. Er ist kein so angenehmer Mensch wie sein Bruder, aber du liebst ihn, weshalb ich seine Gegenwart toleriere. Meine Männer werden angewiesen, deinen Befehlen zu gehorchen.«


    Ich nickte schwach, und mit einem leisen Säuseln des Stoffvorhangs war Anamika verschwunden.


    Unsere Geheimnisse waren gelüftet, gerieten einem Wirbelsturm gleich außer Kontrolle, und ich spürte, wie sie sich in meinem Verstand und meinem Herzen unkontrolliert drehten. Ich stieg aus der Quelle, trocknete mich ab und zog mich an, um dann ins Zentrum des Lagers zu eilen.


    Zurück in unserem Zelt fand ich Kishan vor, der Anamika und Ren bei den Vorbereitungen für ihre Reise half. Ren hatte ein Schwert am Gürtel festgebunden und trug eine schwere Tunika über dicken, eng anliegenden Hosen. Über seinem Arm hing ein Umhang, den er zusammen mit einem Helm beiseitelegte, um mir zu zeigen, dass das Göttliche Tuch und die Goldene Frucht tief in seiner Tasche versteckt waren. Ich streifte mir das Kamandal über den Kopf und überreichte es ihm.


    Er sah unbeschreiblich schön aus – ein Krieger aus dem antiken Indien, aus den Seiten eines Geschichtsbuchs zum Leben erweckt. Eine Laune des Schicksals hatte ihn zu mir geführt, obwohl er schon viele Jahrhunderte vor meiner Geburt hätte sterben müssen. Ich hatte dieses kostbare Geschenk ausgeschlagen, und jetzt wusste ich nicht, wie ich es zurückbekommen konnte. Unsägliche Reue durchbohrte mein Herz.


    Während Kishan sich darum kümmerte, dass sie alles hatten, was sie brauchten, wünschte ich mir einen Schlauch mit Feuerfruchtsaft herbei. Wie aus dem Nichts tauchte er mit einem funkelnden Schimmern auf Anamikas Tisch auf. Ich reichte ihn ihr und erklärte, dass es sich um Medizin handelte und sie die Flasche austrinken sollte.


    Sie umfasste meinen Oberarm und sagte: »Pass auf dich auf, Kelsey«, dann legte Ren ihr einen identischen Umhang um die Schultern und verknotete ihn mit galanter Geste. Sie lächelte schüchtern zu ihm hoch. Im nächsten Moment war das Paar durch die Zeltklappe geschlüpft und, nachdem sich Kishan draußen von ihnen verabschiedet hatte, verschwunden.


    Kurz darauf hörte ich das Galoppieren von Pferdehufen. Ich kehrte zu meinem Bett zurück, um unsere Sachen zu verstauen, und fand ein Pergamentpapier im Rucksack. In Rens wunderschöner Handschrift war darauf Shakespeares Sonett 50 und eine Nachricht verfasst:


    Sonett 50


    von William Shakespeare


    Wie bang mein Weg mir däucht, wenn selbst der Lohn,


    Die Ruh und Rast am Reiseziel des Müden,


    Mir zuruft: so viel lange Meilen schon


    Bist du von ihm, von deinem Freund geschieden!


    Das Lasttier, das mich trägt, der Mitgeplagte


    Von meinem Gram, trabt schwer und trägt die Last in mir,


    Als wenn ein dunkler Trieb dem Armen sagte:


    Sein Reiter liebt nicht Eil, die ihn entführt von dir.


    Ihn können blutge Sporen nicht beschwören,


    Die Unlust dann und wann ihm in die Seite schlägt;


    Ein banges Stöhnen nur lässt es zur Antwort hören;


    Das tiefer mich, als ihn der Sporn bewegt.


    Denn bei dem Stöhnen muss ich nur empfinden:


    Mein Schmerz liegt vor mir, meine Freude hinten.


    Kelsey,


    das Scheiden von dir fällt mir unsäglich schwer, auch wenn ich überzeugt bin, dass es notwendig ist. Kishan wird gut auf dich aufpassen. Unsere Aufgabe ist fast beendet. Lokesh wird vernichtet werden und wir die Freiheit erlangen, um als Menschen zu leben. Bei dieser Vorstellung sollte ich frohlocken, doch stattdessen wird mir das Herz schwer. Ich weiß, die Trennung ist nur vorübergehend, und dennoch ist dieser Moment von dem Bewusstsein eines herannahenden, endgültigen Abschieds überschattet. Es erscheint mir fast unmöglich, dich jetzt zu verlassen. Ich weiß nicht, wie ich es ertragen soll, wenn du für immer fort bist. Aber ich werde mich meinem Schicksal fügen.


    – Ren


    Mit den Tränen ringend, trat ich aus dem Zelt in die frische, kühle Luft. Der Himmel, noch vor einer Stunde wunderschön und voller Sterne, war nun düster und leer. Das Licht am Horizont war von einem widerlichen Rosa. Panik stieg in mir auf wie ein flatternder Vogel, der mit den Flügeln gegen mein geschwollenes Herz schlug. Mir drehte sich der Magen um. Als sich die Männer in ihren Zelten rührten und der Himmel aufklarte, spürte ich drohendes Unheil heraufziehen.
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    Verbündete


    Ren und Anamika waren fast drei Wochen fort. Während ihrer Abwesenheit waren wir zwar schwer beschäftigt, jedoch nicht genug, als dass ich Ren die achtzehn langen Tage hätte vergessen können. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich an jedem Tag, an dem wir getrennt waren, ein Stück mehr von ihm verlor.


    Kishan trainierte die Männer, als eine geeinte Armee zu kämpfen, und half den Verwundeten, zu Kräften zu kommen. Ren und Kishan hatten ein neues Zelt in der Nähe der Lagerfeuer gebaut und mit Unmengen an Essen gefüllt – mit Früchten, Fleisch, getrocknetem und frischem Gemüse – und es gab Fässer und Säcke mit Vollkornmehl, Bohnen und Reis.


    Nun, da die Männer herzhaft aßen und stärker wurden, verlangten sie nach weiteren Aufgaben als nur der ewigen Wiederholung der Kampfmanöver. Kishans Ausbildung als militärischer Berater wurde rasch offenkundig, und es war faszinierend, seine Verwandlung von dem modernen Mann, den ich kannte, hin zu dem indischen Prinzen zu verfolgen, der er früher einmal gewesen war. Während er in seine Rolle schlüpfte, konnte ich eine neue Seite an ihm kennenlernen, und mich durchströmte ein Gefühl von Stolz und Erstaunen für den Mann, der mein Verlobter war.


    Er arbeitete jeden Tag von früh bis spät mit den Männern und gönnte sich nur sehr wenig Zeit, in der er seine eigenen Bedürfnisse befriedigte. Ich brachte ihm häufig sein Essen und fand ihn bei allen möglichen Tätigkeiten vor, die es im Lager zu erledigen galt, angefangen beim Holzhacken und dem Auffüllen der Wasserfässer bis hin zur Ausbildung der jungen Soldaten, denen er zeigte, wie man einen Speer richtig warf. Jedes Mal, wenn ich zu ihm trat, bedachte er mich mit einem sanften Lächeln und küsste mich auf die Wange.


    Abends kam er in mein Zelt und legte den Kopf erschöpft in meinen Schoß. Er erzählte mir immer von seinem Tag, während ich ihm übers Haar streichelte, und wenn sich das Lager zum Schlafen legte, küsste er mich zärtlich, bevor er in sein eigenes Zelt schlüpfte.


    Die Männer kamen seinen Anweisungen gerne nach, und er schickte mehrere Gruppen auf die Jagd, damit sie unsere Nahrungsvorräte auffüllten, oder als Spähtrupps hinaus in die Berge, damit sie den Aufenthaltsort von Lokesh und seiner Armee auskundschafteten. Außerdem ließ Kishan mich und einige der anderen Frauen am Kampftraining teilnehmen. Er sagte, wenn Lokesh von einer Frau besiegt würde, dann machte es Sinn, den Frauen zumindest die Grundkenntnisse des Nahkampfs beizubringen.


    Ich stand neben alten Großmüttern und jungen Ehefrauen, während Kishan uns ein hartes Training abverlangte, damit wir Muskeln aufbauten und den Gebrauch von Messern und kleinen Schwertern erlernten. Alle Frauen schwärmten, dass ich so großes Glück hätte, jemanden wie Kishan zum Verlobten zu haben, und die wenigen unverheirateten Frauen warfen ihm begehrliche Blicke zu und flirteten schamlos mit ihm, während er sie geduldig in die Kunst der Benutzung leichter Handwaffen einführte.


    Es erfüllte mich mit Freude, Zeit mit Kishan zu verbringen und mit ihm zusammen zu arbeiten. Erschöpfung trieb mich am Ende jeden Tages zurück in mein Zelt. Obwohl ich die Augen kaum offen halten konnte, suchte ich aber dennoch jedes Mal den Horizont ab, in der Hoffnung auf Rens und Anamikas Rückkehr.


    Als Anamikas Krieger schließlich eines Abends als Vorhut ins Lager geritten kamen, jubelten wir alle und bereiteten ihnen einen herzlichen Empfang. Allein das ohrenbetäubende Klappern ihrer Rüstungen und die unermessliche Größe der Armee waren einschüchternd. Es gab Rufe nach Wasser und jemandem, der sich um die Pferde kümmern sollte. Kishan verteilte Anweisungen an alle. Der Klang vieler Sprachen wehte durch die Luft. Ich suchte die Gruppe jedoch nur nach einem einzigen Mann ab – dem mit den durchdringenden blauen Augen.


    Ohne zu überlegen, warf ich meinen Bogen beiseite und schlängelte mich durch die stampfenden Pferde. Kishan rief meinen Namen, aber ich preschte vorwärts und zwängte mich zwischen gepanzerten Körpern hindurch, bis ich endlich vor Ren stand.


    Er drehte sich um und sah mich an, noch immer die Zügel seines Pferds in der Hand haltend.


    Meine Gefühle überschlugen sich wild, und alles, was ich mit angespannter Stimme sagen konnte, war: »Ich habe dich vermisst.«


    Er machte einen Schritt auf mich zu und riss mich in seine Arme. Obwohl er einen Brustharnisch und Schulterplatten trug, hielt er mich fest an sich gepresst und drückte seine Wange an meine. »Ich habe dich auch vermisst, Iadala.«


    Der chinesische Krieger, der hinter ihm stand, klopfte Ren auf die Schulter und gab ein paar recht laute Kommentare entweder auf Mandarin oder Kantonesisch ab. Ren setzte mich ab, und ich musste feststellen, dass unzählige Menschen uns begafften. Kishan war mir mit gezücktem Schwert durch das Menschengewühl gefolgt, bis er mich bei Ren entdeckt hatte. Der Griff um sein Schwert lockerte sich, doch seine Muskeln blieben angespannt, und seine Augen funkelten wie harter Feuerstein. Reglos starrte er Ren an.


    Anamika trat hinter Kishan hervor. Ihr durchdringender, musternder Blick glitt zwischen uns hin und her, während ihr Gesicht zu einer unlesbaren Maske erstarrt war. Über die Umstehenden legte sich ein beunruhigtes Schweigen, während sie uns beobachteten. Anamika blaffte einen Befehl, drehte sich dann um und hastete in Richtung ihres Zeltes davon.


    Die zurückgekommenen Soldaten rührten sich wieder, beäugten mich jedoch skeptisch über ihre Schultern hinweg.


    Nachdem Ren sein Pferd einem wartenden Soldaten übergeben hatte, bedachte er mich mit einem raschen Lächeln und tätschelte meinen Arm, bevor er sich wegdrehte. Hastig gab er den Männern Anweisungen, Zelte aufzustellen und Essen für die Gäste vorzubereiten. Anamikas Soldaten begegneten Ren zwar mit Respekt, zögerten jedoch, seine Befehle auszuführen, und erklärten, dass Kishan sich bereits um die Neuankömmlinge kümmerte. Mit einem Nicken begleitete Ren die chinesischen Krieger zu den Kochstellen in der Mitte des Lagers.


    Ich machte mich auf die Suche nach Kishan, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. In der Annahme, er wäre ebenso beschäftigt wie Ren, duckte ich mich in das Zelt, das ich mir mit Anamika teilte und in dem sie gerade ihre Rüstung ablegte. Sie hatte mir den Rücken zugewandt.


    »Ich bin froh, dass ihr unversehrt zurückgekommen seid«, sagte ich.


    Sie antwortete nicht.


    »Bist du hungrig?«


    Die göttergleiche Kriegerin schüttelte den Kopf, zog ihre Stiefel aus und ersetzte sie durch bequemere Pantoffeln.


    »Wie ich sehe, sind deine Füße verheilt. Der Saft hat demnach geholfen?«


    Schließlich drehte sie sich zu mir um, und ihre erstarrten Gesichtszüge nahmen einen weicheren Ausdruck an. »Ja, meine Füße sind geheilt. Vielen Dank.«


    »Ich bin einfach nur froh, dass ihr zurück seid.« Ich lächelte.


    »Ja, das war nicht zu übersehen.« Sie stieß einen Seufzer aus und erhob sich. »Wie geht es meinen Männern?«


    »Gut. Fast alle von ihnen sind kampftauglich. Kishan hat sie trainiert – und auch ein paar der Frauen.«


    Anamika hob eine Augenbraue. »Er hat die Frauen trainiert?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Seiner Ansicht nach sollte sich eine Frau selbst verteidigen können.«


    Einen Moment lang dachte sie über meine Worte nach, bevor sie nickte und zur Zeltklappe trat. Bevor sie sie zur Seite schob, drehte sie den Kopf zu mir. »Unsere Gäste glauben allmählich, dass uns von einer Göttin geholfen wird, und nicht wenige von ihnen sind der Meinung, dass sich die Göttin in mir manifestiert hat.«


    Ich nickte verhalten.


    »Sie glauben auch, dass Dhiren mein Gefährte ist«, erklärte sie unumwunden. »Es wäre klug, sie in diesem Glauben zu lassen, zumindest bis der Krieg vorüber ist.«


    »Ich … Ich verstehe«, flüsterte ich mit einem Kloß im Hals, während sie aus dem Zelt trat.


    Ich stand wie angewurzelt da und fragte mich, ob ein Gefährte das bedeutete, was ich annahm, dass es bedeutete, oder ob das Wort im Laufe der Zeit eine Bedeutungsverschiebung erfahren hatte.


    Gefährte.


    Der Ausdruck lag pelzig auf meiner Zunge. Es war ein hässliches Wort. Im Grunde hatte ich noch nie ein Wort gehört, das ich mehr hasste.


    »Ren ist ihr Gefährte«, flüsterte ich.


    Ich spazierte zur Mitte des Lagers. Ein lärmendes Durcheinander drang von den Kochstellen zu mir herüber. Kishan stand mit verschränkten Armen und einem Stirnrunzeln auf dem Gesicht am Rand des Geschehens. Die Krieger hatten sich gestärkt und kamen nacheinander aus dem Essenszelt, während Ren sich enthusiastisch mit ihnen unterhielt. Die neuen Krieger hingen wie gebannt an seinen Lippen, und die Männer aus unserem Lager, obgleich sie sich vor Kishan im Vorbeigehen ehrfurchtsvoll verbeugten, scharten sich um die »Göttin« und ihren neuen »Gefährten«.


    Mir entging nicht, dass Anamika neben Ren stand und häufig seine Meinung einholte, wenn ihr eine Frage gestellt wurde.


    »Was ist los?«, erkundigte ich mich bei Kishan.


    Seine Augen funkelten, während er Ren und Anamika beobachtete. »Mein Bruder stiehlt mir wie immer die Show. Krieger, die ich zwei Wochen lang unterrichtet habe, wenden sich nun an ihn, Anamika scharwenzelt um ihn herum, und selbst meine Verlobte kann die Finger nicht von ihm lassen.«


    »Du bist eifersüchtig.«


    Da sah mich Kishan endlich an. »Natürlich bin ich eifersüchtig.«


    Ich blickte in seine goldenen Augen und entschuldigte mich. »Es tut mir leid, Kishan. Ich bin es, auf die du sauer sein müsstest. Ich habe Ren vermisst, aber es war unangemessen, ihn so stürmisch zu begrüßen.«


    Kishan stieß einen tiefen Seufzer aus, nahm meine Hände in seine und küsste sie nacheinander. »Ich reagiere über. Vergib mir.«


    »Wenn du mir verzeihst.«


    »Immer.«


    Er legte mir den Arm um die Schultern, und wir beobachteten einen Moment das Spektakel, bevor ich fragte: »Kishan, was genau bedeutet es, ein Gefährte zu sein? Ist das eine Art Busenfreund? So etwas in der Art?«


    »Meinst du in unserer Zeit oder jetzt?«


    »Jetzt.«


    »Es bedeutet Lebensgefährte. Normalerweise ist der Gefährte der Ehegatte einer regierenden Monarchin. Warum fragst du?«


    Ein Kloß formte sich in meiner Kehle, und meine Augen brannten. »Es bedeutet Heirat?«, stammelte ich.


    »Es könnte auch Verlobter bedeuten.« Kishan legte mir eine Hand auf die Schulter und drehte mich zu sich um. »Was ist los, Kelsey?«


    »Anamika meinte, dass Ren als ihr Gefährte fungieren wird, bis der Krieg vorüber ist.«


    »Ich verstehe.«


    Kishan hob den Kopf und musterte schweigsam Anamika und Ren, während die beiden ein Bad in der Menge nahmen.


    In dem verzweifelten Versuch, die schrecklichen Gefühle fortzuschieben, die auf mich einstürzten, sagte ich: »Ich will niemanden von uns in eine brenzlige Lage bringen, nur weil ich die höfische Etikette dieser Zeit nicht verinnerlicht zu haben scheine. Du bist mein Verlobter und Ren ist … ihrer. Ich hätte an deiner Seite bleiben müssen.«


    Kishan nickte abwesend.


    Während ich mich bei ihm unterhakte, fragte ich mich verwundert, ob diese Gefährten-Sache tatsächlich etwas Vorübergehendes war oder ob Ren Gefühle für Anamika hatte.


    In seinem Brief erwähnte er einen Abschied. Will er etwa hierbleiben und tatsächlich Anamikas Gefährte werden? Es macht nicht den Anschein, als würde Anamika diese Idee missfallen. Ich liebe Ren immer noch. Der Phönix hat mich gezwungen, das einzugestehen. Sollte ich es Ren sagen oder es für mich behalten? Was, wenn er mich abweist und sich für Anamika entscheidet? Mir meine wahren Gefühle einzugestehen bedeutet nicht zwangsläufig, dass ich ihn zurückbekomme. Sie ist wunderschön. Warum sollte Ren mich wählen, wenn er eine Göttin haben kann? Er könnte König werden, ein Gott an ihrer Seite.


    Ich kämpfte ein stummes Schluchzen nieder und räumte zum ersten Mal ein, dass Rens Schicksal womöglich nicht mit meinem zusammenpasste. Womöglich könnte ich ihn nicht in meinem Leben haben, nicht einmal als guten Freund.


    Ich werde ihn verlieren … für immer. Und was ist mit Kishan? Er hat versprochen, mir alles zu verzeihen, und wahrscheinlich würde er lernen, mit meiner Entscheidung zu leben, sollte ich einen anderen wählen. Wenn ich ihm erzählen würde, dass ich immer noch in Ren verliebt bin, was würde er dann tun? Ist so viel Vergebung überhaupt möglich? Würde er mich auf ewig hassen? Würde er in den Dschungel zurückkehren und ein Leben in Einsamkeit und Isolation fristen?


    In diesem Moment wusste ich, dass es keine Rolle spielte. Es machte keinen Unterschied, ob Ren den Entschluss traf, bei Anamika zu bleiben, oder ob Kishan mir jemals verzeihen würde. Beide mussten die schonungslose Wahrheit erfahren. Sie mussten beide wissen, was ich fühlte. Ich musste jeden von ihnen alleine abpassen und ihnen offenbaren, was in meinem Herzen vor sich ging. Wenn einer oder gar beide entscheiden würden, mich zu verlassen, dann musste ich damit leben. Ich konnte nicht länger vor mir selbst davonlaufen. Das zumindest schuldete ich ihnen. Phet hatte recht damit gehabt, dass beide Männer eine gute Wahl waren; beide waren edel und mutig, attraktiv und liebevoll, und sie verdienten mehr als das, was ich ihnen gegeben hatte.


    Kishan blieb an meiner Seite, während wir dem Spektakel zusahen, und übersetzte für mich, was alle sagten. Ich drückte seinen Arm, dankbar für den guten Menschen, der er war.


    Nach einigem politischen Getue bat Anamika alle, sich zu einem Festbankett einzufinden. Tische wurden herbeigebracht, und mit einer ausholenden Handbewegung nutzte Anamika die Macht des Göttlichen Tuchs, das um ihr Handgelenk gebunden war, um den feinsten Stoff für Tischdecken zu spinnen. Die Fäden des Tuchs webten ihre Magie, und die Krieger und Anamikas Männer rangen staunend nach Luft.


    Ich bekundete meinen Unmut und machte einen Schritt nach vorne, aber Kishan hielt mich zurück.


    »Was getan ist, ist getan, Kelsey. Ren hat ihr offensichtlich beigebracht, wie man Durgas Gaben einsetzt.«


    Anamika überhäufte die Tische mit unzähligen Speisen, und die Männer, die am Bankett teilnahmen, jubelten entzückt, während sie von Stuhl zu Stuhl schritt und Kelche und Holzteller mit besonderen Leckereien aus den jeweiligen Heimatländern der Männer füllte. Dann nahm sie zusammen mit Ren am Kopfende der Tafel Platz. Er drückte ihre Hand, und genau in diesem Moment überkam mich das Gefühl, als zerquetschte etwas Schwarzes mein Herz.


    Mir und Kishan wurde Platz gemacht, und nachdem er mir galant einen Stuhl hingeschoben hatte, setzte ich mich steif. Ich lächelte, als mir jemand Essen anbot, und nahm es dankbar an, doch alles schmeckte nach Asche, und kein Wasser der Welt konnte meine trockene Kehle befeuchten.


    Ich beobachtete Ren und Anamika und stellte mir ihn als ihren König vor. Der bittere Stachel der Eifersucht durchbohrte mir das Herz – und das nicht nur wegen Ren. Ich wusste, dass das Göttliche Tuch und die Goldene Frucht Durga gehörten und dass Anamika Durga war oder bald sein würde, aber es fiel mir schwer, mich von diesen Gaben zu trennen. Diese Art Macht herzugeben und mit nichts dazustehen traf mich hart.


    Kishan war auf Ren eifersüchtig gewesen, weil er den Ruhm für sich einheimste, und hier war ich und hatte dieselben Gefühle, was Anamika anbelangte. Ich saß beim Abendessen und ermahnte mich andauernd, dass das Tuch und die Goldene Frucht ihr gehörten, nicht mir. Zaghaft strich ich über die Perlenhalskette an meiner Kehle und fragte mich, ob es einen Weg gäbe, dass ich zumindest diese eine Gabe behalten dürfte.


    Ich hatte hart dafür gekämpft, argumentierte ich. Ich war viele Male nur knapp mit dem Leben davongekommen. Und Anamika musste nichts weiter tun, als eine wunderschöne Göttin zu werden und den Mann, den ich liebte, als Gefährten zu nehmen. Ich dachte an den Kappa-Biss, die Affen, den riesigen Hai, den Kraken und die Eisenvögel. Ganz zu schweigen von Lokesh. Es ist unfair.


    Ich wusste, dass ich im Unrecht war, aber ich konnte nichts dagegen tun, mich betrogen zu fühlen, weil ich mich am falschen Ende des Tisches glaubte. Ich fühlte mich hintergangen. Benutzt. Mein Bild von der Göttin wandelte sich. Während ich mir die Sache durch den Kopf gehen ließ, musste ich an die vielen Treffen in den Tempeln denken. Als sie versprach, Ren zu beschützen, war das nicht meinetwegen geschehen, schrie mein verbittertes Herz. Es war ihretwegen gewesen! Sie hatte dafür gesorgt, dass er mich vergaß. Mich! Hätte ich gewusst, dass sie ihn von Anfang an für sich bestimmt hatte, wäre ich in Oregon geblieben und hätte sie ihre Gaben selbst suchen lassen.


    »Zieh die Lehre aus der Lotusblume«, hatte sie gesagt. Nun, wenn ich eine Lotusblume war, dann hatte sie mich aus dem Wasser gepflückt und unter ihren Füßen zermalmt.


    Als auf Kishans Tunika etwas Goldenes aufblitzte, glitten meine Augen wie hypnotisiert dorthin. Durgas Brosche. Ich seufzte und rief mir ins Gedächtnis, dass sie nicht alles hatte. Ich hatte immer noch meinen goldenen Pfeil und Bogen, das Feueramulett, die Perlenhalskette und Fanindra.


    Während ich das Essen unberührt auf meinem Teller hin und her schob, ermahnte ich mich in einer Endlosschleife: Das ist der Grund, weshalb wir hier sind. Das ist der Grund, weshalb wir hier sind.


    Die strahlende Göttin und ihre berauschende Macht rollten von der anderen Seite des Tischs wie schwere Wellen über mich hinweg und ließen mich so blass und nasskalt zurück, als wäre ich fauliger Seetang.


    Genau das bin ich, wiederholte ich düster. Ich bin äußerlich genauso verdorben wie innerlich. Ich bin ein machthungriges Mädchen aus der Zukunft, das die Liebe zweier Brüder für sich allein beansprucht und noch dazu die ganze Magie für sich will. In diesem Moment wünschte ich mir nichts weiter, als Anamika mit unlauteren Mitteln ihr Schicksal zu entreißen und alles für mich geltend zu machen.


    Da berührte sie Ren und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Ren neigte den Kopf zu ihr, während sie sich leise, innig, in trauter Zweisamkeit unterhielten und mir mit einem Mal bewusst wurde, dass es etwas gab, das ich noch mehr wollte als die Perlenkette, mehr als die Goldene Frucht und das Göttliche Tuch. Mehr als Durgas Schicksal, Fanindra und mehr als das Feueramulett.


    Ich wollte Ren.


    Die Wucht, mit der mich dieses Gefühl traf, kam einem Hurrikan gleich. Ich war schon früher eifersüchtig gewesen, als Ren mit Nilima und all den Mädchen bei der Strandparty getanzt hatte, doch selbst zu jenem Zeitpunkt hatte ein Teil von mir gewusst, dass es nicht mein Ren war, der das tat. Dieser Ren hatte seine Erinnerung an mich verloren. Nun war ich mit einem Mann konfrontiert, der sehr wohl mein Ren war und sich auf eine andere Frau einließ. Ich konnte es nicht ertragen. Ich hatte das Gefühl, in zwei Hälften gerissen zu werden. Meine Welt trennte sich noch schneller auf, als es das Göttliche Tuch jemals hätte tun können.


    Mein Kopf sank in meine Hände und starrte das unberührte Essen auf meinem Teller an. Der Geruch von Zimt und Safran stieg mir in die Nase. Kishan fragte, ob alles in Ordnung sei, und als ich den Kopf schüttelte, stand er auf und führte mich zurück in mein Zelt.


    Er leistete mir eine Weile Gesellschaft, aber ich erklärte ihm, ich müsse ein wenig allein sein, um über viele Dinge nachzudenken. Ich rieb eine Perle an meiner Halskette zwischen den Fingern und erkannte, dass ich das schon seit Beginn des Abendessens getan hatte. Nur weil ich es konnte, goss ich mir mithilfe der Kette ein Glas Wasser ein. Dann, in einem Anfall von Rachsucht, durchnässte ich sämtliche Kleidung von Anamika und goss Wasser in ihre Stiefel. Als Nächstes erzeugte ich einen Nebel und ließ es daraus auf ihr Bett regnen. Nachdem ihre Seite des Zeltes klatschnass war, zauberte ich jegliches Wasser wieder weg. Ich war überrascht und zugleich etwas enttäuscht, dass ihre Schlafstätte und ihre Stiefel wieder vollkommen trocken waren.


    Als Anamika viele Stunden später schließlich das Zelt betrat und auf den Stuhl mir gegenüber sank, spielte ich mit meinem Becher Wasser und benutzte die Perlenkette, um ihn wieder und immer wieder zu entleeren und aufzufüllen.


    Anamika beobachtete mich eine Weile und fragte dann, was ich da täte.


    »Das möchtest du wohl gerne wissen.« Ich versuchte, einen abfälligen, sarkastischen Ton anzuschlagen, aber ich klang nur traurig und mitleiderregend.


    »Was hast du?«, fragte sie. »Bist du krank?«


    »Vielleicht. Was wäre, wenn?«


    »Pah, du bist nicht krank, außer vielleicht in deinem Kopf.«


    Ich erhob mich und zeigte wütend mit dem Finger auf ihr Gesicht. »Wenn irgendjemand hier einen Hirnschaden hat, dann ja wohl du. Warum hast du mit deinen Kräften vor den Männern angegeben? Brauchst du etwa noch mehr Bewunderer? Ist es das? Was ist los? Reicht dir Ren nicht?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich an. »Ich dachte, es sei Sinn und Zweck der Sache, dass ich mich als Göttin ausgebe. Und das ist sehr schwer zu bewerkstelligen, wenn ich ihnen keinerlei Zauberkräfte zeige.« Sie neigte den Kopf schief. »Hier geht es nicht wirklich um die Frucht oder das Tuch, nicht wahr?«


    »Vielleicht«, murmelte ich missmutig.


    »Du bist diejenige, die mich überredet hat, Kelsey. Ich habe nicht darum gebeten, diese Rolle zu spielen.«


    »Und dennoch kommt sie dir recht gelegen, nicht wahr?«, schleuderte ich ihr mürrisch entgegen.


    Sie seufzte. »Geht es um Dhiren?«


    Ich erstarrte und stammelte: »Wie kommst du darauf?«


    Einen Moment dachte sie über meine Frage nach. »Es ist ganz natürlich, sich um seinen Bruder Sorgen zu machen. Du willst, dass er glücklich ist. Würde mein Bruder eine Frau nach Hause bringen, wäre es auch schwer für mich, schweigend mitanzusehen, wie sie meinen Platz an seiner Seite einnimmt.«


    »Ren ist nicht mein Bruder.«


    »Du bist mit Kishan verlobt, und Ren hat offensichtlich eine hohe Meinung von dir. Ihr steht euch nahe. Er ist wie ein Bruder für dich, und du willst nur sein Bestes.«


    »Ich …« Mir fehlten die Worte.


    Anamika legte die Hände auf meine. »Ich weiß nicht, ob Dhiren mein Gefährte bleiben will, nachdem wir den Dämon besiegt haben, aber ich will mich dir anvertrauen: Ich hoffe es sehr.« Ihr Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Ich habe ihn als einen rücksichtsvollen und gutherzigen Menschen kennengelernt, und er hat den Verstand eines großen Kriegers und Staatsmannes.«


    Ihre Augen funkelten. »Außerdem finde ich ihn sehr attraktiv. Es wäre mir eine große Ehre, dich als Schwester bezeichnen zu dürfen. Vielleicht als kleine Schwester, aber auf jeden Fall als Schwester im Geiste. Ich werde versuchen, ihn glücklich zu machen, Kelsey. Das schwöre ich dir.« Sie drückte mir die Hände und stand auf. »Es gibt so viele Dinge, die morgen noch zu tun sind. Ich schlage vor, dass du dich jetzt lieber hinlegst.«


    Ich saß schweigend da, während sie sich bettfertig machte, und noch immer, als sie mir einen Blick zuwarf, mit den Schultern zuckte, dann ihre Lampe ausblies und auf ihre trockene Matratze kletterte. Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, aber es fühlte sich an, als wäre die Zeit stehen geblieben und als befände ich mich in einer abgestumpften, schwarzen Hölle.


    Schließlich ging auch ich zu Bett, legte mir die Hand unter die Wange und bemerkte erst, dass ich weinte, als mir eine Träne auf die Finger tropfte. Ich schlief ein, während dieselben Worte immer und immer wieder in meinem Geist widerhallten: »Sie wird ihn glücklich machen. Sie wird ihn glücklich machen. Sie wird ihn glücklich machen.«


    Anamika war verschwunden, als ich am nächsten Tag erwachte. Ich griff hinter mein Kopfkissen nach dem Rucksack mit den versteckten Waffen und Rens Gedicht. Ich wollte es noch einmal lesen, um zu verstehen, ob er mir tatsächlich Lebewohl sagte. Aber der Rucksack war weg. Erschrocken sprang ich auf die Beine und durchsuchte hastig das Zelt.


    Nachdem ich mich angezogen hatte, eilte ich zu den Lagerfeuern, um Ren oder Kishan oder auch nur Anamika zu finden, aber der Koch erzählte mir, dass Ren und Anamika vor Sonnenaufgang gefrühstückt hätten und in den Wald gegangen wären. Kishan kümmerte sich um die neu angekommenen Soldaten.


    Ich spürte Kishan schließlich mitten in einer Konferenz mit mehreren Kriegern auf. Als er mich an der Zeltklappe erblickte, bat er mich herein und stellte mich in verschiedenen Sprachen vor. Die Männer nickten ehrerbietig.


    »Wir besprechen Kriegsstrategien«, erklärte Kishan, »und ich bin ihr Übersetzer. Jeder Anführer ist nun an der Reihe, davon zu erzählen, was er im Krieg bisher erlebt hat; und wir werden darüber sprechen, was sie jeweils zur Allianz beisteuern können. Wir müssen über alles Buch führen.«


    Ich nickte. »Okay, aber unser Rucksack ist verschwunden. Weißt du, wo er ist?«


    »Ja, Ren und Anamika trainieren mit den Waffen.«


    »Auch mit Fanindra?«


    »Auch mit Fanindra. Wir müssen jetzt weitermachen, Kells. Würdest du bleiben und Protokoll führen?«


    Bei der Vorstellung, dass alle meine Waffen weitergegeben worden waren, ohne dass Ren mich vorher auch nur gefragt hatte, drehte sich mir der Magen um. Meine Augen brannten.


    »Warum nicht«, erwiderte ich düster. »Offensichtlich werde ich nirgendwo anders gebraucht.«


    Kishan schnaubte, blind für mein Gefühlschaos, und nickte dem ersten Anführer, General Xi-Wong, zu.


    Der chinesische Krieger begann zu reden. Selbst ohne seine Rüstung war er eindrucksvoll. Kishan übersetzte seine Worte in zwei weitere Sprachen, während zwei andere Männer ebenfalls lauschten und das Gesagte für ihre Anführer übersetzten. Er reichte mir ein paar Rollen Pergament, ein Töpfchen mit einer scharf riechenden Tinte und einen gespitzten Stock, damit ich den Überblick über die Zahlen behielt. Irgendwie schaffte er es, für die Gäste zu übersetzen und mir dann eine Zusammenfassung zu liefern, während er darauf wartete, dass die anderen beiden Dolmetscher fertig wurden. Anfangs hatte ich Schwierigkeiten mit dem altmodischen Schreibgerät, aber schließlich hatte ich den Dreh raus und kritzelte geübt auf das Pergament.


    General Xi-Wong schien nicht so kriegsmüde zu sein wie die anderen. Seine Kleidung wirkte sorgsam gepflegt, und er trug einen wunderschönen, gelben Seidenschal um den Hals, der mich an Lady Seidenraupe erinnerte.


    Ich erfuhr, dass General Xi-Wongs Armee Eisenwaffen benutzte und seine Philosophie des Kämpfens Hundert Schulen genannt wurde. Von allen Armeen steuerte seine die meisten Männer und Waffen bei – einschließlich Streitwagen, Infanterie, Lanzenträgern, Bogenschützen und Ges, bei denen es sich um lange Stangenwaffen mit einer Bronzeklinge am oberen Ende handelte; er hatte aber auch die meisten Männer im Kampf gegen den Dämon eingebüßt, mehr als einhunderttausend.


    Ich verschüttete etwas Tinte über einer Ecke des Pergaments und tupfte es weg, während Kishan und General Xi-Wong mit ihren Ausführungen zum Ende kamen und Jangbu vorstellten, einen Tibeter beziehungsweise jemanden aus dem Gebiet des heutigen Tibets.


    Jangbu zog es vor, Tashi genannt zu werden; seine Armee bestand vollständig aus Freiwilligen, die aus verschiedenen Stämmen rekrutiert worden waren und in dieser Region lebten. Sie waren auf das Bogenschießen und den Guerillakrieg spezialisiert. Jangbus Stiefel, Umhang, Weste und Mütze waren mit struppigem, braunem Pelz gesäumt. Kurzzeitig fragte ich mich, ob er einen Vorfahr des braunen Bären trug, dem Kishan und ich am Mount Everest begegnet waren.


    Zeyar und Rithisak kamen aus dem Gebiet, das die heutigen Länder Thailand, Myanmar beziehungsweise Burma und Kambodscha umfasste. Sie waren aus der Mon-Hauptstadt Thaton hergereist – einer Hafenstadt am Andamanischen Meer. Mir entging nicht, dass ihre abgetragenen Schuhe Löcher hatten und die Krieger abgemagert waren. Wenn die Anführer ihrer Armee hungerten, musste es ihren Soldaten noch viel schlimmer ergehen. Ich machte eine Randnotiz, um Kishan zu erinnern, sie zu fragen, ob sie mehr Essen bräuchten.


    Laut Zeyar und Rithisak lag ihre größte Stärke in ihrer Verteidigung. Sie bauten Festungen und rückten nur vor, wenn sich ihnen eine günstige Gelegenheit bot und sie glaubten, ihr Ziel ohne große Verluste erreichen zu können. Interessanterweise behaupteten sie, geschickt im Umgang mit Feuer als Waffe zu sein, und erklärten, großes Vertrauen in Anamika zu haben, die sie für eine Göttin hielten. Außerdem glaubten sie, dass der Dämon die Toten auferweckte, damit sie für ihn kämpften. Sie schienen sehr verängstigt zu sein.


    Kishan lauschte der letzten Gruppe, die gesprochen hatte, und verkündete dann: »Das ist General Amphimachus, der einst Parther war und nun seinem König Alexander dient.«


    Meine Hand erstarrte. »Wie in Alexander der Große?«, flüsterte ich.


    Kishan übersetzte meine Frage ins Griechische, bevor ich ihn zurückhalten konnte. Der General beugte sich vor und starrte mich unverblümt an, da fügte Kishan hastig hinzu: »Er ist ein weiser und großer Anführer.«


    Ich zuckte unter dem unverhohlen eindringlichen Blick zusammen, zog den Kopf ein und kratzte wie eine Wilde mit meinem Schreibgerät auf dem Pergament herum. Der General stellte seine Männer vor: Leonnatus, Demetrius, Stasandor und Eumenes.


    »Wir haben noch nie von den Ländern gehört, aus denen ihr stammt. Abgesehen von Indien, natürlich«, sagte er mit dem Lächeln eines Staatsmannes. »Mein König wird … hoch erfreut sein, mehr über eure Städte zu erfahren.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen«, murmelte ich leise.


    Dann fuhr der General fort: »Wenn dieser Krieg vorbei ist, könnten wir vielleicht darüber reden, Handelswege aufzubauen?«


    Die Männer aus Tibet und Myanmar schienen an diesem Vorschlag Interesse zu haben, nicht jedoch General Xi-Wong.


    Ich schlug die Augen nieder und schrieb hastig mit. Ich musste Kishan erzählen, was ich wusste. Mehrere Fakten, die ich auf dem College und in der Highschool gelernt hatte, schossen mir durch den Kopf, und ich war besorgt, dass sich das Makedonische Königreich für Asien interessieren könnte. Soweit ich wusste, hatte Alexander der Große nie etwas jenseits des Himalayas eingenommen. Wir könnten den Lauf der Geschichte verändern, indem wir hier waren, und ich hatte zu viele Star Trek-Zeitreise-Folgen angeschaut, um mich dem Irrglauben hinzugeben, das könnte etwas Gutes bedeuten.


    Pflichtbewusst machte ich Notizen und war geschockt über die Anzahl an Soldaten und Ressourcen der verschiedenen Anführer. Was mir am meisten Sorgen bereitete, war das Interesse, das sie an Anamika hatten. General Amphimachus schien der Ansicht zu sein, dass eine Göttin mit ihren Kräften auf den Thron neben Alexander gehörte. Ich schnaubte und überflog meine Aufzeichnungen.


    Amphimachus rühmte die Qualität seiner Armee. Er verfügte über tödliche persische Streitwagen, Katapulte und Rüstungen und erklärte, seine Männer könnten in einer dicht geschlossenen, schwer bewaffneten Phalanx mit Speeren, Piken und Sarrisas kämpfen. Mit fast schon prahlerischem Gehabe erzählte er in epischer Breite, wie er in der Schlacht an den persischen Toren ein Auge verloren hatte. Als Belohnung für seinen Mut wurden ihm Ländereien zugeteilt und ein Fohlen, das von Alexanders berühmtem Pferd Bucepahlus gezeugt worden war. Obwohl ich mich innerlich sträubte, faszinierten mich seine Geschichten. Er lächelte und hob seine Augenbinde an, um mir das klaffende Loch zu präsentieren, wo früher sein Auge gewesen war. Ich schauderte und rückte näher an Kishan heran, während Amphimachus sich an meinem Unbehagen weidete.


    Schließlich war Kishan an der Reihe. Er offenbarte den anderen Anführern seine Kriegsphilosophie, von der ich bereits ein wenig durch Mr. Kadams Lehrstunden kannte, doch der Großteil war mir neu. Die Zahlen von Anamikas Armee überraschten mich. Er redete von vierzigtausend Reitern, einhunderttausend Fußsoldaten, über eintausend Streitwagen und zweitausend Kriegselefanten. Nach dem, was ich gesehen hatte, verfügte Anamika nicht einmal annähernd über so viele Männer. Ihre Armee war fast dem Erdboden gleichgemacht worden. Ich fragte mich verwundert, ob es gängige Kriegspraxis war, mit den Zahlen nach Belieben zu übertreiben.


    Ich überschlug rasch. Laut dem, was die Anführer gesagt hatten, verfügten wir zusammen über fünfzehntausend Bogenschützen, zweihundertfünfzigtausend Reiter, fast einhundertfünfzigtausend Fußsoldaten, mehrere tausend Streitwagen, fünfzig Katapulte und viertausend Elefanten. Alles in allem eine knappe halbe Million Soldaten.


    Es wurde entschieden, dass jeder Anführer im Lauf der nächsten Woche zu seinem Lager zurückkehren und seine Armee zum Fuß des Berges Kailash bringen sollte, wohin sich Lokesh, Berichten zufolge, mit seinen Soldaten zurückgezogen hatte. In der Zwischenzeit sollte jeder die Gastfreundschaft der Göttin genießen und mit eigenen Augen die Geschicklichkeit von Anamikas Soldaten mitansehen.


    Als sich die Anführer der vielen Nationen erhoben, dankte Kishan jedem für seinen Beitrag und sagte: »Jeder von euch hat große Verluste erfahren, aber ich habe das Gefühl, dass wir gemeinsam den Sieg für uns erringen und unsere Länder von diesem Dämon befreien werden.«


    Er klopfte General Xi-Wong auf die Schulter. »Mein Freund, wir werden schnell sein wie der Wind, so stumm wie der Wald, so stark wie das Feuer und so standhaft wie der Berg selbst.«


    General Amphimachus war der Letzte, der das Zelt verließ. Er warf mir anzügliche Blicke zu, während Kishan anderweitig beschäftigt war. Einer seiner Männer legte dem General einen Umhang aus Rabenfedern um die Schultern, bevor er sich mit großer Geste verabschiedete.


    Während sich die anderen zu ihren Zelten aufmachten, gratulierte ich Kishan. »Du warst einfach großartig. Ich denke, sie waren alle beeindruckt.«


    Kishan grinste. »Ich habe mir die Rede von einem meiner alten Kampfsportlehrer geborgt. Streng genommen erblickt der Daimyˉo in Japan, der den Leitspruch des Fˉurinkazan entwickelte – des Windes, Waldes, Feuers und Berges –, erst in etwa hundert Jahren das Licht der Welt.«


    Ich rang nervös mit den Händen. »Nun, vielleicht ist es deine Bestimmung, ihn als Quelle zu inspirieren.«


    Sanft löste er meine Hände und hielt sie in seinen eigenen. »Was ist los, Kelsey?«


    Mit einem leisen Seufzen sagte ich: »Ich weiß, es ist unser Schicksal, das hier zu tun und Mahishasur oder wie auch immer Lokesh sich gerade nennen mag zu bezwingen. Ich will einfach nur auf der Hut sein, damit wir die Geschichte nicht umschreiben. Ich meine, was ist, wenn sich Alexander der Große nun entscheidet, loszumarschieren und China einzunehmen? Was ist, wenn wir unsere Zukunft so sehr durcheinanderbringen, dass wir nicht mehr nach Hause können?«


    Kishan presste seine Lippen auf meine Finger und betrachtete mich mit seinen warmen goldenen Augen. »Wäre es denn so schlimm, wenn es dazu käme?«, fragte er.


    »Was meinst du?«


    »Ich meine, abgesehen von Nilima und einigen deiner Freunde, könntest du …« Er zögerte. »… lernen, hier glücklich zu werden, mit mir, in der Vergangenheit?«


    »Ich … Ich glaube, ich könnte lernen, ohne die Annehmlichkeiten der Moderne zu leben, solange du und Ren hier wären.«


    Er ließ meine Hände los, packte mich an den Schultern und lächelte. »Ein Teil von mir fühlt sich hier zu Hause, Kells. Versteh mich nicht falsch. Wenn du in der Zukunft bist, würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zu dir zu kommen, aber solange du an meiner Seite bist, habe ich das Gefühl … nun ja, dass es mir an nichts fehlt. Abgesehen von dir gibt es nichts im Universum, das ich brauche.«


    Kishan küsste mich sanft, bevor er mich zum Mittagessen schickte. Ich seufzte, wusste ich doch, dass es noch etwas anderes im Universum gab, das ich brauchte. In Anbetracht der Umstände war es nicht wirklich hilfreich, aber das Etwas, das ich brauchte, war … Ren.


    Nach dem Mittagessen machte ich mich auf die Suche nach ihm. Kishan hatte gesagt, dass er Anamika im Umgang mit unseren Waffen schulte. Ich berührte die Perlenhalskette und kämpfte die Schuldgefühle nieder, die mich plagten, da ich sie immer noch trug.


    Meine Suche dauerte eine Weile, da unsere GPS-Tracking-Geräte nicht mehr funktionierten, aber schließlich stieß ich auf einen Soldaten, der mir von einer Lichtung erzählte, auf der Ren und Anamika womöglich trainierten. Während ich mich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte, hörte ich in der Ferne Stimmen.


    »Ich weiß nicht, wie ich all das ohne dich hätte schaffen sollen. Die Götter müssen dich in mein Leben geschickt haben.«


    »So etwas in der Art.«


    »Dann ist meine Hoffnung«, erwiderte die weibliche Stimme leise, »dir niemals einen Grund zu geben, wieder zu verschwinden.«


    Ich umrundete gerade einen stacheligen Busch und erstarrte mitten in der Bewegung. Ren und Anamika standen eng umschlungen da. Sie war in das königsblaue Gewand der Göttin Durga gekleidet und hatte alle acht Arme um Ren gelegt. Goldene Waffen waren zu ihren Füßen ausgebreitet, abgesehen von Fanindra, die ein Stück entfernt auf dem Erdboden zusammengerollt lag. Sie war wach und beobachtete Ren und Anamika, während sie sich umarmten.


    Für einen kurzen Moment stand ich wie benommen da, doch dann durchbohrte mich der Schock. Tränen trübten mir die Sicht. Die salzige Flüssigkeit bebte, drohte, sich über meine Wimpern zu ergießen. Ren, der Durga immer noch hielt, schlug die blauen Augen auf und erblickte mich. Ich keuchte leise auf, als ich zum ersten Mal eine Art gleichgültige Distanz mir gegenüber in ihnen las. Als sich Durga zu mir umdrehte, konnte ich sie nicht ansehen.


    Wütend wischte ich die Tränen, die sich über meine Wangen ergossen, weg und blickte zu Boden. Fanindra wandte den Kopf zu mir und kostete mit der Zunge die Luft.


    »Fanindra?«, flüsterte ich und streckte die Hand nach ihr.


    Die goldene Schlange musterte mich ein paar Sekunden, wickelte dann den Körper auf und begann, sich in Bewegung zu setzen. Fälschlicherweise glaubte ich, sie würde auf mich zukommen, doch stattdessen bahnte sie sich einen Weg zu der Göttin, die sich hinunterbeugte und die Schlange an ihrem Arm hinaufschob. Während Fanindra den Körper um einen der zierlichen Unterarme Durgas wand, zerbrach etwas in mir.


    Ich fühlte mich unsäglich betrogen. Nicht einmal Fanindra wollte noch etwas mit mir zu tun haben.


    Aufgewühlt strich ich mir mit der Hand über die Augen, riss mir die kostbare Perlenkette vom Hals und schleuderte sie der Göttin vor die Füße. Ich konnte Rens Blick spüren, doch ich weigerte mich, ihn anzusehen.


    Als die neue Durga die Halskette aufhob, fauchte ich: »Du hast etwas vergessen.«


    Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und floh zurück ins Lager.
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    Krieg


    Anamika rief mir hinterher, aber ich achtete nicht auf sie und rannte zurück in mein Zelt. Ihr Zelt. Als ich den Blick über meine Schlafstätte schweifen ließ, erkannte ich, dass es dort nichts gab, was mir gehörte. Ren hatte den Rucksack. Alles, was ich in dieser Welt besaß, war die Kleidung an meinem Körper. Mein Puls hämmerte, während mir schwarz vor Augen wurde vor Wut. Ich umklammerte das Amulett, das um meinen Hals hing, und hätte am liebsten etwas verbrannt. Ich schluckte schwer und kämpfte mein inneres Feuer nieder. Zerstörung mochte den Schmerz lindern, aber Schaden anzurichten würde das zunichtemachen, weshalb wir hierhergekommen waren, und ich wusste, dass es mir nur kurzzeitig Befriedigung verschaffen würde.


    Mit geschlossenen Augen, die Fäuste auf die Lider gepresst, flüsterte ich: »Mr. Kadam, ich wünschte, Sie wären hier.«


    Kishan fand mich eine Stunde später, nachdem ihm ein vorbeigehender Soldat den Tipp gab, dass er mich in der Nähe des Versorgungszeltes gesehen hatte. Ich hatte mir ein Ersatzzelt geschnappt und versucht, es alleine aufzubauen. Als mir das missglückte, zerrte ich den schweren Stoff zu einem Baum, kletterte hinauf und baute mir einen provisorischen Unterstand. Starrköpfig saß ich mit dem Rücken gegen den Stamm gelehnt da, die Beine verschränkt, das Kinn auf die Fäuste gestützt.


    Kishan setzte sich mir gegenüber hin und musterte mich eine ganze Minute, bevor er irgendetwas sagte.


    »Was machst du hier, Kelsey?«


    »Etwas Abstand gewinnen«, war meine prompte Erwiderung.


    »Von mir?«, fragte er leise.


    »Von … allem«, murmelte ich.


    Kishan zog sanft an meiner provisorischen Zeltwand. »Das Segeltuch ist schwer. Ich bin überrascht, dass du es allein den Baum hinaufgebracht hast.«


    Ich schnaubte: »›Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau …‹«


    Kishan saß eine Weile bei mir, aber ich weigerte mich, mit ihm zu reden, und schließlich gab er auf. Verwirrt und gekränkt von meinem Schweigen, machte er Anstalten zu gehen. »Wenn du ein Zelt weit weg von uns allen willst«, sagte er leise, »werde ich es in die Wege leiten, aber ich werde dich nicht ungeschützt zurücklassen. Ich werde Soldaten beauftragen, dir eines in der Mitte derer aufzubauen, denen ich vertraue. Ist das in Ordnung?«


    Unfähig, seinem Blick standzuhalten, nickte ich, und er verschwand. Kurze Zeit später geleitete mich ein Mann zu meinem eigenen Zelt samt Wasserkrug, Decken und Waschschüssel.


    Die restliche Woche wurde ich in Frieden gelassen, auch wenn es den Anschein machte, als würden sich entweder Ren oder Kishan oder gar beide bei den Leibwächtern, die zu meinem Schutz abkommandiert waren, nach meinem Wohlbefinden erkundigen. Ich trainierte immer noch jeden Tag mit den Frauen, doch Kishan hatte einen Ersatzlehrer ausgesucht, da er nun viel Zeit mit den anderen militärischen Anführern verbrachte.


    Manchmal kam ich am Übungsgelände vorbei, wo ich das Klirren von Schwertern oder das Jubeln der Soldaten hörte, ohne mich lange aufzuhalten. Ich konnte mich einfach nicht durchringen, Ren und Anamika zusammen oder sie mit allen meinen goldenen Waffen zu sehen. Ich sehnte mich nach meinem Pfeil und Bogen, obwohl ich zugeben musste, dass ich den goldenen Pfeil am allerliebsten in Rens treuloses Herz geschossen hätte.


    Nach einer Woche der Beratungen verschwanden die Anführer der anderen Gruppen, und Vorbereitungen wurden getroffen, Anamikas Lager umzusiedeln. Als die Zeit für den Umzug gekommen war, packten meine persönlichen Leibwächter mein Zelt samt einer kleinen Tasche mit meinen Habseligkeiten zusammen und halfen mir auf meinen wunderschönen Apfelschimmel mit seiner glänzenden, schwarzen Mähne.


    Meine Stute tänzelte vor Vorfreude, und der Atem aus ihren Nüstern stieg als warmer Nebel in die kalte Luft auf. Vereinzelte Schneeflocken wirbelten vom Morgenhimmel herab, blieben jedoch nicht auf dem Boden liegen. Jemand warf mir einen mit weichem Pelz gesäumten Umhang um die Schultern. Die Soldaten behandelten mich wie eine Königin, obwohl ich mir eher wie eine Ausgestoßene vorkam. Ich schob mir die fellbesetzte Kapuze über die Haare und gab ihnen mit einem Nicken zu verstehen, dass ich bereit war.


    Wir ritten zwei Tage in nordöstliche Richtung und schlugen unser Lager am Ufer des Rakshastal auf. Es war kalt, die Temperaturen lagen aber noch nicht unter dem Gefrierpunkt. Ich schätzte, dass es hier im Himalaya früher Herbst sein musste. Ich benutzte meine Feuermagie, um die Luft um mich und meine Gruppe an Leibwächtern zu erwärmen, und sie erkannten rasch, dass, je näher sie mir waren, die Temperatur angenehmer wurde.


    Kurz nachdem wir das Lager verlassen hatten, sahen wir weitere Soldaten am Horizont. Ich machte die Flagge von General Xi-Wongs Armee zu unserer Linken und die Farben von General Amphimachus zu unserer Rechten aus. Boten eilten den ganzen Tag zwischen den Generälen hin und her, und obwohl ich ahnte, dass Ren und Kishan im Moment anderes im Kopf hatten als mich und es wohl am besten wäre, ihnen nicht in die Quere zu kommen und die Göttin ihr Ding durchziehen zu lassen, kam ich nicht umhin, mir Sorgen um sie zu machen.


    Als ich am folgenden Tag erwachte, war das Lager ungewöhnlich ruhig. Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen, wusste ich doch, dass sie verschwunden waren. Ich hatte eine rudimentäre Zeichensprache mit der Wache vor meinem Zelt entwickelt, und er bestätigte meinen Verdacht und reichte mir zwei gefaltete Blätter Papier. Ich sank auf den dicken Teppich und öffnete den ersten Brief. Er war von Kishan.


    Wir ziehen heute in den Krieg, Kelsey. Wir drei haben gemeinsam entschieden, es sei das Beste, wenn du zurückbleibst. Dich im Krieg zu wissen wäre für uns nur eine Ablenkung, und wir wollen, dass die Schlacht so schnell wie möglich vorüber ist. Versteh bitte, dass wir nichts weiter als deine Sicherheit im Sinn haben. Letzte Woche habe ich deine Wachen angewiesen, dich sogleich zu mir zu bringen, sobald du nach mir verlangst, aber du bist nicht gekommen. Ich liebe dich, Kelsey. Ich wünschte nur, ich würde wissen, weshalb wir streiten.


    – Kishan.


    Ich legte den Brief beiseite und öffnete den zweiten. Er war von Ren. In dem gefalteten Pergament lag ein Ring. Sonnenlicht traf auf den leuchtenden Saphir, der in einem noch tieferen Blau als Rens Augen funkelte. Der Edelstein im Prinzess-Schliff war von runden Diamanten eingerahmt und von zwei silbernen Bändern eingefasst, an deren Ecken jeweils ein weiterer Diamant angeordnet war. Der Ring war atemberaubend schön.


    Kelsey,


    dieser Ring ist schon seit vielen Monaten in meinem Besitz. Ich habe ihn beim goldenen Drachen eingetauscht, als wir uns in seinem Reich aufhielten. Einst wurde er von einer Prinzessin getragen, und als ich ihn sah, musste ich ihn einfach für dich haben. Eigentlich hatte ich vor, ihn dir zu überreichen, sobald unser Abenteuer vorbei und die rechte Zeit gekommen ist – um dir einen Antrag zu machen. Jetzt weiß ich, dass die rechte Zeit gekommen und bereits verstrichen ist. Ich bedaure vieles, was passiert ist, aber ich werde niemals bedauern, dich zu lieben. Bitte behalte ihn. Soldaten benutzen die Sterne am Himmel, damit diese sie sicher nach Hause führen. Du warst und wirst immer mein Leitstern sein. Jedes Mal, wenn ich zum Nachthimmel emporblicke, werde ich an dich denken.


    – Ren


    Ich steckte mir den Ring an den Finger neben den, an dem Kishans saß, und ließ das Licht sich für einen Moment auf den Facetten von Kishans Rubin und Rens Saphir brechen. Dann schloss ich die Hand zur Faust. Nachdem ich aus dem Zelt getreten war, bedeutete ich der Wache, mir mein Pferd zu bringen. Er schüttelte heftig den Kopf. Ich blieb hartnäckig, doch er weigerte sich weiter, bis ich die Hand öffnete und der Energie des Amuletts erlaubte, mich zu durchdringen. Ich erzeugte einen Feuerball, der in einem Funkenregen knisterte und genügend Hitze freigab, dass seine Augenbrauen angesengt wurden, sobald er mir zu nahe kam.


    Seine Kinnlade klappte herunter, er taumelte rückwärts und rief gleichzeitig nach meinem Pferd. Mit einem kleinen, triumphierenden Lächeln schloss ich die Hand, und der Feuerball verschwand mit einem letzten Auflodern der Flamme. Als ich in Windeseile meine Stiefel angezogen und mir die weit geschnittene Hose samt Tunika der chinesischen Krieger übergestreift hatte, die ich aus dem Versorgungszelt mitgenommen hatte, waren das Pferd und meine Leibwächter bereit. Den Kailash fest im Blick, erlaubte ich meinem Herzen, mich zu führen.


    Als wir die Ausläufer der Armee erreichten, umringten mich meine Männer und zeigten auf eine Anhöhe, von der aus man das Tal überblicken konnte. Ich lenkte meine Stute mit den Knien, drehte ihren Kopf in Richtung der Böschung und keuchte beim Anblick dessen, was sich mir oben am Gipfel darbot, entsetzt auf.


    Das Tal war mit Soldaten gefüllt, die in perfekter Formation standen. Meine Wachen packten die Knäufe ihrer langen, gebogenen Schwerter, während sie sich vorbeugten und den bevorstehenden Kampf besprachen. Katapulte wurden zwischen die Reihen von Männern geschoben. Ich hörte das Ächzen der Sättel, das Kratzen von Metall auf Metall, das Trompeten der Kriegselefanten.


    Als sich die Kolonnen in Bewegung setzten, schlugen die Trommeln dazu im Takt. Kuriere zu Pferde hetzten von einer Gruppe zur nächsten und leiteten Informationen an die vorderste Front weiter, während Vögel durch die Luft flogen. Teilweise waren es Aasfresser, die sich ein Festmahl erhofften, dann wiederum Botenvögel – Falken oder Habichte, die abgerichtet worden waren, zu dem Mann zu fliegen, der die Standarte des Kommandanten trug. Flaggenträger, die verschiedenfarbige Wimpel umklammerten, nahmen ihre Position ein, gefechtsbereit, um die Befehle des Generals an weiter entfernte Offiziere weiterzugeben.


    Die schnellen persischen Streitwagen und die Kavallerie füllten den nördlichen Teil des Tals, während die verbliebenen Kampfelefanten von Anamikas Armee, flankiert von General Xi-Wongs Infanterie, den Süden einnahmen. Irgendwo in der Mitte standen die vereinten Soldaten der tibetischen Stämme und die Krieger aus Myanmar. Ich konnte weder Ren und Kishan noch Anamika ausmachen, vermutete jedoch, dass sie an vorderster Front standen.


    Als alles bereit war, verstummten die Geräusche, und eine fast greifbare Anspannung lag in der Luft. Zuerst sah ich nichts, und ich fragte mich verwundert, ob irgendjemand es wagen würde, gegen eine Streitkraft von dieser Größe in den Kampf zu ziehen, aber dann sah ich es. Nebel rollte in so dicken Wellen den Berg hinab, dass die gesamte Spitze in undurchdringlichen Schwaden verschwand.


    Der Nebel kroch mit bedrohlichen, fleischigen Fingern über den Boden, als könnte er selbst die Erde aufreißen und würde vor Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf mit den Zähnen knirschen. Als sich die Schwaden allmählich auflösten, zeichneten sich mit einem Mal dunkle Formen darin ab, und unsere vereinten Armeen setzten sich lautstark in Bewegung. Was nun vor unseren Streitkräften lag, war ein Anblick des Grauens.


    Gekrümmte Gestalten – weder Mensch noch Tier und manche schienen nicht einmal lebendig – standen kampfbereit da, um die Befehle ihres Herrn zu befolgen. Mit ihren verformten Klauen scharrten sie über die Erde. Sie fauchten, heulten und keuchten schwer. Einige trugen Waffen und Speere wie unsere Infanterie, andere kauerten auf allen vieren und huschten nervös hin und her wie wilde Raubkatzen. Wieder andere – halb Pferd, halb menschenähnlicher Zentaur – stampften mit dicken Hufen auf den Boden.


    Ein Mann stellte sich an die Spitze und schien das Kommando innezuhaben. Er rief Befehle, und die Dämonen neben ihm schwankten sonderbar nach vorne und streckten die Arme aus, die sich daraufhin zu Flügeln entfalteten. Die erschreckenden Vogelmenschen erhoben sich in die Lüfte und kreischten die unzähligen Reihen feindlicher Soldaten an. Sie scherten über unseren Armeen aus und stießen schreckliche Schreie aus. Eine Salve an Pfeilen trieb sie zurück auf ihre Seite.


    Lokesh war nirgends zu sehen, aber die Soldaten neben mir zeigten auf den Anführer der Dämonenarmee. Es war Sunil, Anamikas Bruder. Das tiefe, unheimliche Tönen eines Horns durchdrang das Tal, und auf dieses Zeichen hin stimmte die Dämonenarmee einen Kriegsgesang an. Sie trampelten auf der Erde, brüllten, kreischten und grölten im Sprechchor. Der ohrenbetäubende Missklang hallte wie ein Albtraum direkt aus der Hölle wider.


    Unsere Armeen nutzten den Vorteil des ersten Angriffs. Katapulte schleuderten schwere Steine, die Dutzende von Dämonenkreaturen niederstreckten. Riesige Gesteinsbrocken trafen den Berg, und Felsblöcke brachen ab, stürzten in die Tiefe und zermalmten viele der unheimlichen Gestalten. Doch selbst mit gebrochenen Beinen und Flügeln standen unsere Feinde im nächsten Moment wieder auf und warteten auf das Signal ihres Meisters, wieder angreifen zu können.


    Noch während des ersten Angriffs wurde ein Signal gegeben, und die Dämonenarmee stellte ihr lärmendes Gekreische ein. Lokeshs Armee stürzte los. Tausende unserer Bogenschützen schickten einen Hagelsturm aus Pfeilen in die Luft. Die meisten von ihnen trafen ihr Ziel, doch die Kreaturen schienen den Schmerz nicht einmal zu spüren. Sie rissen einfach die Pfeile aus ihren Körpern, ließen sie achtlos zu Boden fallen und rannten ungerührt weiter auf unsere Reihen zu.


    Anamikas Armee eilte ihnen entgegen, und die zwei gegnerischen Streitkräfte prallten wie zwei Flutwellen aufeinander. Die Feinde fielen übereinander her wie ein wütender Schwarm Hornissen über ein zerstörtes Nest. Das Klirren von Metall und die schmerzgepeinigten Schreie der Männer erfüllten meine Ohren. Weitere Männer stürzten sich in die Schlacht, liefen in Formation und stoben dann auseinander, während sie die Kreaturen Lokeshs bekämpften. Dann preschte die chinesische Kavallerie herbei und schlug eine Schneise in die Mitte der Dämonenarmee, wurde aber sogleich von den adlerartigen Geschöpfen angegriffen, die vom Himmel herabsausten und ihre scharfen Krallen in ihre Rücken schlugen.


    Als Nächstes strömte eine Gruppe Dämonen herbei, die an Hunde, Hyänen und Schakale erinnerte. Lange, dünne Schnauzen verdeckten scharfe, tödliche Zähne. Mit gleichmäßigen Sätzen sprangen sie auf allen vieren herbei und griffen die Streitwagen in riesigen Rudeln an.


    Die Kriegselefanten stürmten los, und der Anblick der Tausenden von Riesen, die sich in die Schlacht stürzten, war so beeindruckend, dass ich nicht wegsehen konnte. Mit schützender Rüstung ausgestattet, die Speere und Pfeile abprallen ließ, donnerten die Sechstonner von unserer Reservebank an die vorderste Front und trampelten alles nieder, was ihnen nicht schnell genug auswich.


    Mit ihren schweren Köpfen, die sie hin und her schwenkten, drängten sie die Dämonenarmee zurück und trieben sie mit dem Rücken gegen den Berg, während die Bogenschützen in den Sänften die Dämonen in Schach hielten. Als Vergeltungsschlag schickte Sunil Lokeshs Botenvögel in die Luft. Diese kreischten den katzenhaften Dämonen Befehle zu, die daraufhin den mit Spitzen und Schwertern versehenen Schildern an den Rüsseln der Elefanten auswichen und auf ihre Rücken sprangen. Die großen Tiere brüllten vor Schmerz, als sich die Krallen der Raubkatzen in ihre ledrige Haut bohrten, und schließlich trompeteten die Elefanten ihren Todeskampf ins ganze Tal hinaus.


    Eines der Tiere schüttelte sich heftig, um die tödlichen Reiter abzuschütteln, wobei sich die Howdah auf seinem Rücken löste. Die schwere Sänfte rutschte zu Boden und wurde von den Füßen des verängstigten Elefanten zertrampelt. Die Katzendämonen machten sich sogleich über die Männer her, die darin gesessen hatten und immer noch am Leben waren, während die anderen auf den Elefanten sprangen. Das Tier stieß einen Trompetenstoß aus, schüttelte sich und bäumte sich auf den Hinterbeinen auf. Dann fiel es mit einem lauten Donnern, das im ganzen Tal widerhallte, um, und die Dämonen stürzten sich in Scharen auf das arme Geschöpf.


    Ein weiterer Elefant, der angegriffen wurde, schlitterte in ein Katapult, das in tausend Teile zerbarst. Einige der Soldaten taumelten in die Schwerter, mit denen der Rüssel des Tiers bestückt war, und starben auf der Stelle. Andere fielen in die ausgestreckten Arme der Dämonen. Der Kriegselefant trompetete vor Angst, bevor auch er massakriert wurde.


    Ich sah das Mon-Banner von Rithisak im Zentrum des Kampfes auf Sunil lospreschen. Den Soldaten stellten sich riesige Dämonen mit breiten Hörnern und unheilvollen Morgensternen in den Weg. Die Feinde rasten mit gesenkten Häuptern los und spießten zwei Männer mit einem einzigen Kopfschütteln auf, bevor sie sich neue Opfer suchten. An Stellen, an denen sich unsere Soldaten dicht drängten, schwangen sie ihre Morgensterne und trafen mehrere Männer gleichzeitig, die in die Reihen ihrer Kriegskameraden zurückgeschleudert wurden, um dann auf dem Boden zusammenzubrechen.


    Ein Teil von Lokeshs Armee bestand aus Käfer-Dämonen. Eine Horde von ihnen huschte über die Toten und metzelte all jene mit ihren Stacheln, Klauen, Scheren und skorpiongleichen Schwänzen nieder, die immer noch am Leben sein mochten.


    Der Kampf ging weiter, und eine Wand aus Leichen baute sich zwischen den beiden Armeen auf. Wir waren dabei zu verlieren.


    Wo steckt Anamika?


    Ich suchte das Schlachtfeld mit den Augen ab und sah sie schließlich in Gestalt der Göttin Durga. Seltsamerweise trug sie nicht ihr blaues Kleid, und sie hatte nur ein Paar Arme. Sie benutzte den goldenen Pfeil und Bogen von einem großen Streitwagen aus, der von zwei reitenden Männern in Rüstung flankiert wurde. Mein Herz verriet mir, dass es Ren und Kishan waren.


    Die Brüder kämpften nur mit Schwertern und Holzschilden, und sie trugen einfache Harnische wie die anderen Soldaten, nicht die Rüstung von Durgas Brosche. Das machte alles keinen Sinn.


    Warum mit acht Armen üben und dann in der Schlacht nicht alle Waffen einsetzen? Warum eine Göttin erschaffen und dann nicht im Kampf mit ihr angeben? Wo sind Durgas restliche Waffen?


    General Amphimachus’ Truppen hatten überraschend wenige Männer verloren. Sie gewannen beträchtlich an Boden und preschten mit ihren rechteckigen Phalangen vor. Von meinem Platz aus sahen sie wie ein riesiges, rotes Stachelschwein aus, das behäbig zu seinem Gebirgsnest trottete. Doch selbst sie konnten sich nicht behaupten. Ein Dämonenvogel kreischte über ihren Köpfen, und die katzenhaften Kreaturen sprangen auf ihre Schilde und rissen mit ihren scharfen Zähnen an den Speeren. Schon bald bedeckten Tausende tote Soldaten wie ein achtlos weggeworfenes Kartenspiel den Boden.


    Während der Tag voranschritt, verloren wir immer mehr Männer. Eine Armee von mehr als einer halben Million Soldaten war gnadenlos auf die Hälfte ihrer Stärke niedergemetzelt worden. Einer meiner Leibwächter wies mich auf ein wehendes Banner hin, das Rückzug bedeutete, und schon bald flohen unsere Krieger vom Schlachtfeld. Sie bahnten sich so gut es ging einen Weg zurück in ihre Lager, und Reiter galoppierten zwischen den gefallenen Soldaten hindurch, um den Verwundeten zu helfen, bevor die Ungeziefer-Dämonen ihnen den Todesstoß versetzen konnten.


    Ein Horn erscholl, und Lokeshs Armee zog sich in die Schatten des Gebirges zurück. Meine Stute, die ich in der Nähe an einen Baum festgebunden hatte, begann zu stampfen und laut zu wiehern. Sie buckelte gegen ihre Fessel, und die anderen Pferde taten es ihr gleich. Auf dem Feld verloren die Männer die Kontrolle über die Elefanten. Diese trompeteten laut und galoppierten auf dem kürzesten Weg in Sicherheit. Vögel aller Art erhoben sich in die Luft, einschließlich der Falken, die von der chinesischen Armee als Boten benutzt wurden. Unzählige Tiere jeder Gattung verließen die umgebenden Wälder und stürzten sich auf das Schlachtfeld, überwältigt von einem einzigen, mächtigen Instinkt.


    Ich rief die Kraft meines Amuletts zu Hilfe und hüllte mich, mein Pferd und die Tiere in unserer Umgebung in eine Blase beruhigender Hitze. Aber es war zu spät, um sie alle zu retten. Eine Königskobra richtete sich neben mir auf, zischte und schlängelte sich dann rasch den Hügel hinab. Ich schauderte.


    Ich sah Anamikas Pferd und viele Tiere, die immer noch an die Streitwagen festgebunden waren, in Richtung des Kailash laufen. Als sie den Leichenberg erreichten, blieben sie stehen und bäumten sich auf. Ein kräftiger Wind kam auf und hob die toten Soldaten in die Luft, und im nächsten Moment wurden auch die Tiere gen Himmel gezogen. Sie hingen träge, stumpf, phlegmatisch in der Luft und wurden vom Wind hin und her geblasen wie Herbstblätter von einer wirbelnden Böe.


    Die Leichen, die die roten Umhänge, kurzen Tuniken und knielangen, gepanzerten Stiefel der Armee von Alexander dem Großen trugen, vermischten sich mit den dunkelgrün gekleideten chinesischen Kriegern. Als ihre Köpfe schlaff nach hinten sanken, fielen die schweren Helme in die Tiefe und sammelten sich inmitten der Schilde und Waffen, die das Schlachtfeld übersäten.


    Die Tiere und Menschen formierten sich zu Paaren und drehten sich gemeinsam in einem Strudel aus schwarzer Magie. Ein Zittern erschütterte die Erde, als würde Mutter Natur höchstpersönlich entsetzt und schaudernd zusehen, wie sich die Dunkelheit über das gesamte Tal legte.


    Immer schneller und schneller umkreisten sich die Paare, bis die Umrisse im dunklen Nebel des Zwielichts verschwammen und jeweils ein Tier und ein Mensch zu einem einzigen Wesen verschmolzen – zu einem Ding der Finsternis, einer sündhaften Verbindung aus Mann und Biest.


    Dämonen-Vögel schlugen mit neuen Flügeln, stoben noch höher in die Luft. Geschöpfe – halb Bär, halb Wolf – blinzelten mit ihren gelben Augen und trampelten, sobald der Wirbel sie freigegeben hatte, in Richtung des Gebirges davon. Es regnete Kreaturen vom Himmel, entstellte Imitate dessen, was sie einst gewesen waren. Zombies, die nun teils Raubtier, teils Schlange oder ein anderes Tier waren, drehten sich um und bahnten sich einen Weg zu ihrem neuen Herrn. Sie erhoben sich zu Hunderten, dann zu Tausenden.


    Ich schloss die Augen, angewidert von dem Mangel an Respekt gegenüber den Verstorbenen. Die toten Soldaten würden nicht auf die landestypische Weise für ihre Opfer geehrt werden, sondern wurden stattdessen gegen ihren Willen rekrutiert und versklavt, um für ein Monster zu kämpfen, das uns alle zerstören wollte.


    Wer wird ihn aufhalten? Wer kann ihn aufhalten?


    Dann erzitterte die Erde, und ich sah, wie das Lager der makedonischen Armee verschwand, verschluckt wurde von einem Riss, der die Zelte, Vorräte und kriegsmüden Männer in sich einsog. Ein Tornado fegte über die Lichtung hinweg und zerstörte das Lager der Chinesen. Zelte, Männer, Waffen und die gesamten Vorräte wurden vom Sturm mitgerissen und dann, nachdem sie kurz am aufgewühlten Himmel getanzt hatten, zurück auf das verwüstete Lager geschleudert. Etwas prasselte gegen meine Wange, und ich formte die Hände zu Schalen, um das aufzufangen, was ich für Hagel hielt. Es regnete Reis.


    Eine riesige Welle bäumte sich vom Rakshastal-See auf und überspülte das gesamte indische Lager. Ein Großteil der Zelte wurde von der großen Flut weggespült und das Lager von der Wucht des Aufpralls dem Erdboden gleichgemacht. Dann beruhigte sich das Gebirge, und es wurde still. Unsere Armee hatte sich nach einem einzigen Kampftag erschreckend dezimiert. Unsere Verstorbenen ließen nun die Reihen der Dämonen anschwellen, und unsere Lager lagen in Trümmern da.


    Ich erklärte den Männern, dass sie zum Lager zurückkehren müssten, um dort zu helfen. Sie weigerten sich, mich zu verlassen – wahrscheinlich hatten Ren und Kishan ihnen für diesen Fall aufs Ärgste gedroht –, aber ich setzte die Macht meines Amuletts ein, um sie den Hügel hinabzustoßen, indem ich ihnen leicht den Rücken toastete, sobald sie stehen blieben. Ich gab mein Bestes, um ihnen zu versichern, dass ich klarkommen und bald zu ihnen stoßen würde, während mir verstörende Fragen durch den Kopf schwirrten.


    Würde Lokesh sich zufriedengeben, wenn ich mich ihm freiwillig stellte? Würde er auf einen Handel eingehen? Das Feueramulett und ich im Austausch gegen das Zombie-erschaffende Medaillon, das er besaß? Was ist schlimmer? Ihm die ultimative Waffe zu geben, indem er das Damon-Amulett vereinen kann, oder zuzulassen, wie er weiterhin Tote auferstehen lässt?


    Es schien, als würde er gewinnen, ganz gleich, was ich tat. Lokesh war ein gefährliches Rätsel.


    »Er ist wie Ugra Narasimha«, murmelte ich. »Fast unbesiegbar. Aber es muss einen Weg geben, ihn zu zerstören. Ich muss nur herausbekommen, wie es zu bewerkstelligen ist.«


    »Du könntest damit anfangen, die Gaben so zu benutzen, wie Durga es beabsichtigt hatte, Kahl-see«, ermahnte mich eine vertraute Singsangstimme in meinem Rücken.


    Ich wirbelte herum. »Phet?«
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    Zwei Seiten der
Medaille


    Der drahtige Mann fand einen umgestürzten Baumstamm und setzte sich. Er lächelte mich an und sagte: »Ich habe dir doch gesagt, wir würden uns in einer besseren Zeit wiedersehen.«


    »Sieht das etwa nach einer besseren Zeit aus? Und warum reden Sie so?«


    »Wie reden?« Er kratzte etwas Schmutz von seinem Überwurf und schnippte ihn weg.


    »Ihr Englisch hat sich verbessert.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Erheblich.«


    Phet sah aus wie immer. Wallende Gewänder, aus denen seine knotigen braunen Knie und Ellbogen herauslugten, umhüllten seinen dünnen Körper. Sein komisches Zahnlückenlächeln erhellte sein runzeliges Gesicht, und ein kleines Büschel grauer Haare umkränzte seinen ansonsten kahlen Hinterkopf.


    Er schlang die Hände um ein Knie. »Mein Englisch war immer gut, Kahl-see. Es ist nicht meine Schuld, dass du etwas anderes in mir gesehen hast.«


    »Ich habe etwas anderes gesehen, weil Sie mir etwas anderes gezeigt haben.«


    Er streckte einen Finger in die Luft und lächelte. »Ganz genau. Ich habe dem Prinzen doch gesagt, dass du ein cleveres Mädchen bist.« Phet klopfte auf den Baumstamm neben sich, damit ich mich ebenfalls setzte.


    »Ich habe dir den Mann gezeigt, den du sehen musstest«, erklärte er. »Den Mann, dem du vertrauen würdest, sodass er dich durch uralte Prophezeiungen führen kann. Gestatte mir die Frage: Hättest du mir Glauben geschenkt, wenn ich mit dir wie jetzt gerade gesprochen hätte?«


    »Vielleicht«, erwiderte ich, immer noch verwirrt.


    »Das glaube ich kaum. Im Grunde meines Herzens bin ich überzeugt, dass du zu Mr. Kadam gelaufen wärst und das erstbeste Flugzeug genommen hättest, das dich aus Indien weggebracht hätte.«


    »Sie können unmöglich wissen, wie ich reagiert hätte.«


    »Oh, es gibt Wege, junge Dame. Es gibt Wege.«


    »Das erklärt immer noch nicht, weshalb Sie jetzt hier sind.«


    »Ich bin hier, um euren Sieg zu sichern.«


    »Nun denn, da Sie auf geheimnisvolle Art hierhergekommen sind und ganz offensichtlich nicht der Mann sind, für den ich Sie hielt, schießen Sie mal los. Also, Phet, wenn das überhaupt Ihr richtiger Name ist, raus mit der Sprache, wie kann ich Lokesh besiegen?«


    »Das ist einfach. Mach das mit ihm, was ich mit dir gemacht habe.«


    »Was? Mit ihm in gebrochenem Englisch reden?«


    »Nein. Du musst ihn mit einem Trick dazu bringen, dass er glaubt, du wärst etwas, das du nicht bist.«


    »Und was wäre das?«, fragte ich zögerlich.


    »Eine Göttin«, sagte Phet mit vollem Ernst.


    Ich prustete. »Vielleicht haben Sie es nicht mitbekommen, aber wir haben bereits eine auf Lager.«


    »Phet weiß alles, junge Dame, und die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen.«


    »Ganz offenkundig.« Ich warf ihm einen bohrenden Blick zu.


    Er verneigte sich leicht, als würde er sich seine eigene magische Existenz eingestehen, nahm meine Hand in seine und tätschelte sie. »Du bist zu einer wunderschönen Blume erblüht, Kahl-see.«


    Mit geneigtem Kopf beäugte er mich. »Eine eigensinnige vielleicht, aber auf deinen verschiedenen Reisen war diese resolute Stärke vonnöten. Dein eiserner Wille und deine unbeugsame Entschlossenheit haben dir das Leben gerettet. Das und die Opfer deiner Tiger. Und dennoch ist dein Herz durch deine Erlebnisse nicht hart geworden. Deine Verletzlichkeit, deine Weichheit sind immer noch deutlich zu sehen. Ich bin sehr stolz auf dich, meine Liebe.«


    »Phet, wenn Sie wussten, dass wir sowieso hier landen würden, warum haben Sie uns dann nicht gleich am Anfang hierhergeschickt?«


    Er seufzte tief. »Kein Sieg wird je errungen, ohne dass erst die Entscheidung getroffen werden muss, seinem Zuhause den Rücken zu kehren. Jeder Schritt, den du gemacht hast, jeder Feind, den du überwunden hast, jede Mühsal, der du getrotzt hast, hat dich hierhergeführt, zu diesem Moment. Es ist der Vorabend deines Schicksals, Kahl-see. Es soll so sein, weil es schon immer war. Selbst ich habe nicht die Macht, dich vor deiner Bestimmung zu bewahren – egal, wie sehr du mir ans Herz gewachsen bist.«


    Eine Träne fiel ihm auf die runzelige Wange, und ich drückte ihm die dürre Hand. Plötzlich war Phet hier, gab mir Ratschläge und sprach von meinem Schicksal, und all das verschlug mir dennoch nicht die Sprache. Er hatte mich vor Jahren auf diese Reise geschickt oder, richtiger ausgedrückt, würde es irgendwann in ferner Zukunft tun, und auf eine seltsame Weise fühlte es sich richtig an, dieses Abenteuer mit ihm zu beenden.


    »Sie sind mir auch ans Herz gewachsen«, sagte ich leise.


    »Erinnerst du dich noch, als ich dir sagte, du müsstest dich zwischen Ren und Kishan entscheiden?«


    Ich nickte und blickte hinab auf die zwei Ringe an meinem Finger. »Mein Liebesleben ist im Moment etwas … kompliziert. Und ich fürchte, diese Entscheidung wurde inzwischen längst für mich getroffen.«


    Phet betrachtete mich schweigend, bevor er sich erhob und sagte: »Ich verstehe. Sollen wir nun die anderen suchen und einen Schlachtplan aushecken, um dem Schicksal auf die Sprünge zu helfen?«


    Ich stand ebenfalls auf, legte ihm die Hand auf die Schulter und nickte zustimmend. »Ja. Und Phet, danke, dass Sie gekommen sind. Sie wissen gar nicht, wie sehr ich Ihre Hilfe brauche.«


    Er grinste breit. »Helfen ist mein Spezialgebiet. Helfen und Heilkräuter. Außerdem wollte ich dich wiedersehen, Kahl-see.«


    Phet benutzte den Baumstamm als Tritthocker, um mein Pferd zu besteigen, und gemeinsam ritten wir auf der Suche nach den anderen in die vom Mond beleuchtete Landschaft.


    Als wir die Talsohle erreichten, schlängelten wir uns an verletzten Nachzüglern vorbei, die sich zu dem neu errichteten Lager etwas abseits vom Gebirge schleppten. Die Luft war schwer und dick vom Geruch nach vergossenem Blut und zerstörten Hoffnungen. Es schienen nicht mehr viele Männer am Leben zu sein, und all jene, die im Dunklen in Zweier- und Dreiergrüppchen herumirrten, waren körperlich und geistig gezeichnet.


    Als ich anhielt, um meine Hilfe anzubieten, legte Phet seine Hand auf meine und sagte, die anderen bräuchten mich dringender als diese armen Seelen hier. Die Nacht war ruhig, fast friedvoll in den Nachwehen der Schlacht. Die Sterne schimmerten gestochen klar, als könnte das blasse Licht bis tief in unsere verlorenen und verzweifelten Truppen dringen und ihren Schmerz lindern.


    Kurz darauf vernahm ich Hufgeklapper, das immer lauter wurde. Ich zügelte mein Pferd, drehte den Kopf in der Dunkelheit erschrocken hin und her und wünschte inständig, ich könnte mich Fanindras Augen bedienen. Ist es einer der Pegasusdämonen? Ist mir Lokesh auf den Fersen? Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich hob die Hand, um die einzige Waffe einsetzen zu können, die mir geblieben war – die Flamme.


    Phet hielt sich an meiner Taille fest und saß seelenruhig da, völlig furchtlos dem gegenüber, was sich uns da näherte. Seine gelassene Gegenwart erfüllte mich mit einem Hauch Mut. Aus der Dunkelheit tauchte schemenhaft ein riesiges Tier auf. Dampfwolken blähten sich vor seinen Nüstern, während es auf mich zustürzte. Die donnernde Bestie war ein weißer Hengst, und mein Herz verriet mir, wer auf ihr ritt, noch bevor ich ihre Gesichtszüge ausmachen konnte. Ren.


    Er preschte auf mich zu, und noch bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich von meinem Pferd und in seine Arme gerissen. Im nächsten Moment war Phet bereits weit hinter uns.


    Ren hielt die Zügel in der einen Hand und presste meinen Körper mit der anderen so fest an seinen, dass ich kaum atmen konnte. Ich spürte seinen hämmernden Puls dort, wo mein Handgelenk seinen Hals berührte. Beinahe instinktiv streichelte ich ihm den Rücken, in der Hoffnung, einen Teil seiner Anspannung wegmassieren zu können.


    Ich flüsterte: »Es ist gut, Ren. Mir geht’s gut«, wieder und immer wieder.


    Ren drosselte das Tempo zu einem leichten Galopp und ließ dann sein Pferd im Schritt gehen. Aufgewühlt drückte er seine Wange an meine und murmelte: »Ich dachte, du wärst im Lager, als die Flut kam. Ich war so erleichtert, als deine Wachen auftauchten und mir erklärten, sie hätten dich auf dem Berg zurückgelassen.«


    »Ich musste sie dazu zwingen. Ich habe das Feueramulett benutzt und sie ein klitzekleines bisschen gegrillt.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich den Anflug seines strahlend schönen Lächelns in seinem Gesicht. Dann war es so schnell wieder verschwunden, dass ich glaubte, ich hätte es mir womöglich nur eingebildet.


    Er seufzte. »Kelsey, meine Liebe, ich kann mich immer darauf verlassen, dass du genau das Gegenteil von dem machst, was ich gerne hätte.«


    »Wäre ich im Lager geblieben, wie du gewollt hast, hättest du vielleicht nicht diese wundervolle Gelegenheit bekommen, mir die Leviten zu lesen.«


    Er sah mir in die Augen, und mir stockte der Atem. Ich hatte das Gefühl, als würde ich von ihm angezogen werden, ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter. Die Kluft, die ich zwischen uns getrieben hatte, schloss sich wieder. Mein Herz schlug schneller. Mein innerer Kompass zeigte auf ihn. Er war mein Norden. Er war wunderschön und unglaublich und perfekt und … blutete.


    »Ren! Du bist verletzt! Warum sind deine Wunden noch nicht verheilt?«


    Er schob mich sanft von sich weg und tätschelte meine Hüfte. »Es macht den Anschein, als hätten Kishan und ich die Fähigkeit der Selbstheilung verloren.«


    »Was? Wie ist das möglich? Könnt ihr euch hier immer noch in Tiger verwandeln?«


    Ren nickte. »Vielleicht sind die Tiere sterblich geworden, ganz wie es in der Prophezeiung steht.«


    »Nein. Nein! Wir haben das alles nicht auf uns genommen, damit ihr verwundbar werdet! Ihr solltet menschlich werden! Wenn wir das Lager erreichen, wird Phet uns eine Menge Erklärungen liefern müssen.«


    »Phet? Wovon redest du?«


    »Phet ist mit mir geritten.«


    »Du meinst, der Mann, der dich gekidnappt hat, war Phet?«


    Ich schnaubte verächtlich. »Gekidnappt? Hat es etwa den Anschein gemacht, ich würde gegen meinen Willen festgehalten werden?«


    »Ich befreie erst und stelle später Fragen. Da wir gerade davon sprechen, du hörst dich nicht wie eine dankbare Maid an, die gerettet wurde.«


    Ich raffte den Stoff meines Oberteils zusammen und drückte ihn auf seine Wunde, was mein Gesicht noch näher an seines brachte. Er zuckte schmerzgepeinigt zusammen, ließ mich jedoch nicht aus den Augen.


    »Ich musste nicht gerettet werden«, stammelte ich.


    Er hob die Hand, schob die Kapuze aus meinem Gesicht und glitt zärtlich mit den Fingerspitzen über meine Wange und Lippen. »Um ehrlich zu sein, ich würde dich aus den Armen eines jeden Mannes reißen, sei er nun ein Bösewicht oder nicht.«


    »Das würdest du tun?«, fragte ich leise und sank noch näher an ihn heran.


    Er schob sich ebenfalls näher, bis sich unsere Lippen beinahe berührten. »Ja, hridaya patni, das würde ich.«


    Eine köstliche Spannung knisterte zwischen uns, aber schon bald waren wir von anderen Reitern umzingelt. Bevor ich mich versah, waren wir zurück im Lager. Der Moment war verstrichen.


    Ren stieg ab und hob mich vom Rücken des Pferdes. Gebrochene und verwundete Soldaten aus allen Armeen saßen in Grüppchen um kleine Lagerfeuer. Einige kümmerten sich um ihre Waffen und Rüstungen, manche schliefen, und wieder andere saßen nur schweigend da und starrten in die Ferne. Wir machten uns auf die Suche nach Anamika, die bei den Verletzten war und Erste Hilfe leistete.


    Als wir uns ihr näherten, hob sie den Kopf und bedachte mich mit einem langen Blick.


    »Du bist also gesund und munter, kleine Schwester. General Xi-Wong ist tot, und Amphimachus hat ein Bein verloren«, sagte sie ausdruckslos. »Die tibetischen Anführer sind hier, aber es sind kaum mehr als eine Handvoll Männer aus Myanmar am Leben. Sie glauben, ihre Kommandanten seien von dem Dämon gefangen genommen worden.«


    Sie erhob sich, und mir entging nicht, wie erschöpft sie aussah. Ihre Kleidung war mit getrocknetem Blut überzogen, die Haare hingen ihr unordentlich ins Gesicht.


    »Anamika, lass mich«, bot sich Ren an und streckte die Hand nach dem Kamandal aus.


    Sie starrte ihn einen kurzen Moment an, als würde sie eine stille Frage stellen, und schüttelte dann den Kopf. »Diese Männer gehören zu mir. Ich werde mich um sie kümmern. Vielleicht hättest du früher helfen können, aber stattdessen bist du lieber unserer kleinen Schwester nachgelaufen, um sie nach einem weiteren ihrer Tobsuchtsanfälle zu besänftigen.«


    »Jetzt mach mal halblang …«, setzte ich an.


    Ren hielt die Hand hoch. »Du bist nicht sauer auf sie, Anamika. Du bist wütend auf mich.« Er trat näher an sie heran und legte ihr die Hand auf den Arm. »Du glaubst, ich hätte dich im Stich gelassen, aber ich war nur ganz kurz fort. Die Männer waren außer Gefahr, und es gab viele fähige Hände, die helfen konnten. Außerdem ist Kelsey nur die Erste von vielen, die heute Nacht gerettet werden muss. Du hättest dasselbe für deinen Bruder getan, nicht wahr?«


    Ich bin nur die Erste von vielen? Sieht er mich nun als seine Schwester an? Was ist daraus geworden, mich aus den Armen eines jeden Mannes zu reißen?


    Anamika seufzte leise und nickte. »Ja.«


    In diesem Moment wurde ich von sehr muskulösen Armen hochgerissen und an eine breite Brust gedrückt.


    »Geht’s dir gut? Bist du verletzt?«, fragte Kishan besorgt.


    »Falls sie verletzt sein sollte, liegt das wohl eher an der übermäßigen Fürsorge, mit der ihr beide sie erdrückt«, erwiderte Anamika gereizt. »Es wartet viel Arbeit auf uns.«


    »Ich fürchte, diese Arbeit wird an andere delegiert werden müssen«, hörte ich eine Stimme hinter mir.


    »Phet! Sie haben es hierhergeschafft!«


    »Kishan hat mich gefunden und war so gütig, mich zum Lager zu geleiten.«


    Ren schüttelte Phet die Hand und klopfte ihm glücklich auf den schmalen Rücken. »Wir sind froh, Sie bei uns zu wissen. Willkommen.«


    Rens Blick verhakte sich kurz mit meinem, dann trat Kishan zwischen uns und sah seinen Bruder mit eiserner Miene an. Phet erfasste die Spannung zwischen den beiden im selben Moment wie ich.


    Nachdem er den Brüdern lautstark die Wangen getätschelt hatte, sagte er: »Kommt mit, Tiger. Es ist an der Zeit für zwei würdige Söhne Indiens, ihre Bestimmung zu finden.«


    »Mein Lehrer?«, hörte ich eine weiche, weibliche Stimme fragen.


    Wir stoben auseinander, als Phet einen Schritt nach vorne machte. »Anamika, wie schön, dich wiederzusehen.«


    Die zukünftige Göttin stieß einen Freudenschrei aus, rannte auf den kleinen Mönch zu und nahm ihn sanft in die Arme. »Ich hätte niemals zu hoffen gewagt, dich wiederzusehen. Du hast uns nicht vorgewarnt, als du uns verlassen hast. Wie bist du nach all den Jahren, die vergangen sind, hierher zurückgekommen?«


    Ich hielt eine Hand hoch. »Augenblick mal. Lehrer? Viele Jahre, die vergangen sind? Phet, würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu erklären, was los ist? Ich dachte, Sie wären der ergebene Diener der Göttin.«


    »Und das bin ich auch. Kommt. Wir haben viel zu besprechen. Bringt alle Waffen und Gaben Durgas. Wir werden sie heute Nacht brauchen.«


    Der drahtige Schamane schlurfte langsam in die Dunkelheit.


    Anamika nickte energisch und holte den Rucksack mit Waffen, während Ren ein paar Männer beauftragte, den übrigen Truppen von den Fässern zu trinken zu geben, in die Anamika einen Schuss des Meerjungfrauenelixiers geträufelt hatte.


    Dann zogen wir los – zwei Tiger, eine Göttin, ein zweifelhafter alter Mönch und ein sehr verwirrtes und sich fehl am Platz fühlendes Mädchen aus Oregon – auf der Suche nach unserem Schicksal.


    Wir marschierten nach Westen, weg vom Kailash und der Verwüstung, die dort stattgefunden hatte. Keiner von uns sprach ein Wort. Das Geräusch, das meine Füße beim Aufsetzen auf den Boden machten, klang wie Donnerschläge, insbesondere weil keinerlei nächtliche Tiere im Unterholz raschelten. Alles fühlte sich unnatürlich an. Sonderbar.


    Schließlich hielt Phet bei einem Rinnsal von einem Bach an und schaufelte sich etwas Wasser in den Mund. »Du meine Güte, ist das kalt!«


    Anamika trat vor. »Vergib mir, Lehrer.« Sie holte das Göttliche Tuch aus dem Rucksack und hielt es in der hohlen Hand. »Tuch, ich bitte dich um einen warmen Umhang und Schutz für seine Füße und Hände.«


    Flatternde Fäden flogen in die Luft wie silberne Spinnweben und glitten zu Phet, um ihn mit ihrer Magie zu umweben. Innerhalb weniger Sekunden war Phet in einen warmen Mantel, dicke Handschuhe und Stiefel gehüllt.


    »Es tut mir so leid, dass ich nicht sofort an dein Wohlbefinden gedacht habe.« Die Göttin kniete demütig nieder.


    »Das macht doch nichts, meine Liebe. Die kleinen Reizungen des Fleisches sind nur vorübergehend. Dennoch«, er zog den Mantel fester um sich, »ist es angenehm, wenn es einem warm ist. Kahl-see, wärst du vielleicht so nett …«


    »Oh, natürlich«, stammelte ich.


    Schon bald war die Luft um uns warm und mild von der Hitze, die ich in unseren Kreis strömen ließ.


    »Ah, das ist besser.« Phet fand einen glatten Stein, auf den er sich setzte. Anamika platzierte sich sogleich zu seinen Füßen wie eine junge Ministrantin. Ren berührte mich am Arm und zeigte auf eine Stelle, an der wir uns niederlassen konnten. Kishan, der seinen Bruder stirnrunzelnd anstarrte, setzte sich auf meine andere Seite und nahm meine Hand.


    »Ich weiß, ihr fragt euch alle, warum ich hier bin«, begann Phet. »Anamikas Behauptung ist zutreffend. Ich war ihr Lehrer, als sie und ihr Bruder noch Kinder waren.«


    »Und was haben Sie sie gelehrt?«, fragte ich.


    Anamika funkelte mich an. »Es wäre besser, wenn du den angemessenen Respekt an den Tag legen würdest.«


    »He, er ist derjenige, der mich angelogen hat. Er muss sich meinen Respekt erst wieder erarbeiten.«


    »Kahl-see hat recht. Ich verdiene ihr Misstrauen. Ich bin nicht derjenige, für den ich mich bei ihr ausgegeben habe. Im Grunde bin ich keiner von denen, für die ich mich bei jedem von euch ausgegeben habe.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Ren.


    »Vielleicht wäre es am besten, wenn ihr mich als den Geist von Indien ansehen würdet. Ich diene als eine Art Beschützer oder Wächter. Indem ich Durgas Platz in der Geschichte überwache, sichere ich die Zukunft. In dieser Aufgabe bin ich in viele Rollen geschlüpft, einschließlich die des Lehrers eines jungen Mädchens, das mit einer brillanten, strategischen Gabe gesegnet ist.« Er lächelte Anamika an.


    »Vielen Dank, weiser Lehrer.«


    »Augenblick mal«, sagte ich. »Das geht mir alles zu schnell. Sie hatten mir gesagt, dass Sie der Göttin dienen.«


    »Ja, das tue ich.«


    »Aber …«


    »Habe Geduld, Kahl-see. Ich werde alles erklären.« Er machte es sich noch bequemer und fuhr fort: »Ich war Anamikas Lehrer. Als sie eine junge Dame war, verbrachte ich mehrere Stunden am Tag mit ihr, um sie auf das vorzubereiten, was vor ihr lag. Ich lehrte sie Krieg und Frieden, Hunger und Überfluss, Reichtum und Armut. Ich brachte ihr viele Sprachen bei, darunter Englisch, da ich wusste, dass sie euch eines Tages begegnen würde.«


    »War das bevor oder nachdem Sie mich getroffen haben?«, fragte ich.


    »Es gibt kein vorher oder nachher. Es gibt nur fertig und unfertig.« Er lächelte über meinen verwirrten Gesichtsausdruck und streckte die Hände aus. »Einen Teil meiner Arbeit habe ich beendet, anderes ist unerledigt. Aber sobald die Arbeit beendet ist, wird das, was unfertig war, aufhören zu existieren, und alles, was bleibt, ist das, was ist.«


    Mein Mund klappte auf, und ich sagte: »Phet, jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«


    Mit einem schelmischen Zwinkern gestand er: »Manchmal komme selbst ich etwas durcheinander.«


    »Aber warum all die Tricks und Finten? Warum machen Sie mir weis, Sie seien jemand anderer, wenn Sie in Wirklichkeit ein allwissendes, höheres Wesen sind?«


    »Es war notwendig, dass du mich für denjenigen hieltst, den du gesehen hast, damit du zu der Person werden konntest, die ich in dir gesehen habe.«


    Während ich angestrengt über seine Worte nachgrübelte, erklärte Kishan: »Sie haben gesagt, Sie seien hier, um uns zu helfen, Mahishasur zu besiegen. Wenn wir uns auf das Konkrete konzentrieren könnten, würde die Komplexität der Ewigkeit vielleicht weniger kompliziert wirken.«


    »Gesprochen wie ein wahrer Krieger«, sagte Phet und rieb die Hände aneinander. »Ich habe deine Fähigkeit, dich selbst bei größter Ablenkung auf das Wesentliche fokussieren zu können, immer bewundert. Na schön. Wir werden mit den Waffen beginnen. Darf ich?«


    Anamika öffnete den Rucksack, und er zog die Gada heraus.


    »Ah, eine meisterhaft gefertigte Kostbarkeit. War diese Waffe für dich auf deinen Reisen von Nutzen?«


    Ren erwiderte: »Ich habe die Gada in Kishkindha gegen die Nadelbäume eingesetzt. Sie hat ihnen Wunden beigefügt, sodass sie uns in Ruhe ließen.«


    »Hmm«, murmelte Phet. »Sonst noch einmal?«


    »Ich habe sie bei den Säulen in Durgas Tempel benutzt«, fügte ich an.


    »Ich … Ich habe einen Tempel?«, fragte die frischgebackene Göttin.


    »Yep. Sogar mehrere.«


    »Wir haben sie auch im Kampf als Waffe eingesetzt«, erklärte Kishan.


    »Ja, aber du«, sagte Phet mit einem Blick auf mich, »hast sie nicht so gehandhabt, wie es sich eigentlich gehört.«


    Als Nächstes wählte er den goldenen Pfeil und Bogen aus und stellte dieselben Fragen. Ich erzählte ihm, dass ich die Pfeile mit Feuer durchtränkt hatte, und diese Antwort schien ihn zu erfreuen, doch gleichzeitig wies er darauf hin, dass die Pfeile noch mehr Macht bargen als von uns bisher angenommen.


    Eine nach der anderen zeigte er uns unsere Waffen – die Chakram, den Dreizack, die Broschen und Schwerter. Dann hob er Fanindra hoch, und sie erwachte zum Leben. Behutsam strich er ihr über den goldenen Kopf.


    »Sie ist vielleicht die am meisten unterschätzte Gabe von allen«, warf er uns sanft vor.


    »Aber Fanindra hilft nur, wenn sie will«, rechtfertigte ich mich.


    Phet spähte mich aus zusammengekniffenen Augen an, und Fanindras grünäugiger Blick glitt ebenfalls zu mir. »Hast du sie gebeten, dir zu helfen?«, hakte er freundlich nach.


    »Nein«, räumte ich ein, »habe ich nicht.«


    Während er mit den Fingern über ihren gewundenen, glitzernden Körper strich, sagte er: »Fanindras Biss kann heilen. Sie kann andere natürliche Geschöpfe beeinflussen, bevorzugt Reptilien, die ihr am nächsten stehen, aber sie kann selbst große Raubkatzen zähmen. Wenn sie ihr in die Augen schauen, geraten sie in ihren Bann. Übernatürliche Geschöpfe wie die, die von Lokesh erschaffen wurden, haben instinktiv Angst vor ihr. Sie erhellt die Dunkelheit, kann aber auch das Dunkle in anderen wahrnehmen. War euch das überhaupt bewusst?«


    Wir alle schüttelten die Köpfe, und ich bedauerte zutiefst, nicht wahrhaft zu schätzen gewusst zu haben, welch unglaubliches Geschenk Fanindra war.


    »All diese goldenen Geschenke werden ihre wahre Macht offenbaren, sobald sie von einer Göttin gelenkt werden.«


    Ich hob die Hand, wie eine Schülerin im Klassenzimmer. »Was das betrifft …«


    »Alles wird sich bald aufklären, Kahl-see. Als Erstes muss ich euch zeigen, wie man die Gaben Durgas richtig einsetzt.«


    Er kramte im Rucksack und holte die Goldene Frucht, das Feuerseil und meine Perlenhalskette heraus. Dann bat er Anamika höflich, ihm das Göttliche Tuch zu reichen.


    »Wenn diese Gaben getrennt voneinander eingesetzt werden, haben sie große Macht, doch wenn sie gemeinsam benutzt werden, können sie zu etwas noch Größerem erwachsen. Zum Beispiel …« Er nahm die Halskette und das Tuch – eine jede Gabe in eine Hand – und brachte sie dann zusammen. Als sie sich berührten, wand sich das Göttliche Tuch rasch um die Halskette und veränderte die Farbe, bis es einen Regenbogen darstellte. Der Stoff stieg in die Höhe und umkreiste Phet, dann peitschte er um uns herum und zwischen uns hindurch. Während dies geschah, waren wir auf einmal gewaschen und steckten in neuer Kleidung. Meine Finger glitten an mein Gesicht, und ich stellte fest, dass es leicht feucht war, als wäre es mit erfrischendem Morgentau bedeckt.


    Nachdem das Tuch seine Arbeit beendet hatte, kehrte es in seine ursprüngliche Form zurück und schmiegte sich sanft in Phets Handfläche.


    »Diese Macht ist wahrlich unglaublich!«, staunte Anamika.


    »Wir haben das schon früher einmal gesehen«, bemerkte ich mit einem Blick auf Anamika. »Durga hat diesen Zauber bei uns in ihrem Tempel vollführt, bevor wir auf die Drachen stießen.«


    »Ja.« Phet lächelte. »Das stimmt.«


    Anamikas ausgelassener Gesichtsausdruck wurde ernst, und ich hatte Mitleid mit ihr. Wie muss es sich anfühlen, wenn dein gesamtes Leben durch eine unsichtbare Macht längst vorgegeben ist? Im Grunde war es natürlich so, dass es uns anderen ähnlich erging. Wir drei hatten nur das Glück gehabt, zumindest für eine Weile in dem Glauben gelassen worden zu sein, wir wären Herren unserer eigenen Entscheidungen. Doch wie sich herausstellte, hatten Phet oder der Kosmos bereits alles für uns vorherbestimmt.


    Ich blickte zu Ren und Kishan und fragte mich verwundert, ob das Schicksal mir einen von ihnen zugedacht hatte – und einen Moment lang überlegte ich, ob das der Grund war, weshalb ich sie liebte. Nein. Mein Herz gehört mir. Aber was, wenn der Grund, aus dem sie mich lieben, darin liegt, dass das Schicksal es ihnen befohlen hat? Aber wenn das Schicksal tatsächlich die Hände im Spiel hatte, hätte es gewiss nicht beide ausgewählt, hielt ich dagegen. Dann wäre es nur einer.


    Ren unterbrach meinen Gedankengang, als er Phet fragte: »Was passiert, wenn man das Seil und die Halskette kombiniert? Neutralisieren sich dann Feuer und Wasser?«


    »Lasst es uns ausprobieren und seht selbst.« Phet hob das Feuerseil auf und sagte: »Kahl-see, wärst du so lieb?«


    Ich trat vor, umschloss den Griff des Seils und durchdrang es mit meiner Flamme. Phet schlang die Halskette um das Ende und peitschte das Seil in die Luft.


    Ein lautes Knacken und eine Explosion erschütterten den Nachthimmel, und im nächsten Augenblick regnete etwas, das an Glühwürmchen erinnerte, auf uns herab. Ich streckte die Hand aus und fing eines. Es zischte, flammte kurz auf und erlosch dann in meiner Handinnenfläche.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Feuerregen«, erwiderte Phet. Mit einem weiteren Knall endete die Flammendusche, und die Miniaturfeuer, die auf dem Gras züngelten, lösten sich auf. »Wenn die beiden kombiniert werden, nimmt das Wasser die Eigenschaften des Feuers an und umgekehrt. Man kann einen See aus Feuer erschaffen oder Feuer wie einen Fluss strömen lassen. Außerdem kann man eine Flüssigkeit erzeugen, die brennt. Ihr drei würdet es wohl Säure nennen.«


    Ren nickte, als würde er das alles verstehen.


    »Man sollte auch im Hinterkopf behalten, dass das Seil in einer blauen Flamme brennt, wenn es von einer Göttin geführt wird. Dann handelt es sich um eine reinigende Flamme. Sie spürt die dunklen Flecken in den Herzen der Menschen auf und verbrüht sie; nicht körperlich, aber sie stürzt all jene in eine große innere Verwirrung, die anderen Schmerzen zufügen.


    Ihr wisst bereits, dass ihr in die Vergangenheit reisen könnt, indem ihr das Feuerseil benutzt. Dies liegt daran, dass das Seil die Fähigkeit besitzt, an einem kosmischen Faden zu ziehen. Als ihr das Seil gebeten habt, euch an den Ort zu bringen, an dem euch euer Schicksal erwartet, fand es einen Spalt im Gewebe des Universums und öffnete einen Durchgang, sodass ihr dem Faden an diesen Ort folgen konntet.«


    »Ich verstehe diese Dinge nicht«, sagte Anamika. Sie wandte sich an uns und fragte: »Seid ihr drei also nicht von dieser Welt? Seid ihr Götter, die an Fäden reisen?«


    »Wir sind keine Götter, Anamika«, erwiderte Kishan. »Wir sind von dieser Welt, genau wie du, aber wir wurden viele Jahre in der Zukunft geboren.«


    »Eine solche Macht liegt außerhalb meines Verständnisses.«


    Phet legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du musst versuchen, diese Dinge zu verstehen. Ich weiß, das alles überwältigt dich. Vielleicht kann ich es dir auf eine andere Weise erklären.« Er hob das goldene Schwert und hielt es ihr hin. »Woher weißt du, ob ein Schwert nur unzureichend geschmiedet wurde?«


    »Das Heft ist locker oder mangelhaft gewickelt, es vibriert zu stark, wenn es auf das Ziel trifft, ist nicht ausbalanciert, und wenn die Flamme nicht heiß genug war, wird das Schwert spröde und kann brechen.«


    »Das ist korrekt.« Phet lächelte seine frühere Schülerin warmherzig an. »Stell dir die Welt als ein Schwert vor. Der Stahl wird immer und immer wieder ineinandergefaltet und verschweißt. Die Erde besitzt viele solcher Falten oder Lagen. Das Falten macht eine Klinge stärker und schöner. Wenn ein Schwert geschmiedet wird, wird der Stahl auf eine sehr hohe Temperatur erhitzt und dann jäh abgekühlt. Wenn es korrekt durchgeführt wird, hat man eine starke, stabile Waffe. Wenn nicht, bilden sich mikroskopisch kleine Haarrisse, an denen die Struktur schwach ist.


    Unsere Welt ist ähnlich. Es gibt Furchen und Risse im Raum und in der Zeit. Das Gewebe des Universums ist permanent in Bewegung; es dehnt sich aus und zieht sich zusammen wie Metall, das immer wieder erhitzt und dann abgekühlt wird, und während die Materie auseinandergerissen und neu zusammengefügt wird, bilden sich Fäden aus. Fäden, die zu dem führen, was einst war, was jetzt ist und was sein wird. Alles ist miteinander verbunden. Das ist das, was ich als kosmische Fäden bezeichnet habe. Und so haben diese drei hierher zu dir reisen können.«


    Anamika nickte. »Dann werden wir die Welt neu zusammensetzen und das heilen, was schwach ist.«


    »Das ist dein Geburtsrecht, Anamika«, bekräftigte Phet.


    Er fuhr fort, uns einen unglaublichen Zauber nach dem anderen zu zeigen. Er benutzte die Gada und die Halskette, um einen Riss in die Erde zu schlagen, und ein Geysir schoss in die Luft, der höher war als jeder im Yellowstone-Nationalpark. Er tauchte die Spitze eines goldenen Pfeils in das Kamandal und erschreckte uns alle, als er ihn anschließend in Rens Bein schoss. Der Pfeil löste sich im Bruchteil einer Sekunde auf, und die Wunde heilte augenblicklich. Als Ren sein Bein musterte, war es, als hätte ihn niemals etwas dort getroffen.


    »Haben Ren und Kishan keine Selbstheilungskräfte mehr?«, fragte ich Phet.


    Phet rollte das Kamandal zwischen den Händen und erwiderte: »Nein, leider nicht mehr.«


    »Warum? Was haben wir getan?«


    »Ihr habt nichts getan. Es ist schlicht und ergreifend an der Zeit, dass sich ihr Schicksal erfüllt. Ihre Körper sind jung und kräftig geblieben, damit sie hier kämpfen können.«


    »Und was wird aus uns, wenn die Schlacht vorbei ist?«, wollte Ren wissen.


    Phet legte das Kamandal beiseite und sagte leise: »Es ist vielleicht besser, über die Zukunft nachzudenken, nachdem wir uns um die Gegenwart gekümmert haben, hm?«


    Phet schlang sich das Feuerseil um die Hüfte, wo es sich wie ein Gürtel verhakte. Als er eine Waffe damit in Berührung brachte, entzündete sich diese. Er tippte einen Pfeil an die Halskette und versenkte das Projektil in einen Baumstamm. Der Baum löste sich in Wasser auf, behielt ein paar Sekunden die Gestalt dessen bei, was er einst gewesen war, fiel dann in sich zusammen und überflutete das Unterholz.


    Die Möglichkeiten schienen schier unendlich, und die einzige Beschränkung war unsere eigene Kreativität. Wir alle waren begierig, die Waffen auszuprobieren, und Kishan war der Erste, der auf die Beine sprang. Doch Phet packte ihn am Arm, als er sich die Chakram greifen wollte, und schüttelte den Kopf. Kishan wich einen Schritt zurück.


    »Ich muss euch vor zwei Dingen warnen. Erstens, wenn ihr das Feuerseil benutzt, müsst ihr eure Anweisungen sehr klar formulieren. Wenn ihr es bittet, euch an einen sicheren Ort zu bringen, könntet ihr euch zu einer anderen Zeit in einem fremden Land wiederfinden. Ich kann die Bedeutung eines jeden von euch für diesen Kampf nicht genug betonen. Ihr müsst hierbleiben. Ihr könnt das Seil jedoch einsetzen, um euch auf dem Schlachtfeld rasch zu bewegen, aber ihr müsst ihm haargenau sagen, wohin ihr wollt.«


    Kishan nickte und fragte: »Was ist die andere Warnung, die Sie uns mit auf den Weg geben wollen?«


    Phet sagte einen Moment nichts, sondern sah nur Anamika an. »Gibt es einen Grund, warum du heute nicht als Göttin gekämpft oder die Armee so in den Kampf geführt hast, wie du es eigentlich wolltest, meine junge Freundin?«


    Sie senkte den Kopf, und Kishan und ich drehten uns zu ihr um. Ren legte ihr die Hand auf den Arm, um sie moralisch zu unterstützen.


    »Ich schäme mich, es eingestehen zu müssen, aber …« Sie blickte zu Phet, der geduldig abwartete, bis sie ihren Satz beendete.


    Sie zog ein Messer aus ihrem Stiefel und stocherte damit im Boden herum. »Ich war im Bann des Dämons gefangen.«


    Phet bohrte nach: »Je näher du dem Berg kamst, desto mehr bist du ihm verfallen. Habe ich recht?«


    »Ja«, gestand sie ein.


    »Ich musste sie geradezu wegziehen, als sie zu nah kam«, fügte Ren hinzu. »Ich habe ihr die Waffen weggenommen, weil sie sie gegen ihre eigenen Truppen eingesetzt hat. Je weiter sie vom Kampfgeschehen entfernt war, desto mehr Kontrolle hatte sie wieder über sich selbst.«


    »Das hatte ich schon vermutet«, sagte Phet. Er kniete sich vor Anamika und hob ihr Kinn an, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Das ist nicht deine Schuld. Es ist Ren und Kishan auch schon passiert.«


    »Was?« Kishan trat einen Schritt vor.


    »Ich stand nicht unter Lokeshs Bann, selbst als er mich gefoltert hat«, empörte sich auch Ren.


    Phet umfasste Kishans Arm und erklärte: »Ihr wart ihm hörig, bis der Tiger euch errettet hat.«


    Ren stand auf. »Sie meinen den Talisman. Ja, das stimmt … er hat Kishan und mich zugleich beeinflusst, weil dasselbe Blut in uns fließt.«


    »Er benutzt es nun zusammen mit dem Amulett, um seine Dämonenarmee zu erschaffen, deren Anführer Anamikas Zwillingsbruder ist. Und weil Sunil unter seinem Einfluss steht, kann die Macht, mit der Lokesh ihn in seiner Gewalt hat, Anamika bezwingen, sobald sie ihm zu nahe kommt.«


    Durga keuchte auf, und Tränen sammelten sich in ihren Augen. Ich streckte den Arm aus, um ihre Hand zu ergreifen. »Dann müssen wir den Talisman zerstören.«


    »Das ist von allerhöchster Priorität.« Phet warf mir einen vielsagenden Blick zu, und ich nickte leicht mit dem Kopf, um ihm zu bedeuten, dass ich verstanden hatte. »Ihr vier werdet morgen in aller Frühe in die Schlacht reiten. Die verbleibenden Stunden bis dahin müsst ihr nutzen, um euch auszuruhen. Ich werde zum Lager zurückkehren und eure Truppen darauf vorbereiten, dass sie euch begleiten werden. Bleibt bis zu meiner Rückkehr hier.«


    Rasch schnappte sich Phet seinen frisch gefertigten Umhang, wanderte in die Dunkelheit davon und ließ uns samt unserer Waffen zurück. Anamika schien immer noch von allem überwältigt zu sein. Ich benutzte das Göttliche Tuch, um ihr ein bequemes Zelt herbeizuzaubern, und führte sie hinein. Als ich zufrieden feststellte, dass es wohlig warm darin war, und sah, wie sie sich auf die Seite rollte und allem Anschein nach kein Gespräch wünschte, ließ ich sie allein.


    Kishan wartete draußen auf mich. Er legte die Arme um mich und fragte: »Bist du immer noch sauer auf mich?«


    »Ich war nie sauer auf dich. Ich war wütend auf Ren und Anamika, und ich war verwirrt.«


    Kishan seufzte tief. »Ich verstehe. Es muss schwer für dich gewesen sein, sie zusammen zu sehen. Du hast immer noch Gefühle für ihn.«


    Ich konnte nichts erwidern. Ich konnte ihm nicht beichten, was der Phönix in meine Seele gebrannt hatte. Ein Teil von mir liebte Kishan und wollte ihm unbedingt die Liebe schenken, die er verdiente. Aber verliebt war ich immer noch in Ren, und dieses Gefühl ließ sich weder beiseiteschieben noch leugnen.


    Kishan hob sanft mein Kinn, und ich sah in seine warmen, goldenen Augen. Augen voller Geduld, Liebe und Respekt.


    Ich schlang ihm die Arme um die Taille, barg den Kopf an seiner Schulter und schluchzte. Er streichelte mir über den Rücken und sagte: »Nicht weinen, Bilauta. Du kannst mir immer deine Gefühle offenbaren. Du kannst über alles mit mir reden, selbst wenn du denken solltest, es würde mich verletzen. Ich liebe dich, Kelsey Hayes. Ich möchte dich heiraten, ein Dutzend Kinder mit dir haben und alt mit dir werden. Du hast mich zu einem ganzen Menschen gemacht, und du hast mir mehr gegeben, als ich je zu wünschen gehofft, mehr, als ich verdient habe, indem du zugestimmt hast, meine Frau zu werden. Ich weiß, dass Ren ein Teil deines Lebens ist. Er ist auch ein Teil meines Lebens. Wir werden uns um die Zukunft kümmern, nachdem wir die Vergangenheit geregelt haben. Einverstanden?«


    »Einverstanden«, erwiderte ich und putzte mir die Nase.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen raschen Kuss zu geben, aber er presste mich an sich und küsste mich mit einer glühenden Leidenschaft, der ich mich nicht widersetzen konnte. Meine Arme glitten um seinen Nacken, und ich klammerte mich an ihm fest. Seine Hände strichen an meinem Rücken hinab, umfassten meine Taille, zogen mich näher. Als unsere Lippen sich voneinander lösten, lächelte er und neigte den Kopf, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken.


    »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich, und sein Frohlocken über meine Worte wärmte mir das Herz.


    Phet kehrte wenige Stunden später zurück. Es dämmerte, und die Wolken sahen wie rosa Zuckerwatte aus. Alles erinnerte mich an jenen schicksalhaften Tag in Oregon, an dem ich Ren im Zirkus zum ersten Mal gesehen hatte. Der Anblick ließ mich an glücklichere Zeiten denken. Irgendwie waren diese Wolken am Morgen eines Kampfes fehl am Platz.


    Phet hatte unsere Waffen eingesammelt, die nun in einem glitzernden Haufen zu unseren Füßen lagen. Übermüdet rieb ich mir den Schlaf aus den Augen. Anamika stand neben mir und rang nervös die Hände. Kishan und Ren schienen sich ebenfalls unwohl in ihrer Haut zu fühlen.


    Phet hob das Göttliche Tuch hoch und hielt es in Händen. »Um wahrhaftig zur Göttin zu werden, musst du all diese Gaben berühren, während du dich verwandelst.«


    Er reichte Anamika die Goldene Frucht, legte ihr den Verschluss der Perlenkette um den Hals und knotete ihr das Feuerseil um die Hüften.


    »Binde dir nun das Göttliche Tuch um den Körper, und wünsche dir, als Göttin Durga zu erscheinen.«


    Ein kurzer Moment verstrich, und die kalte Brise spielte mit einer Ecke des Tuchs. Ich hatte eben die Macht des Amuletts benutzt, um die Luft um uns zu erwärmen, als Anamika das Tuch wegriss.


    Schon früher hatte ich sie als Durga mit ihren acht Armen gesehen, aber diesmal wirkte sie anders. Ihre Haut glühte, als wäre sie von innen heraus erleuchtet. Ihre langen, schwarzen Haare schienen ein Eigenleben zu führen, während sie im schwachen Wind flatterten. Sie war wunderschön und entschlossen. Macht schien in Wellen durch sie hindurchzuströmen.


    Behutsam nahm Phet ihr das Tuch, die Frucht und die anderen Dinge aus den Händen. Ihre Arme spannten sich, als wäre sie kampfbereit. Anamika drehte sich zu mir und bewegte sich so geschmeidig mit acht Armen, wie sie es zuvor mit zweien getan hatte.


    »Und jetzt, Kahl-see, bist du an der Reihe.«


    »Was?«, keuchte ich erschrocken.


    Ren und Kishan reagierten sogleich.


    »Was soll das?«, fragte Kishan.


    »Gibt es keine Möglichkeit, sie außen vor zu lassen?«, protestierte Ren.


    Phet wandte sich an beide. »Es war schon immer Kahl-sees Schicksal, in dieser Schlacht zu kämpfen. Das ist der Grund, weshalb sie die Auserwählte ist, war und immer gewesen ist. Ohne sie«, er blickte zu Ren, »werdet ihr alles verlieren.«


    Der drahtige Mönch reichte mir die Frucht, Kishan schnappte sich die Halskette und legte sie mir an. Ren band mir das Feuerseil um die Taille, und nachdem er mir einen Kuss auf die Stirn gedrückt hatte, trat er beiseite.


    »Was soll ich mir wünschen?«, fragte ich.


    »Du sollst ebenfalls Durga werden.«


    Nach einem ersten Anflug von Verwirrung schlang ich mir das Tuch um den Körper. Bei dem Gedanken an all die Arme, die bald an meiner Seite baumeln würden, verzog ich unter dem Stoff das Gesicht, aber ich folgte den Anweisungen und befahl dem Göttlichen Tuch, mich in Durga zu verwandeln. Was als Nächstes geschah, war unglaublich.


    Zuerst spürte ich keinen Unterschied, aber als das Tuch seine Arbeit beendet hatte, bemerkte ich, wie meine Kleidung sich rührte. Kleine, elektrische Finger glitten durch meine Haare, was mir eine Gänsehaut verursachte, dann fühlte ich, dass ich an mehr als einem Paar Arme Gänsehaut hatte. Das Tuch kitzelte, und ich zog es mit einer Hand weg, die ich noch nie zuvor benutzt hatte. Blut peitschte durch meinen Körper, und ich ballte die Fäuste, alle acht zugleich, während ich die Macht spürte, die durch mich hindurchglitt.


    Ich blickte zur neuen Göttin Durga, die ein paar Schritte von mir entfernt stand, mehrere Paar Arme verschränkt hatte und lächelte. Ich grinste zurück und war durchdrungen von Zuversicht und dem Glauben, die Kontrolle über alles zu haben – bis ich Ren und Kishan sah. Sie starrten mich unverhohlen an.


    »Was ist los?«, fragte ich sie. »Was? Tut einer meiner Arme etwas Falsches?«


    »Nein … du bist nur …«, setzte Kishan an und schluckte schwer.


    »Atemberaubend«, beendete Ren den Satz.


    Er bot mir die Hand an, und ich legte die meine hinein. Galant brachte er sie an seine Lippen und küsste sie sanft, bevor er lächelnd mit den Fingerspitzen über den Ring an meinem Finger strich. Ich hob die Hand, um den Ring zu betrachten, und erkannte, dass es Rens war.


    Automatisch rieben acht Daumen über zweiunddreißig Finger und fanden einen weiteren Ring an einer meiner rechten Hände. Ich betrachtete ihn und stieß den angehaltenen Atem aus, als ich Kishans rubinroten Ring sicher an meinem Finger erblickte. Kishan trat vor, nahm meine Hand und schmiegte sie an seine Wange. Dann küsste er sie und trat beiseite.


    »Benutzt nun eure Macht«, verkündete Phet, »um eure Waffen an euch zu nehmen.«


    Wir beide hoben die Arme, und die goldenen Waffen wirbelten in die Luft. Nachdem wir die Hände geöffnet hatten, flogen die Waffen hinein. Die Chakram, eine Brosche, das Kamandal und zu meiner Bestürzung Fanindra glitten in Durgas ausgestreckte Hände, ebenso wie die Goldene Frucht und das Göttliche Tuch.


    Die Perlenhalskette und das Feuerseil blieben bei mir, und ich bekam ebenfalls eine Brosche, die Gada, den Dreizack und meinen Pfeil und Bogen. Das goldene Schwert erhob sich in die Lüfte und teilte sich. Ein Schwert schnellte zu Durga und das andere zu mir. Ich fing es mit meiner äußersten rechten Hand auf. Als ich die Waffen berührte, veränderte sich ihre Farbe von Gold zu Silber, während Durgas Waffen weiterhin in dem vertrauten Goldton glitzerten.


    »Nun seid ihr bereit für den Kampf.« Phet klopfte Ren auf die Schulter und fuhr fort: »Dhiren und Kishan werden mit den Göttinnen in die Schlacht ziehen und auf die Art an ihrer Seite kämpfen, die das Schicksal für sie bestimmt hat. Meine Damen, wenn ihr jetzt eure Broschen aktivieren würdet.«


    Ich berührte das Kleinod und murmelte: »Rüstung und Schild.«


    Dünne Platten aus Silber umschlossen meine Arme, und ein Schild wuchs in einer meiner linken Hände. Die Rüstung glitt an meinem Oberkörper hinab, über meine Hüften und weiter zu meinen Beinen. Ich war überrascht, wie leicht ich mich darin bewegen konnte.


    Ich drehte mich zu Anamika um und sah, dass die goldene Rüstung ihre Brust überzog wie ein Korsett und nur ihren bloßen Hals freiließ, dann schmiegte sie sich auch über ihre Schultern. Goldene Manschetten schützten ihre Unterarme.


    Sie trug einen schwarzen, mit goldenen Platten gesäumten Rock und schwarze Stiefel, die mit metallischen Streifen aus Gold verziert waren. Eine goldene Krone nahm auf ihrem Kopf Kontur an.


    Ich kicherte beim Anblick von Durgas goldener Tiara, doch dann hob ich einen meiner oberen Arme und tätschelte mir den Scheitel. Natürlich trug auch ich einen silbernen Kranz.


    Zu meiner Bestürzung musste ich feststellen, dass ich ebenfalls einen Brustharnisch trug und meine Kleidung, abgesehen von der Farbgebung, mit der Anamikas identisch war. Mein inneres Licht ließ meine Haut geradezu glitzern. Meine sonst braunen Haare schimmerten golden und waren so dick und lang wie Anamikas. Unsere Gewänder ähnelten sich stark, außer dass meines weiß war. Ren stand mit offenem Mund da, und mein Gesicht rötete sich unter seinem prüfenden Blick.


    Als unsere Verwandlung abgeschlossen war, krümmten sich Ren und Kishan und stöhnten schmerzgepeinigt. Erschrocken stürzte ich auf Ren zu, genau in dem Moment, als er seine Tigergestalt annahm. Er knurrte laut und schüttelte sich. Auch Kishan verwandelte sich.


    »Was passiert hier?«, fragte ich Phet.


    »Die Zeit ist gekommen, Kahl-see. Sie erfüllen ihr Schicksal«, sagte er.


    Als ich Ren berührte, glitten silberne Platten über seine Schnauze und weiter an seinem Kopf entlang. Schon bald steckte sein gesamter Körper in einer silbernen Rüstung. Ein stattlicher Gurt umschloss seinen Oberkörper und ging in einen weißen Sattel auf seinem Rücken über, ausgestattet mit zwei metallenen Griffen an den Schulterblättern. Kishan trug ebenfalls eine goldene Rüstung und einen schwarzen Sattel.


    Anamika alias Durga trat zwischen Ren und Kishan und tätschelte Kishan den Kopf.


    »Interessant«, sagte sie.


    Als Antwort knurrte Kishan leise, tapste zu mir und schob den Kopf unter meine Hand. Ich verschränkte zwei Paar Arme und legte eine Hand auf Kishan.


    »Das ist ein Scherz, oder, Phet? Das ist nicht das, was ich denke.«


    »Es ist genau das, Kahl-see. Die Göttin Durga muss auf ihrem Tiger in die Schlacht reiten.«
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    Sieg über Mahishasur


    Wenn du unsicher bist, dann bleib hier, kleine Schwester«, zog Anamika mich auf.


    »Das ist vielleicht noch mehr mein Krieg als deiner, große Schwester.«


    Sie legte die Stirn in Falten, was mich ein klitzekleines bisschen mit Freude erfüllte, und versuchte, ein Bein über Rens Rücken zu schwingen. Zu ihrer Überraschung flog die neue Göttin in einem Durcheinander aus Armen zu Boden. Sie stand verärgert auf und wagte einen zweiten Anlauf, doch sosehr sie es auch versuchte, gelang es ihr nicht, ihren Platz auf Ren einzunehmen.


    Sie umklammerte die Griffe an seinen Schulterblättern, aber ihr Versuch, den Tiger zu besteigen, verlangte ihr einen gewaltigen Kraftakt ab. Als Ren sich zu ihr beugte, um ihr das Aufsitzen zu erleichtern, wurde er von einer unsichtbaren Macht weggeschubst. Er tänzelte von Durga fort und ließ nichts weiter als seine Pfotenabdrücke im weichen Boden zurück.


    »Was ist hier los?«, wollte sie von ihrem Lehrer wissen.


    Phet zuckte mit den Schultern. »Kismet, meine Liebe.«


    »Kismet?«, flüsterte ich. Neugierig streckte ich die Hand nach Kishans Sattel aus und spürte augenblicklich eine gewaltige Kraft, die mich wegschob. Ich ließ los und trat beiseite. »Äh, ich habe irgendwie dasselbe Problem.«


    Kishan schnaubte, und während er und Durga sich eindringlich musterten, schritt Ren um sie herum und rieb den Kopf an meinem Bein. Ich tätschelte seine gepanzerte Schulter, umschloss den Handgriff und schwang mein Bein mühelos über seinen Rücken. Ein Sog erfasste mich, und ich vernahm ein Klicken, als meine silberne Rüstung Rens Schutzpanzer berührte.


    »Es fühlt sich an, als wären wir Magnete«, rief ich.


    »Das ist korrekt«, erklärte Phet. »Die Kraft, die dich mit deinem Tiger verbindet, ist der Anziehungskraft von Magneten sehr ähnlich. Diese Verbindung wird euch im Kampf helfen. Das Metall wird euch zusammenschweißen, damit du nicht herunterfällst. Theoretisch könntest du sogar auf seinem Rücken stehen, und deine Stiefel würden einrasten.«


    Ich nickte und schob die Füße in die Metallbügel auf beiden Seiten von Rens Körper. Zufrieden eilte Phet hinüber zu Kishan und meinem Durga-Zwilling.


    Die Verlegenheit der vergangenen paar Wochen löste sich in der Sekunde auf, als ich das Band zwischen Ren und mir spürte, das durch meinen Körper vibrierte. Energie schoss durch meine Arme und Beine in seine und dann wieder zurück zu mir. Überrascht stellte ich fest, dass ich seine Gedanken hören konnte.


    Ren war … stolz, mich in die Schlacht zu führen, aber ich spürte gleichzeitig seine verzweifelte Angst. Er wollte nicht, dass ich mich Lokesh erneut stellen musste, und er war bereit, sich für mich zu opfern. Außerdem wollte er im Kampf nicht in Tigergestalt auftreten. Meine Fäuste verkrampften unwillkürlich, als er versuchte, sich in einen Menschen zurückzuverwandeln. Rens Bemühungen waren jedoch fruchtlos, und schon bald fand er sich mit seinem Tigerdasein ab.


    Obwohl ich auf dem Qilin geritten war und allmählich ziemlich gut auf dem Rücken meiner Stute wurde, hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht, wie schwierig es wäre, gleichzeitig zu reiten und zu kämpfen. Ich hob das Schwert und vollführte ein paar Hiebe in dem Versuch, zu entscheiden, welche Hand die beste wäre. Ich rotierte mit den Waffen, ließ sie rasch von einer Hand zur nächsten wandern und passte dann eine meiner acht Unterarmschienen neu an.


    Ich muss eine Tonne wiegen, dachte ich. Armer Ren.


    Du bist überhaupt nicht schwer. Rens berauschende Stimme glitt in mein Bewusstsein, und ich erschrak. Diese Empfindung war wie schwere, samtige Schokolade, die in meine Seele tropfte. Sie erfüllte mich vollständig und wärmte mich, ließ jeden Quadratzentimeter meiner Haut vor Freude kribbeln. Mir stockte der Atem, mein Herz raste. Das Gefühl war unerhört intim.


    Du treibst mir die Schamesröte ins Gesicht, Priyatama.


    Erstaunt stellte ich fest, dass er mich ebenso bewusst wahrnahm wie ich ihn. Für ihn war ich wie flüssiger Sonnenschein, der nach reifen Pfirsichen duftete. Hitze kroch mir in die Wangen, als Ren mich an einen geheimen Ort tief verborgen in seinem Bewusstsein führte, wo er sich mir völlig öffnete. Mit einem Schlag wusste ich alles von ihm: seine Vereinsamung während der Gefangenschaft, seine Freude, als ich in Oregon ihn statt Li gewählt hatte, seine Selbstgeißelung, als er mit mir Schluss gemacht hatte, und seine blanke Verzweiflung, als ich mich mit Kishan verlobte. Die verschiedenen Schichten der Einsamkeit erstickten mich fast. Doch verwoben in all seine Gedanken war eine stete Hoffnung, gekoppelt mit Wogen der Liebe. Sie kitzelte mich an den Füßen und schwappte sanft gegen den Rand meines Herzens.


    Ren, ich …


    Unfähig, einen passenden Gedanken als Antwort zu formulieren, wischte ich mir eine Träne von der Wange und streichelte das weiße Fell seines Halses, wo es durch die Rüstung lugte.


    Seine Reaktion auf meine Berührung war überwältigend. Ich spürte sein Bedürfnis nach mir, das wie ein Tornado in ihm fegte. Pure Emotionen schossen durch ihn hindurch und entfesselten meine eigenen. Erinnerungen wirbelten in diesem Sturm, eine nach der anderen.


    Einige von ihnen kannte ich, wie das Bild von mir, als ich nach dem Valentinstanz in seinen Schoß gekuschelt dalag, aber andere waren neu: Ren, der die Fäuste ballte, kurz davorstand, unseren Tauchlehrer Wes in Stücke zu reißen, als wir am Strand zusammen tanzten; Ren, der andere Frauen im Arm hielt und sich trotzdem leer fühlte; Ren, der mich weinen sah und wusste, dass er der Grund für meine Tränen war.


    Dann zeigte mir Ren, wie es sich angefühlt hatte, als ich ihn zum ersten Mal als Tiger berührt hatte, seine Erinnerungen an uns, wie wir uns in der Küche beim Keksebacken küssten, wie unglaublich perfekt meine Hand in seine passte und die unsägliche Ausgelassenheit und das köstliche Vergnügen, das ihn durchströmte, wenn er mich in seinen Armen hielt. Dieser Teil von ihm war weggesperrt gewesen, völlig verdrängt. Sein Herz war tatsächlich in einem Käfig gefangen gewesen und hatte sich, wie in dem Gedicht beschrieben, im allerkleinsten Kreise gedreht, darauf wartend, endlich befreit zu werden.


    Du hast den Schlüssel, erklärte er mir.


    Dann legte mir dieser wundervolle, schöne, unglaubliche Mann sein Herz in die Hände und wartete, was ich damit tun würde.


    Ich holte tief Luft und spürte seine erwartungsvolle Anspannung. Es kümmerte ihn nicht, was im Krieg geschehen würde. Durga und die Prophezeiung und alles, was damit im Zusammenhang stand, bedeuteten ihm nichts. Soweit es ihn anbelangte, war dies hier der einzig wichtige Kampf, den er bestritt. Er führte einen Feldzug – nicht um Ruhm zu ernten, ein Königreich zu beschützen oder um für eine Göttin zu kämpfen, sondern um mich für sich zu gewinnen.


    Ich verschränkte ein Paar Arme über meinem Herzen und schloss die Augen. Dann beugte ich mich herab, drückte meine Wange an sein weiches Ohr und schlang ein weiteres Paar Arme um seinen Hals.


    Ren.


    Bei diesem stummen Flüstern brach ein Damm in mir, und all meine Gefühle und Gedanken sprudelten über. Ihre Wucht traf Ren wie eine Flutwelle. Er stand ruhig da und sog alles in sich auf. Ich ließ ihn an allem teilhaben: der Verwirrung, meinem gebrochenen Herzen, der Seelenpein und der Glückseligkeit. Ich hielt nichts zurück – nicht einmal meine Gefühle für Kishan. Ich fühlte seine Zustimmung und sein Verständnis für meine Beziehung mit seinem Bruder. Da war weder Rache noch Verurteilung, nur ein tief empfundenes Bedauern, und ich erspürte seine Überraschung, als er endlich verstand, warum ich ihn so lange auf Abstand gehalten hatte.


    Schließlich zeigte ich ihm die Tiefe dessen, was ich für ihn empfand, und wie verzweifelt ich ohne ihn gewesen war.


    Ren, ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt, und ich weiß nicht, wie ich jemals ohne dich leben soll.


    Das wirst du nie müssen, Iadala.


    Seine Gedanken verstummten für ein paar Sekunden, und dann verwoben sich unsere Seelen wie ineinanderverflochtene Reben, und wir beide kamen zur Ruhe, während unsere Gedanken zufrieden, ruhig und harmonisch waren. Kribbelnde Gefühlsbläschen trieben müßig zwischen uns hin und her. In diesem Augenblick war alles in der Welt in Ordnung. Der, den ich liebte, war fest in meiner Seele verankert, und ich hoffte, wir würden uns niemals wieder loslassen müssen.


    Da unterbrach eine laute Stimme unsere Gedanken.


    »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wie einen Packesel behandeln«, fauchte Anamika, was mich und Ren zurück in die Gegenwart holte, die sich bedrohlich vor uns ausbreitete.


    Es war Zeit zu gehen. Zeit, die Angelegenheit zu beenden, ein für alle Mal.


    Anamika trat Kishan leicht in die Flanken, und der schwarze Tiger tapste mürrisch voran. Ein nachdenklicher Ausdruck glitt über ihr Gesicht, und dann wurde Kishan schneller und begann zu laufen. Wir taten es ihm gleich, und ich spürte Rens überschäumende Begeisterung, als er die Tigerbeine streckte, durch die Landschaft jagte und den Abstand zu seinem Bruder mit riesigen Sprüngen verringerte.


    Ren schien allein aus Muskelkraft und einem endlosen Vorrat an Energie zu bestehen, und als ich mich an ihn presste, tauchte ich in den Rhythmus seiner Bewegungen ein. Wir waren eins. Seine Tigerlunge arbeitete wie ein riesiger Blasebalg und ich erkannte, dass wir im Gleichklang atmeten. Als ich mich umdrehte, war Phet nirgends zu sehen.


    Wir kehrten ins Lager zurück. Männer aus fünf verschiedenen Nationen fielen vor uns auf die Knie, berührten vor Ehrfurcht mit den Köpfen den Erdboden. Sie waren eingeschüchtert von der Gegenwart nicht nur einer, sondern gleich zweier Göttinnen in ihrer Mitte. Mein Zwilling gab den Ton an und bat die Generäle vorzutreten. Sie skizzierte ihnen unseren neuen Plan, einen, in dem keine Tiere vorkamen, die der Dämon gegen uns verwenden konnte. Diese Schlacht würde zu Fuß bestritten werden.


    Dann drehte sie sich zu mir um und bedeutete mir, etwas Inspirierendes zu sagen. Rens Gedanken durchdrangen mein Bewusstsein.


    Sie brauchen ein Symbol, zu dem sie während des Kampfes emporschauen können.


    Mit der lautesten und überzeugendsten Stimme, die ich aufbringen konnte, rief ich: »Von diesem Moment an seid ihr nicht länger die Armeen von China, Makedonien, Myanmar, Tibet oder Indien. Ihr seid jetzt die Krieger Durgas! Wir haben bereits gekämpft und viele schreckliche Kreaturen besiegt. Jetzt geben wir euch das Symbol unserer Macht!«


    Ich borgte mir das Göttliche Tuch und tippte es auf meine Perlenkette. Das seidene Material schoss durch die Luft, trennte sich auf und wirbelte herum, berührte jeden einzelnen Soldaten und kleidete ihn in das leuchtendste Rot, Blau, Grün, Gold und Weiß. Selbst die Flaggenträger wurden nicht vergessen und hielten nun Banner in Händen, auf denen Durga auf ihrem Tiger in die Schlacht ritt.


    »Rot für das Herz eines Phönix, der jede Unwahrheit durchschaut!« Ich jubelte und streckte den Dreizack in die Höhe. »Blau für die Monster der Tiefe, die jeden in Stücke reißen, der es wagt, ihr Hoheitsgebiet zu betreten! Gold für die metallenen Vögel, die ihre Feinde mit rasiermesserscharfen Schnäbeln durchbohren! Grün für die Horde an Hanuman, die zum Leben erwacht, um das zu beschützen, was ihnen am wichtigsten ist! Und Weiß für die Drachen der Fünf Ozeane, deren Verschlagenheit und Macht ihresgleichen sucht!«


    Ren bäumte sich kurz auf den Hinterbeinen auf und brüllte. Die Männer bewunderten allesamt die Stärke, die wir zur Schau stellten.


    Ich gab Durga das Göttliche Tuch zurück, die nun ihrerseits gelobte: »An diesen Kampf und euren heldenhaften Mut wird man sich noch in vielen Generationen erinnern. Wie ihr uns am heutigen Tag Ehre erweist, werden wir euch in den kommenden Tagen Ehre erweisen.«


    Soldaten wurden fortgeschickt, um Vorbereitungen für den Kampf zu treffen, und hastig wurden die Befehle der Göttinnen ausgeführt. Die Stimmung aller war umgeschlagen. Männer, die noch am Tag zuvor verzweifelt gewesen waren, blickten nun mit neuer Zuversicht in die Zukunft und waren überzeugt, dass wir das Unmögliche zustande bringen würden. Ich wusste, wir machten den Anschein, als könnten wir viel bewegen, aber ein Teil von mir hatte immer noch große Angst. Es war allein Rens Vertrauen in uns, das mir Mut zusprach.


    Ein treu ergebenes Herz kann jedes Hindernis überwinden, Rajkumari. Vertraue mir, ich werde dich beschützen.


    Ich schluckte schwer und fragte mich verwundert, ob ich das Zeug dazu hatte, das zu tun, was zu tun war. Ich müsste alles in mir mobilisieren, was ich jemals gelernt hatte, und jeden Funken Mut zusammennehmen, um am heutigen Tag als Siegerin hervorzugehen.


    Als alle Vorbereitungen getroffen waren, bedachte Durga unsere Truppen mit einem wohlwollenden Lächeln und rief: »Ich verspreche euch, wenn ihr an meiner Seite kämpft, werde ich euch mit all meiner Macht beschützen, und gemeinsam werden wir gewinnen. Wir werden den Dämon besiegen. Krieger in Rot, Blau, Grün, Gold und Weiß, werdet ihr mit uns in die Schlacht ziehen?«


    Ein gewaltiger Jubel brandete im Lager auf, und wir machten uns gemeinsam auf den Weg zum Kailash.


    Mr. Kadam hatte mir einmal die Geschichte der dreihundert Spartaner erzählt, die in der Schlacht bei den Thermopylen eine riesige persische Armee sieben Tage lang in Schach gehalten hatten. Er hatte mir erklärt, dass diese Geschichte jahrhundertelang weitertradiert worden war, nicht nur weil es ein Lehrstück war, sich seinem Gegner mutig in den Weg zu stellen, sondern auch weil es zeigte, dass selbst eine kleine Anzahl gut ausgebildeter Männer einen Feind aufhalten konnte, der um vieles mächtiger war als sie.


    Diese Männer hier waren unsere Spartaner. Sie waren gekommen, um gegen den Dämon zu kämpfen, und sie würden ihre Mission erfüllen oder bei dem Versuch sterben. Ich müsste mein Bestes geben, um dem Vertrauen gerecht zu werden, das sie in mich setzten.


    Als ein Hornsignal ertönte und der Nebel herbeirollte, tauchten wie aus dem Nichts Horden von Dämonensoldaten auf und begannen zu stampfen, zu heulen und zu klopfen, in Erwartung darauf, dass ihr Anführer sie endlich freigäbe. Durgas Männer blieben mutig und standhaft, zuckten beim Anblick des Feindes nicht einmal mit der Wimper.


    Durga führte den ersten Schlag aus.


    Drei Katapulte schleuderten riesige Fässer in die kalte Luft, die den Berg mit einem lauten Knall trafen. Die Fässer barsten und ergossen ihren Inhalt über der Dämonenarmee. Die Dämonen schüttelten Arme und Köpfe, während sie zusahen, wie weitere Fässer nachgeladen wurden. Der hölzerne Knall wurde mit einem schweren Zischen von Leinen begleitet, als die Ladung durch die Luft segelte, zerbrach und einen Ölschauer über den Köpfen der Feinde herabregnen ließ.


    Im Gegenzug erhoben sich Vogelmenschen in den Himmel und pflügten geradewegs auf die Katapulte zu. Jeder Mann, der einen Bogen spannen konnte, schoss Pfeile auf die fliegenden Dämonen. Durga hob die Arme und schickte Tausende Fäden in die Luft, die sich zu dicken Netzen verwoben und die Dämonenvögel einfingen. Die Kreaturen fielen wie Steine vom Himmel.


    Die Kampfgeräusche wurden vom Johlen und Jubeln von Durgas Armee übertönt, was uns mit Hoffnung erfüllte. Es war nur ein kleiner Sieg, aber dennoch ein Sieg, und meine Männer regten sich, warteten nun ihrerseits ungeduldig darauf, sich in die Schlacht zu stürzen. Die Dämonen verdoppelten ihre Geschwindigkeit und donnerten über das Schlachtfeld. Als ihre Horde knapp vor uns war, gab ich das Zeichen, das Ölfeld zu entzünden, das wir vorbereitet hatten.


    Die Dämonenarmee kreischte entsetzlich, bevor sie zu Boden ging und schließlich den Tod fand. All diejenigen, die dennoch entkamen, wurden von Durga und unseren Männern mit einer Salve an Pfeilen begrüßt, die ich mit meiner Feuerkraft durchdrang. Als der Feind einer nach dem anderen fiel und die Seelen der Männer und Tiere freigegeben wurden, murmelte ich einen letzten Wunsch: »Möget ihr Frieden finden.«


    Als der Kampf für die Pfeile zu nahe rückte, hoben meine Männer ihre Schwerter und sprinteten los. Ich blieb zurück und setzte meine Feuerkraft ein, um ein mächtiges Rudel an Hundedämonen zur Strecke zu bringen. Ich verbrannte sie in großen Gruppen, doch als meine Männer in ihre Nähe kamen, musste ich eine neue Waffe einsetzen. Ren schoss vor und stürzte sich mit mir auf dem Rücken in die Schlacht. Mein Tiger machte einen gewaltigen Satz, griff an und riss die Dämonen mit Zähnen und Klauen in Stücke.


    Ren bäumte sich auf und bohrte einem Dämon die Krallen ins Gesicht. Meine Rüstung hielt mich magnetisch an Rens Körper fest, doch ich konnte unseren Angreifer nun nicht mehr sehen.


    Als Ren wieder auf alle viere sank, hatte der Dämon schlimme Kratzwunden, die von seinem Nacken bis zu seinem Schädel reichten und knapp unter seinen Augen endeten. Ich erledigte ihn, während Ren sich um einen zweiten Angreifer zu seiner Linken kümmerte.


    Ren, das ist schrecklich.


    So kämpfen Tiger nun einmal, Kells. Versuch, dich davon zu distanzieren. Lies meine Gedanken.


    Ich versenkte unzählige Pfeile in den Beinen diverser Kreaturen und drückte sie zu Boden, während Ren ihnen die Brust aufriss. Ich zielte mit der gezückten Axt auf einen Dämon und traf ihn mit Pfeilen aus dem Dreizack. Als ich angegriffen wurde, blockte ich die Klauen mit meinem gepanzerten Unterarm ab, knallte dem Dämon meinen Schild ins Gesicht und rammte ihm dann mein Schwert in den Körper. Ein weiterer kam mit einem nietenbesetzen Morgenstern auf mich zu. Er traf mich an der Schulter, aber meine Rüstung widerstand dem Schlag, und meine magnetische Verbindung mit Ren hielt mich aufrecht. Ren stieß den Dämon beiseite, und als dieser zu Boden fiel, riss er an seinem Hals und zerfetzte ihm die Luftröhre.


    Durch meine Verwandlung war ich zu einer Kampfmaschine mit übermenschlichen Kräften geworden. Ren und ich arbeiteten in tödlichem Einklang, und nichts konnte uns aufhalten. Ich profitierte von Rens Kampferfahrung und blendete den Teil von mir aus, der am liebsten vor Entsetzen zurückgewichen wäre. Unser Bewusstsein verschmolz zu einem, und ich erkannte, dass, sobald ich mit dem Schwert oder dem Dreizack kämpfte, es fast so war, als würde Ren die Waffe führen. Und wenn Ren den Feind mit einer Pranke verletzte oder einen angreifenden Dämon erspähte, schien es, als wäre ich seine Krallen und Augen.


    Als sich eine neue Gruppe Feinde auf uns stürzte, tippte ich den Dreizack auf das Feuerseil und schleuderte elektrische Blitze auf die Dämonen. Das Geräusch, das erscholl, hörte sich wie ein Donnerschlag an oder wie ein Hammer, der auf Blech traf. Die Gruppe explodierte. Bevor sie starben, war es ihnen gelungen, einen vergifteten Pfeil auf mich zu schießen. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit fing ich den Pfeil zwischen zwei Fingern auf, wirbelte ihn herum und rammte ihn in die zähe Haut eines Katzendämons, der sich an mich herangeschlichen hatte.


    Weitere Ungetüme kamen in unsere Richtung gelaufen, und als Ren mit einem gewaltigen Satz auf eines von ihnen sprang, lehnte ich mich fast kopfüber von seinem Rücken herab. Meine Stiefel verhakten sich mit dem Sattel, und ich konnte zwei Dämonen unterhalb von Rens Brust mit Feuerenergie ausschalten. Dann, als Ren landete, riss ich den Kopf wieder hoch und wirbelte herum, wobei ich einen Dämon mit dem Schwert in der einen Hand aufschlitzte, während ich die Gada in der anderen schwang.


    Zehn von ihnen preschten gleichzeitig auf uns zu, und instinktiv stieß ich mich von Ren ab und sprang, Saltos schlagend, vom Sattel. Einen Angreifer schlug ich mit meinem Schild bewusstlos, spaltete einem weiteren mit dem Schwert den Kopf, und als die Hand mit der Hennatätowierung rot aufglühte, schleuderte ich dem Rest von ihnen prasselnde Flammen entgegen. Während ich einige Flickflacks vollführte, bohrte ich einem Gegner den Dreizack ins Herz, schoss einem andern mit dem goldenen Bogen einen flammenden Pfeil in den Hals und spülte zwei weitere Feinde mit einer Woge Wasser fort, die ich mithilfe der Perlenhalskette aus meiner Hand geschleudert hatte.


    Mit voller Wucht stieß ich mich vom Boden ab, als würde ich auf einem Trampolin springen, und machte einen Salto in der Luft. Aus der Höhe sah ich, wie Ren ein paar Katzendämonen zu meiner Rechten zerfetzte. Unter mir knurrte ein großer Bärendämon und zerteilte die Luft mit seinen scharfen Krallen, darauf wartend, dass ich wieder zu Boden fiel. In Windeseile band ich mir das Feuerseil von der Hüfte, entzündete es mit einer blauen Flamme und ließ das Seil sich mit einem knisternden Knall um den Bauch des Dämons wickeln.


    Der Schwung riss mich zur Seite, und ich landete genau in der Sekunde auf Rens Körper, als er zum Sprung ansetzte. Geschickt hielt ich mich mit einem meiner Arme an Rens Fell fest. Als er nach vorne schoss, glitt ich gerade rechtzeitig zurück an meinen Platz auf seinem Rücken. Mit einem weiteren Schnalzen des Handgelenks hing das Feuerseil wieder an meiner Taille, und der Bärendämon fiel, in zwei Teile geteilt, zu Boden. Ren sprang sicher über seinen Leichnam hinweg und landete geschmeidig auf den Vorderpfoten.


    Tu das ja nie wieder, fauchte er in meinem Kopf.


    Lächelnd dachte ich: Du musst zugeben, es war cool.


    Cool? Du bist ein verstörend schöner Todesengel. Wenn der Tod an meiner Tür klopfen und so aussehen würde wie du, würde ich freiwillig mitgehen.


    Als die Dämonen erkannten, dass sie uns nicht gewachsen waren, drehten sie ab und stürzten sich auf meine Männer.


    Ren, unsere Soldaten!


    Der weiße Tiger wirbelte herum und rannte zurück zu dem kleinen Grüppchen von Männern, die noch am Leben waren. Hastig umrundete er ihre Flanke und sprang mit einem gewaltigen Satz auf den größten der Dämonen zu: einen Elefantenmann, der auf zwei mächtigen Beinen stand. Der Dämon hob eine Waffe, um sich zu verteidigen, aber Ren war zu schnell für ihn. Mit einem einzigen Hieb war die Waffe aus seinen Händen verschwunden. Dann schnellte Ren in die Höhe, packte das Geschöpf an den Kiefern und warf es mit einem heftigen Reißen und einer Drehung des Körpers auf den Rücken. Ich verbrannte es samt einem Dutzend weiterer grässlicher Kreaturen.


    Sei vorsichtig, ermahnte ich ihn. Du verfügst über keine Selbstheilungskräfte mehr.


    Mach dir keine Sorgen um mich, Sundari. Heute kann ich alles schaffen.


    Um den Beweis dafür gleich zu erbringen, zermalmte er mit den Zähnen die Knochen eines Dämons, sprang auf einen weiteren und riss ihn zu Boden, damit ich ihm den Gnadenstoß geben konnte.


    Nachdem wir uns auch um die letzten Nachzügler gekümmert hatten, zogen wir uns zurück und scharten den Rest unserer Truppe um uns. Wir hatten mehrere hundert Dämonen mit nur einer Handvoll Männern besiegt, doch es hatten nur ein paar Dutzend unserer Soldaten überlebt. Ich dankte ihnen, mir so treu gedient zu haben, und befahl ihnen, sich um das Feuer zu setzen und sich auszuruhen.


    Ren und ich hatten unsere eigene Mission zu erfüllen.


    Gemeinsam hasteten wir zurück zu dem grasbewachsenen Feld. Ich drehte mich nach den Katapulten um und sah, dass sie immer noch intakt waren. Als ich glaubte, verbrannten Zucker zu riechen, legte ich den Kopf schief. Ich hörte Kampfgeräusche von der anderen Seite des Feuers und das Brüllen eines weit entfernten Tigers: Kishan.


    Wir müssen los, Kelsey.


    Ren begann zu laufen, beschleunigte und machte einen riesigen Satz über die Feuerwand. Wir rasten auf den Berg zu, der von einer langen Reihe an Dämonen bewacht wurde. Sie standen in Reih und Glied da, vollkommen unerschrocken.


    Ich erkannte Sunil wieder, der auf einem ausladenden Felsvorsprung stand.


    Rasch hob ich den Arm und setzte meine Feuermagie ein, um jeden einzelnen Dämon auszuschalten, der in mein Blickfeld kam. Ren drosselte nicht einmal das Tempo.


    Ich blickte zum Steinplateau hinauf, doch Sunil war verschwunden.


    »Lokesh!«, rief ich. »Wir sind Ihretwegen hier! Zeigen Sie sich, Sie Feigling!«


    Ren marschierte nervös auf und ab, während wir auf den Dämon warteten, gegen den wir kämpfen mussten.


    Ein Lachen hallte von tief aus den purpurnen Bergen wider. Wind peitschte um meinen Körper, trug unheilvolle Worte in seinem kalten Odem mit sich.


    Endlich werden wir vereint sein. Das Amulett wird mir gehören. Du wirst mir gehören.


    Rens Augen suchten das karge Land ab. Keiner von uns konnte sagen, woher die Stimme kam.


    Dann stieß eine dunkle, wirbelnde Wolke hoch vom Himmel herab. Die kalte Luft bewegte sich schnell wie ein Zyklon, und in seinem Inneren stand die unheimliche Kreatur – Lokesh. Staub und Blätter prasselten auf uns herab. Er machte einen Satz, und der Boden erzitterte. Ebenso rasch, wie der Sturzbach aus Laub über uns hereingebrochen war, versiegte er.


    Lokesh sah wie die asiatische Version eines Minotaurus aus, aber er war viel größer. Er trug ein langes, schwarzes Gewand mit einem Mandarinkragen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er keuchte schwer vor Aufregung, was Dampfwolken aus seinen breiten Nüstern trieb.


    »Nun«, sagte er, »du bist endlich zu mir zurückgekehrt. Du bist sogar noch schöner als beim letzten Mal. Die Macht der Göttin steht dir, meine Liebe.« Er machte einen Schritt auf mich zu, und Ren knurrte und schlug mit den Pranken nach seinen Füßen.


    Lokesh zischte. »Wie ich sehe, hast du immer noch ein Kätzchen im Schlepptau. Dagegen sollten wir wohl lieber etwas unternehmen.« Er richtete den Blick zu den Flammen auf dem Feld. »Du hast weitere Männer hergebracht, die sich meinen Truppen anschließen können.«


    »Das wird nicht geschehen«, sagte ich erbittert. »Diejenigen, die gefallen sind, wurden sogleich verbrannt. Sie werden nicht auferstehen. Ich habe sie von Ihrem Bann befreit.«


    Lokesh zuckte ungerührt mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle. Es gibt mehr, viel mehr, die ich rekrutieren kann. Ich kann den Kampf jederzeit mit einem Schnippen der Finger beenden. Es wäre so einfach, den Rest deiner erbärmlichen Armee zu zerstören.«


    »Das würden Sie nicht tun. Sie würden gleichzeitig Ihre eigenen Soldaten verletzen.«


    Er musterte mich ein paar Sekunden und sagte dann: »Es wäre ein Frevel, sollte meine zukünftige Braut an meinen Worten zweifeln.«


    Er lächelte boshaft, klatschte in die Hände und löste sie wieder. Der Boden bebte, und ich keuchte auf, als ich mit ansah, wie die Katapulte schwankten und in das Loch stürzten, das Lokesh herbeigezaubert hatte. Männer und Dämonen stoben in alle Richtungen davon, während all diejenigen, die in der Mitte gestanden hatten, in den Spalt fielen. Verzweifelt suchte ich die Landschaft nach Durga ab, konnte sie jedoch nicht ausmachen. Von Grauen gepackt, beobachtete ich, wie sich das Loch zu schließen begann.


    Kishan!


    Nein. Ihm geht’s gut, beruhigte mich Ren.


    Ich sah etwas Goldenes aufblitzen, als Kishan sich aus dem sich schließenden Abgrund kämpfte. Durga krallte sich an seinem Rücken fest. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Ist das dort der jüngere Prinz?«, schnaubte Lokesh. »Seine Beharrlichkeit ist ermüdend.«


    Während Kishan und Durga über die Steppe liefen, öffnete Lokesh neue Löcher im Boden und lachte. Kishan sprang über sie hinweg, machte einen gewaltigen Satz nach dem anderen, bis er und Durga schließlich zwischen den Bäumen verschwanden.


    »Lassen Sie sie in Ruhe«, drohte ich.


    »Oder … was, mein kleines Täubchen?«


    Ich hob meinen Bogen, legte einen Pfeil ein und durchdrang ihn mit meiner Blitzmagie. »Oder ich werde Ihrem Leben ein Ende setzen.«


    Mit theatralischem Gebaren verneigte er sich aus der Hüfte. »Bitte, versuch es.«


    Ich schoss den Pfeil ab, und Lokesh zwirbelte die Finger. Ein Windstoß erfasste den Pfeil, und er versank im Steilhang des Berges. Die Explosion verursachte einen Steinregen.


    »Ich bin schwer enttäuscht. Ich hatte gehofft, eine besondere Show geboten zu bekommen.«


    »Tauschen Sie das Ticket noch nicht um.« Lächelnd verengte ich die Augen.


    Blitzschnell umrundete Ren den Dämonenfürsten, machte einen gewaltigen Satz und stieß sich am Steilhang ab. In großen Sprüngen kletterte er die Felswand hinauf und schnellte dann mit ausgefahrenen Krallen und gefletschten Zähnen in einer Rückwärtsrolle auf Lokesh zu. Ich stand breitbeinig auf dem Sattel, drückte mich weg und wirbelte in die Luft. Alle meine Waffen waren auf den Dämon gerichtet. Gleichzeitig feuerte ich Bolzen aus dem Dreizack ab, schoss Pfeile und schwang die Gada.


    Lokesh lenkte die Projektile mithilfe des Windes ab und ließ in Sekundenbruchteilen eine Steinwand wachsen, um Ren aufzuhalten, der mit voller Wucht gegen die Mauer prallte und zu Boden fiel. Doch die Gada traf die Schulter des bösen Magiers. Lokesh taumelte rückwärts und brüllte vor Schmerz.


    »Das werde ich dir heimzahlen!«


    »Versprochen?«, fragte ich, als ich geschmeidig auf den Füßen landete und mein Schwert zückte.


    Lokesh stürzte sich auf mich, und genau in dem Moment, als er die Arme um mich schlingen wollte, schloss ich die Augen und verschwand, um im nächsten Moment auf der Steinmauer wieder aufzutauchen.


    »Wie hast du das gemacht?«, wollte er verblüfft wissen.


    »Geben Sie auf, und ich werde es Ihnen verraten.«


    Vorübergehend vergessen, kauerte sich Ren hinter Lokesh. Sein Schwanz zuckte vor und zurück, und er bereitete sich mental auf den Sprung vor, als ein Pfeil ihn an der Schulter streifte. Sunil hatte sich in den Kampf eingemischt und stürzte auf Ren zu.


    Lokesh riss die Arme hoch, und ein Windstoß trug ihn auf die Steinmauer neben mir. Er griff mich mit einem riesigen Krummschwert an, doch ich blockte den Hieb mit meinem Schwert ab. Ich näherte mich ihm in einem wirbelnden Durcheinander aus Armen und tänzelte auf der schmalen Steinmauer, doch Lokesh wehrte jeden Schlag mit Schilden aus Eis und Stein ab. Da erkannte ich, dass er mit mir spielte, und ich entschied, dass ich größere Geschütze auffahren musste. Geschmeidig sprang ich in einer Rolle rückwärts von der Steinmauer und landete leichtfüßig auf dem Boden. Ich blickte zu Ren, der Sunil besiegen wollte, ohne ihn zu töten. Eine seiner Tatzen blutete.


    Konzentrier dich, dachte Ren.


    Lokesh ließ die Arme sinken, und die Steinmauer glitt in den Boden. Ich hob die Hand, um ihn mit meinem Blitzschlag zu beschießen, doch er bekämpfte ihn mit Eis. Dann schickte er eine Woge Wasser in meine Richtung, die ich in Nebel verwandelte. Anamika musste die restlichen Dämonen bezwungen haben, denn einige unserer Soldaten mischten sich in unseren Kampf ein. Der Plan lautete, dass, sobald die gesamte Dämonenarmee geschlagen und verbrannt war, sie und Kishan die restlichen Krieger aufsammeln und zu unserer Hilfe eilen sollten.


    Die Männer beschossen Lokesh mit Pfeilen, aber er kehrte sie mithilfe einer Windböe um und tötete viele unserer Soldaten. Den Rest verwandelte er in Stein- oder Eisstatuen, und ich verzweifelte bei dem Gedanken, dass unsere Armee – eine halbe Million Soldaten – in weniger als achtundvierzig Stunden fast bis auf den letzten Mann ausgelöscht worden war. Lokesh versuchte, auch mich einzufrieren, doch ich umschloss das Feuerseil und transportierte mich an einen anderen Ort.


    Er beschwor einen Nebel herauf, der sich über das gesamte Schlachtfeld legte und unseren Aufenthaltsort verdeckte, aber dennoch marschierte eine kleine Gruppe Soldaten auf uns zu und bewarf Lokesh mit Speeren. Erneut ließ Lokesh die Waffen in der Luft die Richtung ändern. Blitzschnell schnappte ich mir das Feuerseil und schleuderte die Speere fort, kurz bevor sie unsere Männer durchbohren konnten. Ich rief ihnen zu, Ren zu Hilfe zu eilen.


    Da spürte ich ein Beben in der Erde. Ein Felsbrocken wurde weggerissen und schwere Steine in die Luft gehoben. Bäume entwurzelten und schossen auf mich zu, doch ich ließ das Feuerseil um mich herumkreisen und stieg in die Höhe.


    Mein Fuß berührte einen ausladenden Ast. Ich sprang von einem Baumwipfel zum nächsten und schwebte auf einem herabfallenden Baumstamm, bis er auf dem Boden zersplitterte. Mit Schürfwunden übersäht, ansonsten jedoch unversehrt, stand ich auf dem Gipfel der schwankenden Baummasse und funkelte Lokesh finster an. Unvermittelt brachte mich das Feuerseil zu ihm, und ich drückte ihm das Schwert an die Kehle.


    »Beeindruckend«, sagte Lokesh.


    Ich schnitt ihm das uralte Medaillon der schwarzen Magie vom Hals und verbrannte es sogleich.


    »Ihre Zombie-Armee-Tage sind vorüber.«


    Er schob die Klinge von seinem Hals, packte einen meiner Arme und presste mich an sich. »Wäre dies das richtige Medaillon gewesen, dann hättest du recht, aber das war es nicht. Diesen Trick habe ich von dir gelernt, meine Liebe. Erinnerst du dich?«


    Ich blickte zu Sunil hinab. Er kämpfte immer noch mit Ren. Ein Arm hing schlaff und gebrochen an seiner Seite herab, doch er stand immer noch unter Lokeshs Kontrolle. Bittere Enttäuschung wallte in mir auf, aber erneut hörte ich Rens Stimme.


    Wir holen es uns.


    Ich wischte mir Lokeshs Spucke von der Wange und bereitete mich auf eine Fortsetzung des Kampfes vor, doch bevor ich eine Waffe heben konnte, schoss ein Reiter unter uns durch den Nebel. Er verneigte sich vor Lokesh, und sein rabenschwarzes Cape blähte sich hinter ihm.


    »General Amphimachus!«


    »Ich habe Ihre Botschaft ausgerichtet«, sagte der Verräter zu Lokesh.


    Lokesh hob den Kopf, als würde er etwas wittern. »Ja, sie ist nun nah genug, und er widersetzt sich nicht.«


    »Was haben Sie getan?«, fragte ich Amphimachus.


    Der General wirbelte herum. »Die andere Göttin ist auf dem Weg, um Sie zu retten, aber das wird ihr nicht gelingen. Mahishasur, der Dämonenkönig, den Sie Lokesh nennen, wird mich zum Anführer seiner Armee machen. Dafür muss ich nichts weiter tun, als ein Tier auszusuchen, und da Sie sie so sehr lieben, werde ich einen … Tiger wählen.«


    »Diesen hier wirst du nicht nehmen«, sagte Lokesh. »Du kannst den anderen haben.«


    »Aber ich will den«, winselte Amphimachus.


    »Wäre es dir lieber, wenn ich dir auch noch dein anderes Bein abtrennen würde?«


    Amphimachus schüttelte den Kopf, und Lokesh winkte ihn beiseite. »Geh und kümmere dich um den Tiger«, befahl er.


    Lokesh stakste auf mich zu, und eine lang vergessene Geschichte, die mir Mr. Kadam einmal erzählt hatte, blitzte in meiner Erinnerung auf. Rasch ging ich ein paar Schritte zurück, hielt eine zitternde Hand hoch, fiel auf die Knie und flehte: »Bitte, tut mir und meinen Freunden nicht länger weh. Ich … Ich gebe auf. Verschonen Sie mich!«


    Lokesh packte eine Handvoll meiner goldenen Locken und zog daran. »Vielleicht«, sagte er lüstern, »wenn du mich ausreich…«


    Bevor er sich hämisch brüsten konnte, stach ich mein goldenes Schwert in seine Kehle. Es schnitt tief in seinen dicken Hals, und er taumelte rückwärts, fasste sich an seine Wunde und brüllte ohrenbetäubend. Einen Moment lang glaubte ich, ich hätte ihn getötet, aber Lokeshs Schnitt begann sogleich zu heilen. Das Gurgeln in seinem Atem beruhigte sich. In diesem Augenblick erkannte ich, dass es viel mehr bedurfte, ihn zu besiegen.


    Ren spürte meine Bestürzung über mein Versagen. Er stieß Sunil um und eilte an meine Seite. Ich sprang auf seinen Rücken, und ohne das Tempo zu drosseln, machten wir einen großen Bogen und hasteten zurück, um Lokesh erneut entgegenzutreten.


    Es ist okay. Wir kriegen ihn, aber wir dürfen nicht zulassen, dass Lokesh Durga kontrolliert, beharrte Ren stumm. Wir müssen jeglichen Plan durchkreuzen, den er für sie ausgeheckt hat.


    Während wir uns in Gedanken unterhielten, tauchte die Göttin aus dem Nebel auf ihrem schwarzen Tiger auf. Amphimachus zückte einen Speer und stellte sich Kishan und Durga in den Weg. Kishan bekämpfte ihn mit schweren Klauen, während Durga in eine Art Trance gefallen zu sein schien.


    Ren hastete zu ihnen, während ich das Feuerseil hob und es um Amphimachus’ Bein peitschte. Die blaue Flamme verrichtete ihre Arbeit. Er kreischte vor unerträglichem Schmerz auf und hielt sich den Kopf. Kishan machte einen Satz, verbiss sich in seiner Kehle und metzelte ihn nieder.


    »Das ist bedauerlich für ihn. Er wird seine Verwandlung nicht gänzlich genießen können. Wenn sie tot sind, verspüren sie keinen Schmerz«, höhnte Lokesh hinter mir und riss das echte Medaillon aus seiner Tasche.


    Mit einem Schlag erwachte Durga aus ihrer Trance. Sie berührte mit dem Göttlichen Tuch ihr Schwert, packte das Heft mit zwei Händen und erschuf aus Stoff einen Drachen, der sie in den Himmel hob, weg von Kishan. Sie ließ sich fallen, zückte ihre Waffen und richtete sie auf mich. Als die Chakram über unsere Köpfe zischte, duckte ich mich zur Seite und war kaum mehr mit Ren verbunden.


    Kishan sprang auf uns zu, doch er rutschte in einer Öllache aus und stürzte hart, als sich Fäden um seinen Körper wanden und ihn in einem festen Netz gefangen hielten. Er trat und wand sich, versuchte mit aller Macht, sich zu befreien, während Sunil mit einem Speer in der Hand auf ihn zukam.


    Ich hob meinen Pfeil und Bogen, aber Fäden schossen zu mir und rissen sie mir aus den Händen. Ein Seil legte sich um meinen Fußknöchel, während ein weiteres wie ein Schraubstock um meine Taille glitt und mich von Rens Rücken zerrte.


    »Anamika! Hör auf!«, schrie ich, während ich mein Schwert an ihre Kehle drückte. »Ich will dir nicht wehtun!«


    Sie schlug mir das Schwert aus der Hand, entwand mir geschickt das Feuerseil und hakte es sich an ihre eigene Hüfte. Dann benutzte sie das Göttliche Tuch, um mich zu fesseln. Mit einem Arm nach dem anderen packte sie meine acht Hände und entriss mir die anderen Waffen. Als sie fertig war, drehte sie sich zu Lokesh um.


    »Was soll ich nun tun, Meister?«


    »Sag mir, mein Mädchen«, gurrte er ihr ins Ohr, »was ist das Geheimnis eurer Macht?«


    »Unsere Macht liegt in unseren Waffen«, erklärte sie mit hypnotisierter Stimme.


    »Verfügt Kelsey über Zauberkräfte?«


    Meine Augen wurden groß, und ich schnappte nach Luft, als Anamika meine Kehle umschloss und zudrückte.


    »Nicht über mehr als ich«, erwiderte Durga.


    »Ach, dann kannst du vielleicht …«


    Lokesh schrie auf, als Ren seine Krallen in seinen Rücken rammte. Der böse Magier fiel zu Boden und rollte sich herum, aber erst, nachdem Ren mit den Klauen nach ihm geschlagen und ihn in die Schulter gebissen hatte. Mit aller Gewalt wälzte er sich hin und her und setzte sein Horn ein, um Rens Rüstung zu durchbohren.


    Ren rappelte sich auf, während ihm das Blut schwallartig aus der Seite schoss. Seine Tigerbeine zitterten, doch er bereitete sich auf einen weiteren Sprung vor.


    Lokesh erhob sich und brüllte: »Heute wirst du dem Tod ins Auge sehen, Prinz Dhiren.« Er riss die Arme hoch. Speere glitten in die Luft und zielten auf Ren.


    Ich schrie und beschwor die einzige Macht herauf, die mir geblieben war: Feuer. Ich hob einen Finger und schoss eine Flamme auf Durga ab, doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ich ihre Haut verbrannte. Meine Feuerkraft auf Lokesh zu richten funktionierte ebenfalls nicht. Er erschuf sogleich eine Mauer aus Stein um sich. Ren stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen und gefletschten Zähnen auf Lokesh. Der dunkle Dämon schnalzte mit den Fingern und leitete die Speere in Rens Richtung um.


    »Ren!«, brüllte ich.


    Ich konnte die scharfen Spitzen regelrecht spüren, die seinen Körper durchdrangen. Einige der Waffen prallten an seiner silbernen Rüstung ab, doch eine versank tief in seiner Hüfte, eine weitere streifte ihn am Hals, und eine dritte bohrte sich ihm in den ungeschützten Bauch. Ren schrie auf und sackte schwer zu Boden. Lokesh knallte seinen Pferdefuß auf Rens Vorderbein, und der Knochen knackte.


    Schmerz durchflutete Rens Bewusstsein, und ich kreischte auf, als ich seine Pein fühlte. Nach ein paar Sekunden bemerkte ich, wie er mich aus seinem Kopf verbannte, bis ich nichts weiter von ihm spürte als eine schwache Stimme. Er bot all seine Kraft auf, um mir einen letzten Gedanken zu schicken. Ich liebe dich, Kelsey. Und dann verstummte seine Stimme vollständig.


    Die Fäden vom Göttlichen Tuch zogen sich fester um meine Arme und Beine, während Lokesh näher kam. Er beugte sich über mich und riss mir die Krone vom Kopf. Meine Haare fielen in Wellen herab, und er hob eine Locke hoch und rieb sie zwischen seinen dicken Fingern. Dann berührte er meine Wange mit einem eingerissenen Nagel, glitt an meinem Schlüsselbein hinunter und hinterließ einen tiefen Kratzer darauf.


    »Du hast mich hintergangen, meine Liebe. Das kann ich nicht ungesühnt lassen.«


    Brutal riss er mir das letzte Stück des Amuletts vom Hals.


    »Auf diesen Moment habe ich lange gewartet.«


    Tränen rannen mir das Gesicht herab. Anamika war unter Lokeshs Bann, Ren war außer Gefecht gesetzt, wenn er überhaupt noch am Leben war, und Kishan war irgendwo in einem Netz gefangen. Ich war völlig allein.


    Ein goldenes Funkeln um Durgas Oberarm erregte meine Aufmerksamkeit. Fanindra!


    »Fanindra, hilf mir«, flehte ich, verzweifelt weinend.


    Grüne Augen blitzten, und die goldene Kobra erwachte zum Leben. Mit aufgerissenen Kiefern stürzte sie sich von Durgas Arm und schlug ihre Fangzähne tief in Lokeshs Hand. Er schrie, doch es gelang ihr, ihn erneut zu beißen, bevor er sie wegreißen konnte. Dann verschwand die goldene Schlange im Gras.


    Augenblicklich schwoll die Hand des dunklen Magiers an, und goldenes Gift tropfte aus den Wunden in seine Handfläche. Er ließ mein Stück des Amuletts zu Boden fallen und krallte sich an dem Medaillon fest, mit dem er Durga kontrollierte. »Töte sie«, befahl er.


    Die Göttin hob die Chakram über meinen Kopf. Ich schloss die Augen … und dann spürte ich, wie uns etwas hart traf und zur Seite stieß. Krallen kratzten über meinen Oberschenkel. Kishan! Die letzten Überreste des Netzes von sich abschüttelnd, stürzte er sich auf Durga, während Lokesh frustriert aufjaulte. Er versuchte, Kishan mit seiner Magie zu belegen, aber er schrie vor Pein auf und fasste sich an die Hand.


    Ich hoffte inständig, er wäre auf Dauer ausgeschaltet, musste mir jedoch eingestehen, dass dies wahrscheinlich nicht der Fall war.


    Kishan und Durga kämpften gegeneinander, und sie fügte ihm eine Wunde mit der Chakram zu. Lokesh rief nach Sunil, der sich mit seinem versehrten Bein mühsam zu ihm schleppte.


    Einer von Durgas Armen schlug heftig um sich, genau dort, wo ich auf dem steinigen Boden gefesselt war. Ich schnappte mir das Ende des Göttlichen Tuchs. Augenblicklich schmolzen die Seile zusammen, die mich gefangen hielten. Behutsam glitten meine Finger auf Anamika zu und umfassten das Feuerseil, wobei ich versuchte, mich so wenig wie möglich zu bewegen. Ich packte das Seil, wusste ich doch, dass dies meine letzte Chance war.


    Sunil humpelte herbei und brüllte vor Wut, aber Lokesh schubste ihn wie eine Stoffpuppe beiseite.


    »Vergiss es! Ich werde mich höchstpersönlich um den schwarzen Stachel in meiner Seite kümmern!«


    Mit aller Gewalt hob Lokesh seine unverletzte Hand, biss die Zähne zusammen und beschwor ein Dutzend scharfer Eiszapfen herbei, die auf Kishan gerichtet waren. Ich sah, dass es ihm große Kraft abverlangte, seine Magie anzuwenden. Lokesh ging einen Schritt zurück und wäre fast über Ren gestolpert. Als Vergeltung trat er meinem weißen Tiger fest in die Rippen.


    Ren lag reglos da. Speere ragten in allen Winkeln aus ihm heraus. Ich konnte Rens Gegenwart nicht mehr spüren. Mit geschlossenen Augen rief ich in Gedanken nach ihm.


    Ren?


    Nichts. Keine Wärme. Kein Herzschlag. Nicht einmal das leiseste Flüstern eines Gedankens.


    Blinzelnd blickte ich in seine Tigeraugen. Ihr glasiger Blick erinnerte mich an den Plüschtiger, den ich vor langer Zeit gekauft hatte. Tränen rannen mir übers Gesicht, und ich zitterte vor untröstlicher Trauer. Ren war tot.


    Wut schoss durch mich hindurch, und ich spürte eine Welle der Macht durch meinen Körper peitschen. Mit der einzigen Magie, die mir noch zur Verfügung stand, stellte ich mich hinter Lokesh, zückte das Feuerseil, ließ es nach vorne schnalzen und flüsterte: »Für Ren.« Mit einem lauten Knistern schlang sich das Seil um Lokeshs Hals.


    Lokesh schrie auf. Seine Hände schnellten zum Feuerseil und zerrten daran, verzweifelt versuchte er, den Würgegriff zu lockern, doch das Seil zog sich nur noch fester um seinen Hals. Seine Finger umklammerten weiterhin das Zombie-Medaillon. Ich lenkte meine gesamte restliche Energie darauf. Licht floss durch meinen Körper, und ich spürte Rens Geist. Ich schloss die Augen, und es war, als würde er hinter mir stehen und ein letztes Mal seine Wange an meine drücken. Unsere vereinte Lebensenergie war stärker als Erde, Luft, Feuer, Wasser oder Leere. Ich wusste, diese Kraft war Liebe.


    Goldenes Licht strömte aus meinen Händen in das Seil. Lokeshs Medaillon zerfiel zu Asche. Eine Woge goldener Magie hob ihn in die Luft. Das Licht war so intensiv, dass es in einer Explosion barst und den Himmel mit Farbe erfüllte. Ein ohrenbetäubender Knall begleitete den Blitz, sodass die Berge bebten und Wasser in Fontänen aus den umliegenden Seen schoss.


    Mit einem letzten, schrecklichen Schrei war es zu Ende. Der leblose Körper von Lokesh, dem Dämon Mahishasur, den zu töten mein Schicksal gewesen war, sank schwer zu Boden.


    Meine Kraft schwand, und ich spürte geisterhafte Hände, die von meiner Haut abließen. Meine heißen Wangen wurden mit einem Schlag kalt.


    Ren?, flehte ich. Bitte verlass mich nicht.


    Du bist in meinem Herzen. Für immer. Seine warme Stimme flüsterte leise und verhallte schließlich.


    Ich brach zusammen, mein Körper zitternd vor krampfhaftem, abgründigem Schluchzen.
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    Das wiedervereinte
Amulett


    Eine warme Hand strich mir über die Schulter.


    »Kelsey?« Kishans liebevolle Stimme bebte.


    Ich schüttelte den Kopf wild hin und her, konnte nicht begreifen, was gerade geschehen war, wollte niemandes Trost außer Rens.


    Kishan taumelte zum leblosen Körper des weißen Tigers. Vorsichtig, mit sanfter Hand, machte er sich daran, jeden einzelnen Speer aus ihm herauszuziehen.


    »Er ist wirklich tot, nicht wahr?«, fragte ich.


    Kishan sah mich an, die goldenen Augen mit Tränen gefüllt, und nickte. Schwer schluckend starrte er den Leichnam seines Bruders an. Dann schlug er sich die Hände vor die Augen und stieß ein schreckliches Brüllen aus. Verzweifelt riss er den letzten Speer heraus, der in Rens Brust steckte, was den Tigerkörper zum Erzittern brachte, und wirbelte dann herum.


    Er stürzte ein paar Schritte auf die leblose Form zu, die einst Lokesh gewesen war, hob den Speer und rammte ihn in den Körper des Magiers. Hemmungslos weinend sank Kishan in die Knie.


    Durga kroch zu Ren und träufelte ihm das Elixier aus dem Kamandal in den Mund. Doch die Flüssigkeit tropfte einfach auf den Erdboden. Ich wusste, dass das Vorhaben aussichtslos war. Das Elixier konnte keine Toten erwecken. Die Göttin schüttelte ihn ein paar Mal und redete in ihrer Muttersprache auf ihn ein. Auch ihr schossen Tränen in die Augen. Ein Gefühlschaos tobte in mir, und ich schob ihre Arme von Ren weg.


    »Pfoten weg von ihm! Du hast uns betrogen. Wärst du nicht gewesen, wäre er vielleicht noch am Leben.«


    »Ich habe versucht, außen vor zu bleiben«, erklärte sie. »Kishan …«


    »Wage ja nicht, Kishan die Schuld zuzuschieben!« Ich zeigte auf Ren, dann stieß ich mit dem Finger wütend in ihre Richtung, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Das hier ist geschehen, weil du völlig versagt hast! Ich musste hierher in die Vergangenheit reisen und deinen Job übernehmen. Was für eine tolle Göttin du nur bist! Nun, ich habe Neuigkeiten für dich: Ich habe genug davon, die Auserwählte zu sein. Verstanden?«, fauchte ich.


    Sie nickte kraftlos und murmelte dann leise: »Ich habe ihn auch geliebt, kleine Schwester.«


    »Liebe? Liebe? Wie kannst du es wagen, von Liebe zu sprechen! Du kanntest ihn gerade einmal seit … einem Monat? Er hat mir gehört, lange bevor du ihn auch nur zu Gesicht bekommen hast, und er hat mir gehört, als er starb. Das Einzige, was uns jemals in der Vergangenheit oder Gegenwart voneinander getrennt hat, warst du. Du hast seine Erinnerung gestohlen, so wie du ihn mir hier gestohlen hast. Wärst du nicht gewesen, wären wir immer noch zusammen. Ren war nie für dich bestimmt.«


    Tränen strömten ihr über die Wangen. »Aber ich habe niemals …«, setzte sie an und verstummte, als ich mich wegdrehte, vollkommen desinteressiert an allem, was sie zu sagen haben könnte.


    Ich zitterte vor selbstgerechter Entrüstung, die Hände fest zu Fäusten geballt. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, ich könnte wieder töten. Durga hockte sich auf die Fersen und starrte mich mit offenem Mund an, doch ich ignorierte sie. Stattdessen hob ich eine von Rens Pfoten, streichelte sein Fell und drückte meine Lippen darauf.


    Meine vielen Arme kamen mir in die Quere, weshalb ich das Göttliche Tuch um mich warf und es bat, mich wieder in die frühere Kelsey zurückzuverwandeln. Das war alles, was ich jetzt sein wollte – ein normales Mädchen aus Oregon, das aufs College ging und Dates mit dem Jungen hatte, den es liebte. Aber das würde niemals eintreten.


    Mit einem Klopfen auf die Brosche flüsterte ich Anweisungen, und meine Rüstung und der Harnisch, der Ren bedeckte, schrumpften zusammen. Als das getan war, schleuderte ich das schimmernde Schmuckstück Durga mit voller Wucht vor die Füße. Sie schien aufgewühlt zu sein, traumatisiert, aber ich hatte kein bisschen Mitleid mit ihr. Wortlos und mit größter Mühe nahm sie die Brosche an sich, stand auf und schlich ins Unterholz.


    Ich rückte näher an Ren heran und legte seinen Kopf in meinen Schoß. Weinend spielte ich mit seinen weichen Ohren und flüsterte ihm immer und immer wieder zu, dass ich ihn liebte. »Bitte, komm zurück«, schluchzte ich. »Ich brauche dich.«


    Wie damals in meinem Traum war ich vom Tod umgeben. Tote Soldaten lagen überall auf dem Schlachtfeld verstreut. Asche von den verbrannten Dämonen wirbelte in der Brise. Meine Eltern, Mr. Kadam, Ren. Sie waren alle fort, und ich konnte nicht sagen, wofür es sich noch zu leben lohnte.


    Ich hielt Ren fest an mich gedrückt und wiegte mich vor und zurück. Kishan kauerte sich neben mich. In seinen Augen spiegelte sich gekränkter Schmerz. Ein Anflug von Schuldgefühlen plagte mich, wurde jedoch rasch von meinem überwältigenden Kummer überdeckt. Kishan zupfte mir eine Haarsträhne von der verschwitzten Wange und schob sie mir hinters Ohr.


    Eine Bewegung im Gras weckte meine Aufmerksamkeit. Ein goldener Kopf teilte die Grashalme und schlängelte auf mich zu. Matt lächelnd streckte ich die Finger aus, um Fanindra zu berühren. Das Feueramulett war um den zarten Körper der Schlange gewunden. Ich nahm es, und Fanindra glitt über Rens Rücken. Ihre Zunge schnellte mehrmals hervor, während sie in seine glasigen Augen sah.


    »Kannst du ihn heilen?«, fragte ich.


    Sie drehte den Kopf zu mir und schlängelte sich von ihm weg, glitt über meinen Arm und meine Beine und legte dann den Kopf auf meinem Oberschenkel ab.


    »Ich schätze mal, das bedeutet Nein.«


    Ich streckte die linke Hand aus, und sie nahm die Einladung an, wand ihren Körper mehrmals um meinen Arm, bis sie ihre Lieblingsposition gefunden hatte. Dann versteinerte sie und wurde zu der juwelenbesetzten Version ihrer selbst.


    »Ohne dich hätten wir ihn nicht besiegt. Vielen Dank«, sagte ich leise, und ihre grünen Augen glühten noch einen Moment auf, bevor sie sich in harte Smaragde verwandelten. Kishan stand schweigend an meiner Seite, wartete auf mich. Ich glättete das Fell an Rens Braue und drückte ihm einen innigen Kuss auf den Scheitel.


    »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


    »Wir müssen los, Kelsey.«


    Meine Hände verkrampften sich in Rens Fell. »Ich werde ihn nicht einfach hier zurücklassen.«


    »Ich werde ihn tragen«, bot Kishan an.


    Ich nickte, legte behutsam Rens Kopf auf den Boden und erhob mich.


    Nachdem ich das Amulett abgestaubt und die zerrissene Kette entfernt hatte, reichte ich es Kishan.


    Er umschloss es mit den Händen, berührte es mit einem Finger und erklärte nachdenklich: »Das war das erste Geschenk, das ich dir gemacht habe.« Dann schloss er die Finger über dem Kleinod, sah mich an und sagte matt: »Ich denke nicht, dass man es reparieren kann.«


    Etwas an der Art und Weise, wie er es sagte, schnürte mir die Kehle zu, aber ich schob das Gefühl beiseite und benutzte das Tuch, um eine Schleife zu fertigen. Als das Amulett erneut an meinem Hals hing, fühlte ich mich besser.


    »Hol den Rest des Amuletts«, bat ich Kishan.


    Lokesh lag auf dem Boden. Beide Paar scharfer Hörner zeigten gen Himmel. Rens Blut glitzerte immer noch auf einem von ihnen. Kishan riss das Oberteil von Lokeshs Gewand auf und zerrte ihm das Amulett vom Körper. Dann legte er es mir in die hohle Hand. Es war ein fast vollständiger Kreis mit einem gemeißelten Tiger in der Mitte.


    Ich drückte die Scheibe fest zwischen Daumen und Zeigefinger und sagte: »Das Blut von Kapitän Dixon, Mr. Kadam, Ren und unzähligen anderen wurde von diesem … diesem Dämon vergossen. Er muss vollständig zerstört werden.«


    Ohne genau zu wissen, wie oder warum es zu tun war, wusste ich, was ich machen musste. Gemeinsam mit dem Feuerteil des Amuletts ließ ich das Feuerseil auf die Erde schnalzen. Ein Abgrund öffnete sich, wurde breiter und immer tiefer, bis er den geschmolzenen Erdkern erreichte. Fürchterliche Flammen züngelten aus dem Spalt. Dann hob ich die Hände und befahl einem Windstoß, Lokeshs Leichnam zu tragen, der in die Höhe stieg und vor uns in der Luft schwebte.


    Ich sah dem Monster ein letztes Mal in die Augen. Fast konnte ich sein höhnisches Gelächter hören, und ich fragte mich, ob mich diese Kreatur bis ans Ende meiner Tage heimsuchen würde.


    Kishan berührte mich am Arm und durchbrach damit meine Trance. Ich trat einen Schritt zurück und schickte den Dämonenkönig in die Flammen. Wild trudelnd stürzte Lokesh in den Abgrund. Als er nichts weiter als schwarze Asche war, schwang ich erneut die Peitsche, und die Erde schloss sich über ihm.


    »Ich bin froh, dass er fort ist«, sagte Durga leise, während sie langsam auf uns zukam, diesmal in Begleitung ihres Bruders.


    Sunil stützte sich schwer auf seine Schwester und musterte uns mit ehrfurchtsvollen Augen, doch ich war nicht in der Stimmung, mich vorzustellen.


    Ich drehte mich von dem Paar weg. »Können wir jetzt gehen, Kishan?«


    »Warte kurz, Kells.«


    Rasch reichte die Göttin Kishan das Kamandal. Erst in diesem Moment bemerkte ich die tiefe Wunde an seiner Seite.


    »Trink«, befahl sie.


    Er umfasste ihr Handgelenk, und ihre Augen huschten zu seinen. »Trink«, sagte sie wieder, diesmal leiser.


    Kishan nippte am Meerjungfrauenelixier, und dann brachte sie es mir. Ich schlug ihre Hand weg.


    »Du musst genesen, Kelsey«, sagte sie eindringlich.


    »Der Schmerz, den ich fühle, wird nie verschwinden«, sagte ich.


    »Bitte, nimm einen Schluck.«


    Nachdem ich sie finster angefunkelt und erkannt hatte, dass sie nicht eher weggehen würde, nahm ich das Kamandal und trank. Augenblicklich begann der Schmerz in meinen Muskeln nachzulassen.


    Als ich ihr die Muschel zurückgab, fragte sie: »Gibt es etwas, das du … für sie … tun kannst?« Sie zeigte auf die Truppen, die um uns herumstanden, zu Stein und Eis gefroren.


    »Ich kann es versuchen«, erwiderte ich.


    Ich rieb das Amulett zwischen den Fingern und erspürte an der Daumenkuppe, welches seiner Teile das Element Wasser repräsentierte. Die Macht von Flüssen, Strömen, Meeren und Regen erfüllte mich, und in diesem Moment hatte ich das Gefühl, als könnte sich mein Körper auflösen und im Boden unter mir versickern.


    Obwohl ich still dastand, spürte ich das Schaukeln der Wellen, während das Wasser durch mich hindurchschwappte. Ich sandte mein Bewusstsein aus, fand die Männer, die eingefroren waren, und hauchte ihnen langsam Wärme in die Körper. Wassermoleküle beschleunigten sich, und die Männer begannen, sich zu bewegen.


    Mein Daumen glitt zur Seite und ertastete den Erdteil. Mit einem Mal wurde mein Körper schwer, unzerbrechlich. Die Kraft der Erde verankerte mich am Boden. Die Erde kannte weder Verzweiflung noch Verlust, denn alle Lebewesen stammten aus ihr, und alle Lebewesen würden zu ihr zurückkehren. Ich konzentrierte mich erneut, fand die steinernen Objekte, mit denen das Schlachtfeld übersät war, und bat den Stein, den Wesen wieder Leben einzuhauchen. Der Stein gehorchte und schmolz zurück in die Landschaft. Die Männer holten Atem und lebten.


    Durga ging zu jedem Mann und bot ihm vom Kamandal an. Die Göttin war voller Mitgefühl, und sie alle fielen vor ihr auf die Knie und blickten mit ehrerbietigen, vertrauensvollen Augen zu ihr empor. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, fest entschlossen, mich nicht von diesem Schauspiel rühren zu lassen.


    Nachdem sie sich um jeden einzelnen Soldaten gekümmert hatte, sammelten sie sich um uns, und Durga wandte sich an mich und Kishan: »Diese Männer brauchen Ruhe und Nahrung. Wir müssen sie in unser Lager bringen und ihnen helfen, sich zu erholen.« Dann drehte sich die demütige Göttin voller Hochachtung zu Sunil um. »Wenn dir das genehm ist.«


    »Natürlich. Du hast recht, Mika. Wir müssen uns um sie kümmern«, erwiderte er und trat einen Schritt zurück.


    Sie nickte und gab den Befehl, zurück zum Lager zu marschieren. Flankiert von Durga und Sunil brachen die Männer sogleich auf.


    In einer fließenden Bewegung hob Kishan Rens Tigerkörper auf, und wir folgten unseren Truppen in feierlichem Schweigen. Rens weißer Schwanz strich über den Boden, und sein Kopf rollte zur Seite, wo er über Kishans Arm hing. Mir stockte der Atem, und ich musste mehrmals schlucken.


    Zurück im Lager benutzte ich die Perlenhalskette und das Göttliche Tuch, um einen Kübel mit warmem Wasser und einen Lappen zu fertigen, mit dem ich Ren das Blut aus dem Fell wusch. Kishan ließ mich eine Weile allein mit den Worten, er würde, sobald das Lager aufgebaut war, zurückkommen und Ren beerdigen. Es war irgendwie tröstlich, allein mit meinem Tiger zu sein und seinen Leichnam vorzubereiten. Es war die allerletzte Gefälligkeit, die ich dem Mann erweisen konnte, den ich von ganzem Herzen liebte, und bei der Arbeit redete ich leise mit ihm.


    Das Licht schwand, und ich zuckte zusammen, als ich ein Geräusch hörte.


    »Wie lange stehst du schon da?«, fragte ich Kishan.


    »Lange genug«, antwortete er mit ernster Miene.


    Er kam ins Zelt, gefolgt von Durga und ihrem Bruder.


    Kurz darauf wurde die Zeltklappe aufgerissen, und eine Glatze erschien.


    »Darf ich eintreten?«, fragte Phet.


    »Natürlich!«, antwortete Durga.


    In diesem Moment gewahrte Phet den leblosen Tigerkörper und schüttelte den Kopf. »Das ist eine höchst unerfreuliche Wendung der Ereignisse«, sagte er, während er sich auf ein Kissen sinken ließ.


    »Sie haben wahrlich eine Gabe zur Untertreibung«, erwiderte ich mit frischen Tränen in den Augen.


    Phet nahm meine Hand in seine faltigen, braunen Hände und sagte: »Es gibt Hoffnung, meine Blume. Habt ihr alle Teile des Amuletts?«


    »Ja.«


    »Darf ich sie sehen?«


    Ich streifte das Feueramulett über den Kopf und gab es dem weisen Mann, hob dann die Teile von Lokesh auf, die ich neben mich gelegt hatte, und reichte sie ebenfalls dem Diener Durgas.


    Während er das Feuerstück von seinem Band schob und es mir mit Kishans goldenem Schlüssel zurückgab, erklärte er: »Das Damon-Amulett ist eine Astra. Eine Astra ist eine spezielle Waffe oder ein Werkzeug, wenn man so will, die große Macht lenken kann, wenn sie korrekt heraufbeschwört wird.«


    »Heraufbeschwört?«


    »Ja. Eine Gottheit wird durch eine Beschwörungsformel herbeigerufen und durchdringt eine Waffe mit ihren Gaben. Eine Agniastra zum Beispiel ruft eine unvergängliche Flamme hervor, eine Suryastra erzeugt ein grelles Licht und eine Varunaastra riesige Mengen an Wasser. Je mächtiger die Gottheit, desto mehr Macht hat die Astra.«


    »Nun, und welche ist die hier?«, fragte ich. »Und wie können wir sie heraufbeschwören?«


    »Ihr habt bereits viel der Energie verbraucht, die in den jeweiligen Amulettstücken steckt, aber ihr hattet bisher keinen Zugriff auf die Macht des zusammengesetzten Amuletts.«


    Mit einem leisen Klicken fügte Phet das Feuerstück in den leeren Platz der Amulettscheibe ein. Der Rand eines jeden Teils glühte kurz weiß auf, bis aus den fünf Teilen ein Ganzes wurde. Der Mönch hielt das Damon-Amulett hoch, und das Licht des Feuers spiegelte sich glitzernd in dem Stein.


    Er reichte es mir, und ich fuhr mit dem Finger über den eingemeißelten Tiger in der Mitte. »Wir wissen, dass Lokesh Macht über die Elemente und selbst lebende Geschöpfe hatte«, sagte ich. »Und jetzt, da das Amulett vollständig ist, was sollen wir damit tun?«


    »Ich an eurer Stelle würde als Erstes euren hübschen Prinzen zurückholen«, sagte Phet mit einem Augenzwinkern.


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Dann fragte ich leise: »Kann ich das wirklich tun?«


    »Du nicht. Der Damonastra schon. Aber du musst die Macht von Damon heraufbeschwören.«


    »Damon wie der Damon von Durgas Tiger?«


    Der Schamane zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht. »Ganz genau der. Damon opferte sich, gab sein Tigerleben gleich zu Beginn auf«, erklärte er sanft. »Dieses Geschenk kann er noch einmal gewähren. Alles, was du tun musst, ist die Beschwörung zu lesen.«


    Ich warf einen kurzen Blick auf die in Sanskrit verfassten Worte am Rand des Amuletts. Nervös benetzte ich mir die Lippen und blickte auf. »Kishan? Kannst du das lesen?«


    Kishan nickte, setzte sich neben mich und umarmte mich flüchtig, aber voller Zärtlichkeit.
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    Er schürzte die Lippen, fuhr die Worte um das Amulett mit dem Zeigefinger nach und murmelte: »Damonasya Rakshasasya Mani-Bharatsysa Pita-Rajaramaasya Putra. Hier steht:


    ›Das Amulett von Damon


    Der Vater von Indien


    Der Sohn von …


    Rajaram.‹«
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    Plätze tauschen


    Das Wort Rajaram hatte kaum seine Lippen verlassen, als das Damon-Amulett zu glühen begann. Die sanskritischen Buchstaben schienen sich aus dem Stein zu erheben, und der äußere Rand der Scheibe rotierte. Die Worte wirbelten schneller und immer schneller, bis sie eine durchgezogene weiße Linie bildeten.


    »Und nun setze die Macht von Damon ein, um das Leben deines Bruders zurückzuholen«, erklärte Phet.


    »Aber wie?«, murmelte Kishan.


    »Die Schwierigkeit liegt nicht darin zu wissen, sie liegt darin zu wählen.«


    Kishan schloss die Augen, und sein Körper brannte vor weißer Energie. Er keuchte auf und zitterte.


    Verzweifelt fragte ich: »Was ist los mit ihm? Hat er Schmerzen?«


    Da antwortete Phet: »Kishan muss entscheiden, ob er den Preis akzeptieren will, um seinen Bruder zu retten.«


    »Einen Preis? Welchen Preis? Kishan, tu es nicht. Ich kann jeden Preis zahlen, der nötig ist.«


    Phet tätschelte mir den Arm. »Das ist etwas, das Kishan entscheiden muss, Kahl-see. Dies ist sein Schicksal.«


    Kishan keuchte auf. Schweiß rann ihm das Gesicht herab. Sein Kopf und seine Arme zuckten wild, und er schrie.


    »Kishan!« Ich wollte zu ihm eilen, aber Phet hielt mich zurück und schüttelte den Kopf.


    Während Kishan sich vor Schmerz und Pein krümmte, stieg aus seiner Brust ein kleines Licht auf und schlängelte sich zu dem gefallenen weißen Tiger. Als der helle Strahl an mir vorbeihuschte, hätte ich schwören können, sanskritische Symbole zu sehen, die in einem Bogen wirbelnd um Ren kreisten. Ein dünner Nebel erhob sich und schwebte wie ein seidenweiches Totentuch über Ren.


    Plötzlich verschmolz die Decke aus Licht mit Rens Körper. Kishan versteifte und fiel vornüber auf Hände und Knie, stöhnend und schwer atmend. Ich warf die Arme um Kishans zitternde Schultern. Während sich seine Brust hob und senkte, bemerkte ich, dass sich eine weitere Brust allmählich zu bewegen begann.


    Der weiße Tiger holte tief Luft, und Phet sagte: »Anamika, beeil dich! Er muss vom Kamandal trinken.«


    Sie sank an Rens Seite und träufelte ihm das Elixier in den Mund. Die Speerwunden auf Rens Körper begannen sich zu schließen.


    »Jetzt bist du an der Reihe, Kahl-see. Heile ihn mit deiner goldenen Flamme.«


    »Aber …«, zögerte ich. »Ich habe das Feueramulett doch nicht mehr.«


    »Die goldene Flamme stammt aus deinem Innern. Das war schon immer so.«


    Ich ließ Kishan für einen Moment allein, drückte den Körper meines weißen Tigers an mich und lenkte das, was von meiner Energie noch übrig war, in ihn hinein. Ich schickte ihm meine Gedanken, flüsterte ihm mit meinem Verstand und Herzen zu, versuchte ihn mit schierer Willenskraft am Leben zu erhalten. Ich spürte die Wärme des goldenen Feuers durch mich hindurchgleiten. Rens Körper summte als Antwort.


    Die klaffenden Wunden heilten rasch, und innerhalb weniger Minuten war Ren in der Lage, sich zu mir zu rollen und aufzusetzen. Als er leise schnaubte, barg ich mein Gesicht in dem weißen Pelz seines Halses und schlang die Arme um ihn. Ich weinte vor Freude.


    Ren verwandelte sich und drückte mich fest an sich. Die Lippen an meine Schläfe gepresst, murmelte er mir Worte auf Hindi zu, während er mir über den Rücken strich. Schließlich hob er den Kopf und fragte: »Wie ist das geschehen?«


    Phet antwortete. »Dein Bruder hat das nötige Opfer dargebracht«, sagte er düster, und wir drehten uns alle zu Kishan um.


    »Was meint er?«, fragte ich.


    Kishan räusperte sich. »Es ist schwer zu erklären. Ein Leben wiederherzustellen ist keine einfache Sache. Um ihn zurückzubringen, musste ich einen Teil meiner selbst aufgeben.«


    »Ich verstehe es immer noch nicht.« Widerwillig löste ich mich von Ren und kniete mich zu Phets Füßen.


    »Was hat Kishan aufgegeben?«, wollte ich wissen.


    Phet seufzte. »Seine Unsterblichkeit. Glücklicherweise war er stark genug, den Prozess zu überleben.«


    Er tätschelte mir die Hand, als mir eine Träne über die Wange rollte. »Sei unbesorgt, Kahl-see, Kishan wird dennoch lange, lange Zeit leben – viele Menschenleben lang.«


    Ich nickte und kniete mich neben den Mann mit den goldenen Augen, den Mann, auf den ich mich seit meiner Abreise aus Oregon verlassen hatte, den Mann, der in mich verliebt war. Seine Ellbogen ruhten auf seinen angezogenen Knien. Ein leichtes Zittern schüttelte seinen Körper, sein Atem kam flach. Als ich seine Schulter berührte, lächelte er mich abwesend an.


    »Vielen Dank, dass du Ren gerettet hast«, flüsterte ich und schlang die Arme um seinen Hals.


    Kishan streckte die Beine aus, umfasste meine Taille und zog mich auf seinen Schoß. Suchend betrachtete er mein Gesicht und sagte nüchtern: »Ich würde alles für dich tun, Kelsey. Das weißt du, nicht wahr?«


    Ich lächelte sanft und streichelte ihm über die Wange. »Das weiß ich.«


    Die Brüder sahen sich eindringlich an und gaben kein Wort von sich, doch ich konnte von ihren feierlichen Gesichtern ablesen, dass in diesem Schweigen viel mehr zum Ausdruck gebracht wurde als bloße Dankbarkeit.


    Kishan legte die Arme um mich und hielt mich fest. Als ich mich losmachte, waren Durga und ihr Bruder gegangen, und Ren starrte auf seine Hände, während er sie langsam aneinanderrieb. Phet erhob sich und verkündete: »Ihr müsst heute Abend essen und euch ausruhen. Morgen werden wir die Zukunft besprechen.«


    Dann schlüpfte er aus dem Zelt. Kishan nahm meine Hand und stand ebenfalls auf, um ihm zu folgen. Auch Ren sprang auf die Beine, und ich verlor mich für einen Moment in seinem Blick, als ich an ihm vorbeiging. Kobaltblaue Augen verwoben sich mit meinen, und mein Herz flatterte wie ein Schmetterling, der in einem Netz gefangen war. Ren strich mit der Hand an meinem Arm hinab, und unsere Finger berührten sich kurz, bevor Kishan mich aus dem Zelt führte. Phet war verschwunden.


    Wir fünf ließen uns zum Essen vor dem Feuer nieder, doch nachdem Durga Kishan und mir einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte, wie wir, die Hände verschränkt, eng beieinandersaßen, verengte sie die Augen zu Schlitzen und erklärte, sie wäre nicht hungrig und stapfte in die Dunkelheit.


    Kishan rief ihr hinterher: »Ana, du musst etwas essen«, aber die kampflustige Amazonen-Göttin war längst fort.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen gab mir Kishan einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor er sich aufmachte, die Goldene Frucht zu holen. Kurzerhand nahm Ren seinen Platz an meiner Seite ein.


    »Es tut mir leid, dass ich dich nicht gerade … mit offenen Armen empfangen habe«, sagte ich zu Sunil, während wir uns an den Flammen wärmten. »Alles war einfach zu …«


    »Sonderbar«, gestand er ein. »Du musst dich nicht entschuldigen. Im Grunde gibt es sehr viel, wofür ich dir danken muss. Ich bitte um Verzeihung wegen meiner Schwester. Sie benimmt sich nicht so, wie ich sie von früher kenne. Wenn sie wieder ganz die Alte ist, wird sie sich ebenfalls bei dir bedanken.«


    Ich lachte leise. »Darauf würde ich nicht wetten, aber trotzdem danke.«


    Kishan kehrte mit der Frucht zurück und blieb jäh stehen, als er Ren neben mir sitzen sah. Kopfschüttelnd kam er näher, setzte sich an meine andere Seite und presste seinen Oberschenkel und Arm gegen meine. Auf einmal kam ich mir vor, als wäre ich eine sehr dünne Schicht Schokolade, die zwei gerade aus dem Ofen geholte Sahneschnitten voneinander trennte.


    Ren, Kishan und einem freudig überraschten Sunil riesige Pizzastücke in die Hand zu drücken lenkte sie alle ein wenig ab.


    Nachdem Sunil sein fünftes Stück verdrückt hatte, fragte ich: »Wie hat Lokesh dich überhaupt gefangen genommen?«


    »Die Ironie der Geschichte ist, hätte ich auf meine Schwester gehört, hätte er mich gar nicht erst geschnappt«, erklärte Sunil. »Vor einem Jahr haben wir zum ersten Mal von dem Dämon gehört. Gerüchte verbreiteten sich durch Händlerkarawanen, dass er eine Armee aufstellte und ganze Dörfer vom Erdboden verschwanden. Jeder, der sich nördlich der Großen Gebirge wagte, wurde gewarnt, dass er sein Leben, wenn nicht gar seine Seele aufs Spiel setzte.


    Die Menschen behaupteten, dass, sobald der Dämon in deine Augen blickte, du auf ewig von ihm versklavt werden würdest, und er ein böser Geist sei, der dich niemals wieder freigäbe. Die Geschichten waren schrecklich, und als eine mit großen Kostbarkeiten und Juwelen beladene Karawane des Königs als verschollen gemeldet wurde, wurden wir schließlich mitsamt unserer Armee ausgesandt, um uns darum zu kümmern.


    Es war während unseres zweiten Angriffs, dass ich gefangen genommen wurde. Ich hatte einen Schlag auf den Kopf bekommen und war bewusstlos. Anamika fand mich und brachte mich zurück ins Lager, und ich muss leider eingestehen, dass ich an ihren Worten zweifelte, als sie mir von dem entsetzlichen Schicksal unserer toten Soldaten erzählte. Ich konnte ein solches Grauen einfach nicht glauben. Es schien unmöglich. Ich war immer der praktischer Veranlagte von uns beiden gewesen, der Skeptiker, und ich konterte, dass eine solche Magie nicht existierte.«


    »Aber hast du die feindlichen Truppen nicht zu Gesicht bekommen?«, fragte ich.


    »Wir kämpften in wirbelnden Nebelschwaden gegen sie, und in der Schlacht trugen viele von ihnen Rüstungen. Wie hätte ich meinen Männern befehlen sollen, gegen Zauberei zu kämpfen? Ich weigerte mich schlicht, den wilden Spekulationen Glauben zu schenken, und sagte ihnen, wir würden gegen verschlagene Männer in den Krieg ziehen, die mit Tricks arbeiteten, um ihre Feinde zu ängstigen.«


    Sunil winkelte die Knie an und schlang die Arme darum. »Anamika war die Gläubige von uns beiden. Sie betete die Götter an und hatte immer das Gefühl, es gäbe etwas oder eine Art … Macht irgendwo dort in den Weiten des Himmels. Sie setzte unerschütterliches Vertrauen in alles, was unser Lehrer uns erzählte, aber ich hielt sie nur für die erfundenen Geschichten eines einfallsreichen Mönchs.


    Nach meiner ersten Niederlage beschrieb sie Schreckensszenarien, die so entsetzlich waren, dass wir keine andere Wahl hatten, als beschämt den Rückzug anzutreten. Aber mein Stolz erlaubte das nicht. Ein paar Tage später zog ich mir meine Rüstung an und ließ nur eine Handvoll Soldaten bei meiner Schwester zurück. Sie weinte und flehte mich an, nicht zu gehen. Einige meiner Männer mussten sie regelrecht mit Gewalt davon abhalten, auf ihr eigenes Pferd zu steigen und mir zu folgen. Während ich davonritt, hörte ich ihre Stimme, vom Wind zu mir getragen, die mich eindringlich bat zurückzukehren und diesen Ort des Todes zu verlassen.


    Als der Kampf begann, wurden meine Männer buchstäblich in Stücke gerissen. Ich hatte gerade das Signal zum Rückzug gegeben und mein Pferd gewendet, da vernahm ich von oben ein Kreischen. Riesige Krallen bohrten sich in meine Schultern, und Klauen zerkratzten mir die Haut. Ich wurde in den Himmel getragen und auf einer Felszunge fallen gelassen. Vor mir stand der Dämon höchstpersönlich. Allein mit seiner Willenskraft drückte er mich gegen die Bergwand und ließ meinen Körper erstarren. Ich war mir immer noch deutlich bewusst, was um mich herum geschah, konnte mich aber nicht mehr bewegen.


    Er nahm mein Messer, schnitt mir in die Handinnenfläche und tröpfelte mein Blut auf einen hölzernen Talisman. Dann sagte er: ›Ich benötige einen Kommandanten für meine Armee. Das ist der Grund, weshalb ich dir das Leben geschenkt habe, kleiner Krieger.‹ Er begann zu psalmodieren, und das Medaillon glühte erst rot und dann weiß auf. Licht schoss auf mich zu und drang in meinen Körper. Der Schmerz war so schneidend, dass ich in die Knie gesunken wäre und nach dem erlösenden Tod gebettelt hätte, wäre ich dazu in der Lage gewesen. Alles wurde schwarz, und anschließend hatte ich keinerlei Kontrolle mehr über meinen Körper.«


    »Erinnerst du dich, was dir widerfahren ist?«


    »Ich kann mich bruchstückhaft an einiges erinnern, aber es war fast so, als würde ich in einem düsteren Wachtraum stecken. Die Dinge, die ich erlebte, passierten an einem weit entfernten Ort außerhalb meiner selbst. Macht das irgendwie Sinn?«


    Ren nickte.


    »Und deine Schwester? Hat sie diesen Schmerz auch gespürt?«, fragte ich.


    »Ja«, erwiderte Kishan ausdruckslos an seiner statt, »hat sie.«


    »Das tut mir leid.«


    Ich legte die Hand auf Kishans Arm, als Sunil sich erhob und erklärte, er wolle seine Schwester suchen.


    »Gute Nacht, Sunil. Wir sollten uns ebenfalls etwas ausruhen, Kells«, sagte Kishan, und wir standen auf. Bevor wir in mein Zelt schlüpften, warf er Ren einen Blick zu und fragte verschmitzt: »Wirst du denn nicht irgendwo anders gebraucht, großer Bruder?«


    Ren zuckte mit den Schultern und lächelte Kishan schamlos an. »Betrachte mich einfach als eure Anstandsdame. Bereust du schon, mich gerettet zu haben?«


    Ren war so schlagfertig, dass Kishans Lippen unfreiwillig zuckten.


    »Vielleicht«, grummelte er und beeilte sich, seinen Schlafplatz vorzubereiten.


    Ich fing Rens Blick auf, und er zwinkerte mir zu. Dann kümmerte er sich ebenfalls um sein Bett.


    Nachdem ich mich hingelegt und die Arme unter dem Kopf verschränkt hatte, fragte ich die Männer auf beiden Seiten von mir: »Könnt ihr euch immer noch in Tiger verwandeln?«


    »Ja«, antworteten sie wie aus einem Munde.


    »Dann ist der Fluch nicht gebrochen. Es gibt immer noch etwas zu tun, nicht wahr?«


    Kishan grunzte leise, und Ren sagte: »Vermutlich.«


    Ich drehte den Kopf und sah im Schein des Feuers in seine blauen Augen. »Und das jagt mir Angst ein«, gestand ich zögerlich.


    Anschließend waren wir still, und ich glitt, begleitet vom Prasseln des knisternden Feuers und den tiefen Atemzügen meiner beiden Tiger, in den Schlaf.


    Am nächsten Tag fanden wir Durga bei den übrigen Soldaten. Sie war eine geborene Anführerin, und selbst ihr Bruder wich zurück und ließ sie ihre Armee befehligen. Schreiber wurden geholt, um Briefe diktiert zu bekommen, und Boten brachten die versiegelten Pergamente zu den verschiedensten Völkern und Stämmen, die ein starkes Interesse am Ausgang des Kampfes hatten.


    Beim Zuhören stellte ich überrascht fest, dass sie ihre eigene Leistung herunterspielte und statt von Kelsey, Anamika, Ren und Kishan zu schreiben, sie in ihren Briefen nur die beiden Inkarnationen der Göttin erwähnte.


    Als verschiedene Männer vortraten, um ihre eigene Interpretation der Schlacht zu liefern, dachte ich an meine Recherche über Durga und verstand schließlich, woher all die Quellen stammten. Phet hatte recht gehabt. Es war immer unser Schicksal gewesen, diesen Weg einzuschlagen. Die Erzählungen, die ich gelesen hatte, waren unsere Geschichte, und hätten wir unser Abenteuer nicht vollendet, wäre die Legende, so wie wir sie kannten, grundlegend anders ausgefallen.


    Die Soldaten sprachen von brodelnden Seen, Kriegstrommeln und dem heiligen Atem der Göttin, die den in Stein eingeschlossenen Männern wieder Leben einhauchte. Berge hatten gebebt, eine Göttin war über den Wipfeln entwurzelter Bäume getanzt, und das Brüllen von Tigern ward in jedem Winkel der Welt gehört.


    Sie listeten auch die magischen Fähigkeiten der Göttin auf, und die Worte der Prophezeiungen ergaben schließlich Sinn. Mit der Goldenen Frucht konnte Durga Millionen Menschen ernähren. Das Göttliche Tuch kleidete die Massen. Die Perlenhalskette konnte eingesetzt werden, um Dürren zu beenden, Flüsse aufzufüllen und Trinkwasser zu beschaffen, und das Feuerseil erfüllte seine Bestimmung, indem es den Ländern Frieden gebracht und geholfen hatte, Mahishasur niederzustrecken.


    Die Göttin Durga war in einer Zeit der größten Not erschaffen worden, um einen Feind zu bezwingen, den kein Mensch vernichten konnte. Eine Frau war tatsächlich vom Schicksal dazu erkoren, gegen den Dämon Mahishasur zu kämpfen, doch die Geschichte barg einen Fehler. Es war nicht eine Frau gewesen, sondern zwei. Zwei Inkarnationen der Göttin hatten Lokesh besiegt.


    Phet hatte gesagt, unsere Zukunft würde sich schon bald entscheiden. Ich fragte mich, ob das bedeutete, dass wir hierbleiben müssten? Könnte ich in der Vergangenheit glücklich werden? Als Göttin würde ich auf Händen getragen werden. Tausende würden herbeiströmen, um uns anzubeten. Wir hätten alle Gaben und Waffen zur Verfügung und noch dazu das Damon-Amulett. Die Macht, die wir hätten, wäre im Grunde grenzenlos. Wir könnten so vielen Menschen helfen.


    Ich seufzte. Ich sehnte mich überhaupt nicht nach der ultimativen Macht. Ich wollte kein Königreich anführen oder zu einer Art Heldin für die Massen stilisiert werden. Das Leben einer Göttin zu führen bedeutete gleichzeitig, ein nobles Opfer darzubringen. Ich würde den Rest meines Lebens darauf verwenden, anderen zu dienen, was im Grunde ein hehres Ziel war. Aber tief in meinem Innern wollte ich nichts weiter, als ein normales Leben führen. Ich wollte die Möglichkeit haben, Mutter zu werden. Einen tollen Mann zu heiraten – jemanden, der mich ab und an zum Abendessen ausführte und über den ich meckern konnte, weil er die Socken schon wieder nicht in den Wäschekorb gelegt hatte.


    Das war das Leben, das ich mir ausgemalt hatte.


    Ich wollte keine magischen Kräfte.


    Ich wollte keine Göttin sein.


    Ich wollte nur … ich sein.


    Anamika und ich verbrachten den restlichen Nachmittag damit, das Lager zu organisieren. Es war gut, etwas Nützliches zu tun, und es lenkte mich davon ab, zu viel darüber nachzugrübeln, was die Zukunft bringen mochte.


    Nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander gearbeitet hatten, sagte ich zu Anamika: »Es tut mir leid.«


    »Was tut dir leid?«


    »Dir für Rens Tod die Schuld gegeben zu haben.«


    Sie hielt inne, eine Decke zu falten, dann legte sie sie behutsam auf einen Stapel. »Du hattest recht, mir die Schuld zu geben. Hätte Lokesh Ren nicht getötet, hätte ich es versucht.«


    »Du hast unter Lokeshs Bann gestanden. Es war nicht deine Schuld.«


    »Ich hätte stark genug sein müssen, um mich ihm zu widersetzen.«


    »Das hätte niemand geschafft.«


    »Du schon.«


    Ich seufzte. »Er hatte nicht mein Blut.«


    »Er … Er wollte dich. Das habe ich gespürt, während er die Kontrolle über mich hatte.«


    »Ja, er wollte einen mächtigen Sohn und hat geglaubt, ich könnte ihm einen schenken.«


    Anamika nickte. »Du bist sehr schön. Ich verstehe, warum er sich eine Frau wie dich als seine Gefährtin wünschte.«


    »Ich?« Ich hätte mich vor Lachen fast verschluckt. »Ist das dein Ernst?«


    »Ich mache nie Scherze, Kelsey. Sie alle wollen dich. Deine Tiger sind dir vollständig verfallen. Ihre Augen ruhen stets auf deinem Gesicht. Du bist wie die Sonne für sie. Du bist stark und mächtig, und trotzdem ist deine Haut weich wie eine Blume, und dein Haar duftet nach Parfüm. Du bist klein, was einem Mann die Brust vor Stolz schwellen lässt und sie dazu verleitet, dich in die Arme zu nehmen und in Sicherheit zu tragen.


    Ich bin nicht wie du. Ich bin groß und plump. Meine Haare verknoten sich ständig, und meine Haut ist nicht blass wie cremige Ziegenmilch. Ich kämpfe gegen Männer und besiege sie häufig, was ihnen ein Gefühl der Schwäche vermittelt. Sie hegen nicht den Wunsch, in meiner Nähe zu sein, und jeden Mann, der es versucht, verscheuche ich, sobald wir streiten. Mein Temperament ist ungestüm.«


    »Ich bin auch leicht reizbar. Du solltest die Streitereien hören, die ich häufig mit Ren habe.«


    »Aber dennoch spüre ich eine große Liebe zwischen euch.«


    »Ja«, gab ich kleinlaut zu.


    »Als ich mit Kishan in die Schlacht gezogen bin, war unser Bewusstsein miteinander verbunden, und ich hörte seine Gedanken über dich. Er machte sich Sorgen, dass du immer noch in seinen Bruder verliebt bist. Einst hast du Dhiren geliebt.«


    »Ja.«


    »Aber jetzt bist du mit Kishan verlobt.«


    »Ja.«


    Einen Moment musterte sie mich schweigend, dann stand sie auf. Bevor sie das Zelt verließ, sagte sie: »Ich beneide dich um die Liebe, die beide Brüder für dich empfinden. Behandle sie gut, klei… Kelsey.«


    Anamika verschwand. Ich blieb alleine im Zelt zurück und dachte über all die Dinge nach, die sie mir anvertraut hatte.


    Der Sonnenuntergang an jenem Abend war wunderschön. Der Himmel war voller Schäfchenwolken, die sich wie goldene, pink- und orangefarbene Bänder über den Horizont legten. Die purpurnen und blauen Berge warfen bereits ihre Schatten über das Tal, aber die weißen, schneebedeckten Gipfel funkelten noch im nachlassenden Licht. Der Geruch von Kiefern und Eichen und Lagerfeuern lag in der Luft.


    Ich saß zwischen Ren und Kishan, nachdem wir uns unter Anamikas und Sunils Männer gemischt hatten und nun ein üppiges Mal mit ihnen teilten. Ich war zufrieden und im Einklang mit der Welt, bis jäh die Luft schwirrte und Phet erschien.


    Ohne ein Wort zu verlieren, glitt er durch den Wald zu einer abgeschiedenen Bergschlucht. Zu fünft folgten wir ihm, und als Phet sich zu uns umdrehte und zu reden ansetzte, zog sich mir der Magen nervös zusammen.


    »Habt ihr das Feuerseil bei euch?«, fragte Phet.


    Anamika nickte, nahm es aus ihrem Rucksack und reichte es ihm.


    Er wickelte das Seil in seiner Hand auf und sagte: »Ich bin so stolz auf euch alle. Ihr habt eine Menge erreicht und die Welt vor dem Dämon beschützt. Die Bühne ist errichtet, und die Zeit ist nun gekommen, dass ihr eure Plätze einnehmt und eure Rollen spielt.«


    Die letzten Sonnenstrahlen trafen Phets Rücken und schienen auf seinen kahlen Kopf. Es mochte eine Täuschung gewesen sein, aber sein Körper sah aus, als wäre er gänzlich von Licht umgeben. Ein Vogel klopfte mit seinem Schnabel gegen einen Baum.


    Da ist er also, dachte ich. Der Moment, in dem Phet den Fluch des Tigers bricht und Ren und Kishan wieder gänzlich zu Menschen werden. Wir haben so hart dafür gearbeitet. So viel überstanden. Wird ihnen das Universum nun geben, was sie verdienen – ein normales Leben –, oder werden die zwei jäh altern und vor meinen Augen sterben?


    Ich wusste nicht, was geschehen würde, aber ich hielt sie beide fest an den Händen und schickte meinen Wunsch, dass Ren und Kishan diesen Tag überleben würden, zu den noch unsichtbaren Sternen. Den Geruch des Waldes in der Nase, schluckte ich aufgeregt und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, lächelte Phet mich an, was ich als gutes Zeichen deutete.


    »Kelsey«, sagte er, »es ist an der Zeit, dass du nach Hause zurückkehrst.«


    Ich umklammerte die Hände meiner Tiger. Zögerlich fragte ich: »Und was wird mit Anamika passieren?«


    »Sie wird die Rolle einnehmen, die das Schicksal ihr zugedacht hat.«


    Ich blickte zu der Frau, die eine Göttin sein würde. Bei der Neuigkeit schien ihr unwohl zumute zu sein, und sie verlagerte aufgewühlt das Gewicht von einem Bein aufs andere.


    »Ihr müsst jede Waffe und Gabe Durgas zurücklassen, denn sie wird sie brauchen«, erklärte Phet.


    Ren, Kishan und ich reichten der langbeinigen Amazone alle Waffen, doch sie weigerte sich, mit uns Augenkontakt herzustellen. Ihr Gesichtsausdruck war wie versteinert, und sie schien fest entschlossen, nicht Lebewohl zu sagen.


    Etwas in mir war gerührt, und ich legte ihr die Arme um die Taille. Ich umarmte sie fest und sagte: »Du bist die mutigste Frau, die ich kenne. Du wirst eine wundervolle Durga sein.«


    Sie zögerte nur einen kurzen Moment, bevor sie mich ebenfalls an sich drückte. Ihr starrer Ausdruck verwandelte sich in eine Miene der Traurigkeit.


    »Vielen Dank, dass du mir meinen Bruder zurückgebracht hast. Das ist mehr, als ich verdiene.«


    Ich schob Fanindra von meinem Arm und drückte die Nase der Schlange an meine. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich mich an eine Kobra als Haustier gewöhnen könnte. Danke, dass du uns allen das Leben gerettet hast.«


    Der goldene Körper der Kobra wuchs, und sie schlängelte sich um meine Hände. Ihre pinkfarbene Zunge schoss heraus und kitzelte mich an der Nasenspitze, und ihre smaragdgrünen Augen glitzerten. Ich gab sie an Durga weiter, die Fanindras Körper vorsichtig um ihren eigenen Arm zurechtrückte.


    »Pass gut auf sie auf«, flüsterte ich.


    »Wir werden uns gegenseitig Gesellschaft leisten«, erwiderte die Göttin. »Auf Wiedersehen, Kelsey.«


    Sunil lächelte und drückte mir den Arm.


    Als wir uns trennten, sah ich, wie Ren der zukünftigen Göttin zunickte. Sie bedachte ihn mit einem schmalen Lächeln, doch als Kishan mit ausgestreckter Hand auf sie zuging, drehte sie sich weg und schlang den Arm um die Hüfte ihres Bruders. Er wartete stur darauf, dass sie ihn ansah, doch sie weigerte sich standhaft.


    Ich nahm Rens Hand in meine Linke und Kishans in meine Rechte. Ich besaß nichts weiter als die Kleidung, die ich am Körper trug. Durga würde das Damon-Amulett, die goldenen Waffen und alle Gaben behalten, und ich würde in meine eigene Zeit mit nichts weiter als mir selbst, meinen Tigern und einer verrückten Geschichte im Gepäck zurückkehren. Ich war bereit.


    »Es gibt noch eine letzte Sache, die getan werden muss, bevor ich dich zurückschicken kann, Kahl-see«, sagte Phet. Er sprach nun Worte auf Hindi und fragte schließlich: »Erinnerst du dich an die Übersetzung des ersten Teils der Prophezeiung?«


    »›Finde Durgas Belohnung. Vier Gaben, fünf Opfer. Eine Verwandlung. Das Tier wird sterblich‹«, sagte ich auswendig auf.


    »Das ist korrekt. Ihr habt die vier Gaben Durgas gefunden.«


    »Wir haben auch Opfer in den Tempeln dargeboten«, sagte Kishan.


    »Das habt ihr, aber in diesem letzten Fall ist das Opfer nicht von weltlicher Natur. Ihr habt vier der fünf Opfer bereits erbracht. Das erste war, dass Ren seine Erinnerung an Kahl-see aufgegeben hat, um ihr Leben zu retten.«


    Ich schnappte nach Luft, und Ren drückte beruhigend meine Hand.


    »Das zweite war, dass Mr. Kadam sein Leben gegeben hat, um Lokesh in die Vergangenheit zu schicken.«


    Ich umklammerte Kishans Unterarm. Tränen stiegen mir in die Augen.


    »Das dritte war, dass Kahl-see sich dem Phönix als seine Sati-Frau hingegeben hat. Ihr Körper brannte, um die Tiger in Sicherheit zu bringen. Das vierte Opfer geschah gestern, als Kishan einen Teil seiner eigenen Unsterblichkeit aufgegeben hat, um seinen Bruder zum Leben zu erwecken.«


    Schlagartig war mein Mund trocken. »Dann muss das fünfte Opfer …?«


    »… dargebracht werden, bevor ihr zurückkehren könnt.«


    Ich konnte das Zittern meiner Arme und Beine nicht mehr kontrollieren. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, als bestünde mein gesamter Körper aus Wasser, und ich musste all meine Kraft aufbringen, um aufrecht stehen zu bleiben.


    »Was müssen wir jetzt noch tun?«, flüsterte ich.


    Phet sah mich mit einem Ausdruck tiefsten Bedauerns an. »Durga braucht einen Tiger.«


    Ich sank zu Phets Füßen auf die Knie. Tränen rannen mir über die Wangen. »Nein. Nein. Nein«, murmelte ich ununterbrochen. Das war es. Ich war so kurz davorgestanden, sicher nach Hause zu gelangen, und nun musste einer der Männer, die ich liebte, zurückbleiben.


    Durga machte ein paar Schritte auf mich zu, aber ich hielt die Hand hoch und stand aus eigenen Stücken wieder auf. Sie schien mitfühlend zu sein, wenngleich ein wenig hoffnungsvoll.


    »Geh weg von mir«, sagte ich. »Ich … Ich kann dich im Moment einfach nicht anschauen.«


    Als sie die Hände an den Seiten herabsinken ließ, huschte mein Blick zu Ren und Kishan, die leise auf Phet einredeten. Ren hob den Kopf, und was ich in seinen Augen las, ängstigte mich. In seinem Blick lagen Bedauern und Pein.


    Meine Hand zitterte, als ich sie mir vor den Mund schlug, und ich atmete hastig.


    »Es tut mir von Herzen leid, Kahl-see«, sagte Phet, während er auf mich zukam.


    »Das macht es auch nicht besser.«


    »Nein, das tut es nicht.«


    Ich schritt aufgewühlt auf und ab, blickte immer wieder zu Ren und Kishan, die in ein leises Gespräch vertieft waren. Das war, wovor ich mich immer am meisten gefürchtet hatte. Ren würde sich opfern. Er konnte nichts dagegen tun. Ich kannte ihn zu gut. Müsste er sein ganzes Leben darauf verwenden, die Welt zu retten, würde er es tun. Er würde das aufgeben, was er von Herzen begehrte, damit sein Bruder glücklich war. Er würde bei Durga in der Vergangenheit bleiben. Er würde ein König werden, ein Gott, und ich würde ihn nie, nie mehr wiedersehen.


    Ich konnte sie nicht mehr ansehen. Ich wirbelte herum, sprintete in den Wald und sackte schluchzend auf einem umgefallenen Baumstamm zusammen. Es zerbrach mir das Herz. Ren war nur vom Tod zurückgebracht worden, damit ich ihn erneut verlieren konnte.


    Nach einer Weile ging Kishan vor mir in die Hocke und schob mir das schlaff herabhängende Haar aus den tränenverschleierten Augen.


    »Schsch, Bilauta. Alles wird gut.«


    »Wie kannst du …« Ich schniefte laut. »Wie kannst du das sagen? Wir werden …« Ich hickste. »Wir werden ihn für immer verlieren.«


    »Komm«, flüsterte er und zog mich auf die Beine. »Trockne deine Tränen, und versuch zu lächeln. Es ist an der Zeit, Lebewohl zu sagen.«


    »Ich kann nicht, Kishan. Ich kann einfach nicht.«


    »Bitte versuch es.« Er küsste mich auf die Stirn und strich mir mit den Daumen die Tränen von den Wangen.


    Ich nickte, doch als ich zu ihm hochblickte und seinen zärtlichen Gesichtsausdruck sah, voll der Liebe und Geduld, füllten sich meine Augen erneut mit Tränen.


    Leise sagte er: »Ich wollte dich vom ersten Moment an, als ich dich in deinem Versteck im Unterholz gesehen habe, Kells. Die Wahrheit ist, ich wusste schon die ganze Zeit, dass du dort warst. Ich habe dich an dem Tag erblickt und konnte meine Augen seitdem nicht mehr von dir wenden. Ich habe es versucht, aber …« Er lächelte, während er seine Stirn an meine lehnte. »… du hattest etwas Unwiderstehliches an dir. Du warst so verloren und gleichzeitig ein solcher Hitzkopf – wie ein wütendes kleines Kätzchen. Ich wollte dich in meine Arme schließen und nie wieder hergeben.«


    »Kishan, ich …«


    »Ich weiß, dass du ihn liebst, Kelsey. Das weiß ich seit dem Tag im Dschungel, als du Saachi deine wahren Gefühle gebeichtet hast, ohne zu wissen, dass unter der Verkleidung ich steckte. Wenn ich vollkommen ehrlich sein soll, muss ich wohl gestehen, dass ich es schon lange vorher wusste.«


    Er holte tief Atem, und seine Stimme zitterte. »Ich habe mir eingeredet, dass, solange du meinen Ring trägst, solange du mich willst, mich brauchst, ich für dich da bin. Dass ich versuchen würde, der Mann zu sein, den du lieben könntest. Da ist Liebe zwischen uns, nicht wahr, Kells?«, fragte er beinahe verzweifelt.


    »Natürlich«, erwiderte ich, während ich ihm die Haare aus dem Gesicht strich. »Ich könnte dich ebenso wenig aufgeben wie ihn.«


    Er lachte abgehackt und nickte. »Das war alles, was ich hören musste.« Mit einem kleinen Lächeln drückte er mir nacheinander einen Kuss auf meine Hände und sagte: »Dann küss mich zum Abschied, Bilauta.«


    »Was? Abschied? Was soll …?«


    Kishan unterbrach mein Stammeln mit einem sanften Kuss. Dann schlang er die Arme um meinen Körper und küsste mich, tief und schwermütig. Mein Kopf drehte sich vor Fragen, vor Sorge, vor Verwirrung, doch all das wurde mit einem Schlag unwichtig, als ich mich allein auf den Mann konzentrierte, der mich so sehr liebte, dass er sich entschieden hatte, mich gehen zu lassen.


    Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn näher an mich heran. Tränen kullerten uns die Wangen herab. Ich konnte das Salz schmecken. Ich legte all meine Liebe und Zuneigung für diesen guten Menschen in den Kuss. Er brannte kurzzeitig vor Hitze und Leidenschaft und verwandelte sich dann in etwas Weicheres, Zärtlicheres. Als sich seine Lippen von meinen lösten, glitten sie über meine Wangen und Schläfen, während Kishan mich weiterhin fest an sich drückte.


    Ich presste meine Hand auf das Herz des schwarzen Tigers und wusste, dass ich ohne ihn niemals derselbe Mensch sein würde.


    »Warum tust du das?«, fragte ich mit schwacher Stimme und schniefte.


    »Es ist das Richtige, Kelsey.«


    »Ich kann dich nicht gehen lassen, Kishan. Wie kann man uns solch eine Entscheidung abverlangen?«


    Er streichelte mir sanft übers Haar und sagte: »Einmal, vor langer Zeit, hast du mich gebeten, dich gehen zu lassen. Erinnerst du dich?«


    Ich nickte an seiner Brust.


    Nach einem Moment der Stille nahm er meine Hände und drehte sie um. Er drückte einen liebevollen Kuss auf beide Innenflächen und fuhr fort: »Jetzt bitte ich dich, Kelsey, dass du mich gehen lässt.«


    Ich zitterte. »Willst du das wirklich?«


    Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor er antwortete. »Es ist das, was geschehen muss.«


    Erneut schüttelten mich Schluchzer, während Kishan mir über die Schultern und den Rücken streichelte und mir Küsse auf den Haaransatz drückte. Schließlich seufzte er und fragte: »Bist du bereit?«


    »Nein!« Ich hämmerte mit den Händen auf seine Brust ein. »Ich habe dir ein Happy End versprochen.«


    Er lächelte. »Mein Ende ist noch nicht entschieden.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und gelobte: »Ich werde ein Stück von dir immer in meinem Herzen tragen, Kelsey Hayes.«


    »Und ich dich in meinem, Kishan Rajaram.«


    Dann nahm er meine Hand, drückte mir den goldenen Schlüssel hinein und schloss meine Finger entschieden darüber.


    »Aber der gehört dir«, protestierte ich.


    »Nimm ihn mit dir, und bau dir ein Zuhause, so wie wir es uns ausgemalt haben.«


    »Das werde ich«, wisperte ich.


    Er gab mir einen Kuss auf die geschlossenen Lider. »Es ist Zeit, Kells.«


    Hand in Hand gingen wir zurück zu den anderen. Bevor wir die Waldgrenze überschritten, blieb er stehen. »Du wirst mich in Erinnerung behalten?«


    »Wie kannst du das auch nur fragen?«


    Er schnaubte. »Versprich mir etwas.«


    Ich sah in gequälte, goldene Augen voller Herzschmerz und Kummer und sagte: »Alles.«


    »Versprich mir, dass du glücklich wirst.«


    Ich nickte, während er mir mit den Daumen Tränen von den Wangen wischte und mich dann aus den Bäumen auf die Lichtung führte.


    »Wir sind bereit«, verkündete Kishan. Er führte mich zu Ren und legte meine Hand in die seines Bruders. Rens strahlend blaue Augen waren rot gerändert und voll unvergossener Tränen, doch sie brannten sich in meine, und er drückte mir sanft die Hand.


    »Pass gut auf sie auf«, sagte Kishan zu seinem Bruder.


    Ren packte Kishan am Arm und sagte mit bebender Stimme. »Dein im Leben, Kishan.«


    »Dein im Tod, Dhiren«, beendete Kishan das Mantra.


    »Vielen Dank«, sagte Ren leise.


    »Strebe dein Lebtag danach, ihrer würdig zu sein, Bruder.«


    Als Ren nickte, streckte Kishan die Finger aus und strich ein letztes Mal an meinem Kinn entlang, bevor er sich wegdrehte. Er blieb neben Durga stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Keiner von beiden sah den anderen an.


    Phet trat vor. »Ein Opfer wurde dargebracht. Kishan wird fortan als Damon bekannt sein, der Tiger von Durga. Er wird die Macht behalten, sich selbst zu heilen, wie auch die Fähigkeit, Tigergestalt anzunehmen, auch wenn es nun keine Beschränkung mehr gibt, wie lange er Mensch sein kann. Was Ren betrifft …«


    Phet hob das Damon-Amulett und murmelte ein paar Worte. Ein helles Licht umschloss das Amulett. Es schien einen weißen Nebel aus Rens Körper zu ziehen und durch die Scheibe zu drücken.


    »Die Verwandlung ist vollbracht. Das Tier ist sterblich.« Phet machte einen Schritt vor und umfasste Rens Schultern. Auch seine Augen schwammen vor Tränen. »Herzlichen Glückwunsch, mein Sohn.«


    Rens Hand schoss zu seiner Brust, und er keuchte auf. »Er … ist … fort. Der Tiger ist fort.«


    »Du bist wieder sterblich«, sagte Phet. »Du hast eine normale Lebensspanne vor dir und beginnst im Alter von einundzwanzig Jahren.«


    Dann kam Phet auf mich zu und nahm meine rechte Hand. Er drückte seine auf meine, bis die Hennatätowierung, die er mir aufgemalt hatte, rot glühte und dann verblasste. Matt lächelnd, tätschelte er meine nun makellos reine, rechte Hand. Sich wegdrehend, peitschte er mit dem Seil. Feuer schoss daran herab. Er formte das Seil zu einem Kreis und öffnete einen Zeitenwirbel.


    »Drei von euch kamen aus der Vergangenheit«, verkündete Phet, »und drei müssen zurückkehren. Sunil?«


    »Nein!«, keuchte Durga entsetzt auf. »Nicht mein Bruder!«


    »Einer, den sie lieben, für einen, den du liebst, Anamika. So erhält das Universum das Gleichgewicht aufrecht.«


    »Das ist nicht fair! Meine Last ist zu schwer, um sie allein zu schultern!«


    »Damon wird dir helfen«, beschwichtigte Phet.


    Durga sah Kishan aus schmalen Augen an; er ließ die eindringliche Untersuchung geduldig über sich ergehen.


    Dann drehte sie sich zu ihrem Bruder um und nahm seine Hände in ihre. »Ich habe nie darum gebeten«, sagte sie mit einer Stimme, die vor Tränen bebte.


    »Schsch, Mika«, sagte Sunil. »Alles wird gut. Phet hat mich gestern Nacht eingeweiht, und ich habe zugestimmt.« Er packte sie am Arm und erklärte: »Hier gibt es keinen Platz mehr für mich, geliebte Schwester. Die Armeen blicken nun zu dir auf. Du bist ihre Anführerin. Wenn ich an deiner Seite bliebe, würde ich sie nur daran erinnern, dass du einst menschlich warst. Menschen werden dich prüfen, dich anzweifeln und mich als Ausrede benutzen, um deine Macht an sich zu reißen. Das Gerücht muss in die Welt gesetzt werden, dass Anamika und Sunil Kalinga im Kampf gestorben sind. Durga hat überlebt, und es ist Durga, zu der du werden musst. Halt diese Macht fest. Bewahre sie gut. Die Welt liegt in deinen Händen, Schwester. Es fällt mir nicht leicht, dich zu verlassen, aber damit du deinen wahren Platz in der Geschichte einnehmen kannst, muss ich es tun.«


    »Wie soll ich es schaffen, wenn ich weiß, dass mein Bruder in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort lebt?«


    »Genauso wie ich. Ich werde dir meine Gedanken und Wünsche durch die Sterne schicken. Ich bin so stolz auf dich, Mika.« Er küsste seine Zwillingsschwester auf beide Wangen.


    »Ich werde dich vermissen, Sunil.«


    »Und ich werde jeden einzelnen Tag an dich denken.«


    Er umfasste Kishans Arm. »Wirst du dich um meine Schwester kümmern?«


    »Ich werde sie mit meinem Leben beschützen«, versprach Kishan.


    Die beiden Männer beäugten sich einen Moment, bevor Sunil schließlich nickte. Wir alle nahmen einen letzten Schluck aus dem Kamandal, damit der Druck des Universums leichter zu ertragen wäre.


    Ich drehte mich um und sah Kishan ein letztes Mal in die goldenen Augen. Er lächelte sanft, und ich flüsterte: »Ich liebe dich.«


    Dann nahm Ren meine Hand, und gemeinsam mit Sunil rannten wir auf den Zeitenwirbel zu.


    Als ich durch den Kreis sprang, hörte ich Kishan leise sagen: »Lebewohl, Bilauta.«


    Gedanken kratzten wie scharfe Klauen an meinem Herzen und drohten, es in Stücke zu reißen. Ich schloss die Augen und flüsterte dem Universum zu, es möge auf Kishan aufpassen und ihm das Leben schenken, das er verdiente.


    Während ich Kishans Ring an meine Lippen presste, gab ich mich der Dunkelheit hin.
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    Das Versprechen


    Kelsey. Miss Kelsey. Wachen Sie auf!«


    Jemand schüttelte mich an den Schultern, und ich stöhnte.


    »Kommen Sie schon, Miss Kelsey. Bitte!«


    »Hör mal, du herrische Kampfbarbie, lass mich schlafen«, murmelte ich und rollte mich auf den kalten, glatten Fliesen zur Seite.


    Als ich die Handfläche auf die harte Oberfläche legte und mich stöhnend aufrichtete, öffnete ich gewaltsam ein verkrustetes Auge. »Wo bin ich?«


    »Sie sind zu Hause«, antwortete eine freundliche Stimme.


    »Zu Hause?«


    Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. Nilima!


    Ich saß in einem Sonnenstrahl im Foyer von Rens Haus.


    Sie umarmte mich behutsam, und wir drehten uns beide um, als wir ein Grunzen hörten.


    »Ren?«


    Ich kroch auf allen vieren zu ihm, während er blinzelte und sich aufsetzte.


    »Geht’s dir gut?«, fragte er und legte eine Hand an meine Wange.


    Ich drückte meine Hand auf seine. Seine Augen suchten in meinen, und ich wusste, dass er nach mehr fragte als nur nach meiner körperlichen Verfassung.


    »Es wird schon wieder«, antwortete ich leise.


    Wir hörten ein weiteres Stöhnen und fanden Sunil der Länge nach ausgestreckt auf dem Teppich im Musikzimmer. Nilima umrundete uns und riss die Augen beim Anblick des Fremden auf.


    In dem Versuch, die Orientierung wiederzufinden, stand Sunil auf und starrte mit offenem Mund den Konzertflügel, Rens Gitarren und die riesige, funkelnde Stereoanlage vor ihm an.


    »Willkommen in unserem Zuhause«, sagte Ren. »Wir werden dich vorübergehend in Kishans Zimmer unterbringen.«


    Sunil nickte abwesend, während er die Finger ausstreckte, um die gerahmten Bilder und eine antike Lampe zu berühren, doch als Ren Nilima nach vorne schob, um sie einander vorzustellen, hatte der Fremde aus dem längst vergangenen Jahrhundert nur noch Augen für die Frau vor ihm.


    Rasch breitete sich ein entwaffnendes Lächeln auf Sunils Gesicht aus, und mir fiel erneut auf, wie attraktiv er war. Seine grünen Augen blitzten, als er Nilimas Hand nahm. Mit einer Verbeugung drückte er seine Stirn an ihre Finger und sagte: »Es ist mir eine Ehre, eine Frau von solcher Schönheit begrüßen zu dürfen. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«


    Argwöhnisch verengte Nilima die Augen zu Schlitzen und riss ihre Hand fort. »Keine Ursache.« Dann drehte sie sich zu Ren um und fragte: »Wer ist das? Und wo ist Kishan?«


    »Kishan … wird nicht zurückkehren«, erwiderte Ren leise.


    Nilima warf mir einen fragenden Blick zu. Ich schluckte schwer und nickte, wobei mir der Schmerz über Kishans Verlust die Kehle hinaufkroch.


    »Bitte sagt mir, dass wir ihn nicht auch noch verloren haben«, flehte sie.


    »Er ist nicht verstorben, meine Teure«, erklärte Sunil. »Er ist in der Vergangenheit geblieben, um sich um meine Schwester zu kümmern.«


    »Wer ist Ihre Schwester, und womit hat sie seine Aufmerksamkeit verdient?«, fragte Nilima hitzig und mit Tränen in den Augen.


    »Meine Schwester ist die Göttin Durga. Ihr Bruder Kishan ist nun der Tiger Damon. Er wird an ihrer Seite dienen.«


    »Ich verstehe.« Nickend wich Nilima einen Schritt zurück und taumelte ein wenig.


    Bedauern glitt über Sunils Gesicht. »Vergeben Sie mir. Es tut mir leid, Ihnen Nachrichten zu übermitteln, die Ihnen Kummer bereiten.«


    Ren legte den Arm um Nilima. »Wir haben dir viel zu erzählen.«


    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und straffte die Schultern. »Ich will euch raten, mir auch wirklich alles zu berichten, was euch in den vergangenen sechs Monaten widerfahren ist. Es ist bereits Juni.«


    Ren und ich konnten kaum glauben, dass so viel Zeit verstrichen war. Wir gingen ins Pfauenzimmer, wo wir den gesamten Nachmittag damit verbrachten, Nilima von unserer Reise zu erzählen. Sunil stellte viele Fragen dazu, wie wir die Gaben für Durga beschafft hatten, und war fasziniert vom Feuerreich. Ich saß neben Ren und sagte kaum ein Wort. Ich hörte einfach seiner warmen Stimme zu, während er geduldig eine Frage nach der anderen beantwortete.


    Später am Abend rief ich meine Pflegefamilie an. Nilima hatte ihnen in meinem Namen Postkarten geschrieben, aber es tat gut, ihre Stimmen zu hören. Mike und Sarah bombardierten mich mit tausend Fragen und hatten unzählige eigene Geschichten zu erzählen. Sie waren nicht meine leiblichen Eltern, doch sie waren ein Teil dessen, was ich als mein Zuhause erachtete, und mich mit ihnen zu unterhalten half mir, den Schmerz ein wenig zu lindern, der mich packte, sobald ich an Kishan dachte.


    Bei Sonnenuntergang brachte Nilima uns Essen, aber ich hatte keinen großen Appetit. Ren hielt mich nah bei sich und legte den Arm um mich. Ich schlief an seine Brust gelehnt ein, eingelullt von den Stimmen der drei, die leise miteinander sprachen.


    Als ich jäh aufschreckte, stellte ich fest, dass es stockdunkel war und ich in meinem Schlafzimmer im ersten Stock lag. Automatisch glitt meine Hand über den Rand der Matratze und suchte nach meinem Tiger. Er war nicht da. Verschlafen taumelte ich zur Balkontür und schob sie auf.


    »Kishan?«, rief ich leise. Aber dort war kein schwarzer Schwanz, der faul über der Hollywoodschaukel hing.


    Die Realität brach wie eine Sturmflut über mich hinweg: Ich würde meinen schwarzen Tiger nie wiedersehen. Tränen rollten mir über die Wangen, kitzelten sie wie weiche Feenflügel. Ich schloss die Balkontür und lehnte die Stirn gegen das Glas. »Ren?«, flüsterte ich, aber es kam keine Antwort.


    Während ich zurück ins Zimmer taumelte, schnappte ich mir die Steppdecke meiner Großmutter und schlüpfte ins Bett. Meine Hand ertastete Fell, was mich zusammenfahren ließ, aber fast im selben Moment wurde mir klar, dass es nur der Plüschtiger war, den ich vor schrecklich langer Zeit in Oregon gekauft hatte. Ich zog ihn fest an mich, legte den Kopf auf seine Pfoten und nickte wieder ein.


    Nachdem ich mich am nächsten Morgen heiß geduscht und mir frische Kleidung angezogen hatte, fühlte ich mich gleich wieder mehr wie ein Mensch. Ich fand Sunil an der Küchenanrichte vor, wo er eine Einführung in die Benutzung der Mikrowelle bekam. Eine reichhaltige Auswahl an Frühstücksleckereien war auf der Arbeitsplatte vorbereitet.


    Ich nahm mir einen Teller mit frischen, in Scheiben geschnittenen Pfirsichen auf warmen Waffeln, während ich Nilima, die ungewöhnlich nervös wirkte, bei ihren Erklärungsversuchen zusah. Sie errötete häufig, wohingegen Sunil sich keinen Deut darum zu scheren schien, dass er sich auf für ihn völlig fremdem Territorium bewegte.


    Nach der Lehrstunde über die Mikrowelle hob Sunil rasch ein Glas und bat um eine weitere Demonstration, wie man die »eisigen Würfel« herstellte.


    Ich lächelte bei dem Gedanken, dass Nilima sich vorsehen sollte. Sunil war ein schlauer Fuchs. Als sie ihm erneut zeigte, wie der Kühlschrank funktionierte, entging mir nicht, dass er ihrem Anblick weit mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihren Erklärungen. Während ich in meinem Becher Kakao rührte, fragte ich mich verwundert, was Anamika davon halten würde, dass ihr Bruder Nilima umwarb.


    Nach einem herzhaften Frühstück schlenderte ich durchs Haus und fand Ren in Mr. Kadams Zimmer, wo er in verschiedenen Aufzeichnungen las.


    Hastig schloss er das Buch mit einem lauten Knall, sprang auf und nahm meine Hand. »Hast du gut geschlafen?«, fragte er.


    Ich zuckte mit den Schultern, verunsichert, was ich sagen sollte. Er runzelte leicht die Stirn und senkte den Blick.


    »Willst du …« Er schluckte. »Willst du nach Hause fahren? Nach Oregon?«


    »Ich … Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Ren, Kishan und ich hatten so lange ein klares Ziel vor Augen gehabt, dass ich mich nun, da unser Abenteuer beendet war, ein wenig orientierungslos fühlte.


    Er nickte und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Lass mich bitte wissen, wie du dich entscheidest«, sagte er, dann drehte er sich um und verließ den Raum.


    Was sollte das denn?, fragte ich mich erstaunt.


    Am vierundzwanzigsten Juni, eine Woche nachdem wir durch den Zeitenstrudel gereist waren, kleidete ich mich mit besonderer Sorgfalt und glättete mir die Haare, bevor ich nach unten ging. Nilima hatte einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass sie mit Sunil zum Shoppen in die Stadt gefahren sei und sie dort auch zum Abendessen bleiben würden. Ich frühstückte allein und machte mich dann auf die Suche nach Ren, doch er war nirgends zu sehen.


    Da ich ansonsten nicht sonderlich viel zu tun hatte, verbrachte ich den Großteil des Tages mit Lesen, telefonierte mit Mike und Sarah und schaute dann einen Film im hauseigenen Kino. Ich machte mir Mikrowellenpopcorn und schwelgte in Erinnerungen an die Zeit, als Ren, Kishan und ich uns gemeinsam Filme angesehen und riesige Schüsseln davon verdrückt hatten.


    Als der Abspann des Films lief, war ich überrascht, wie spät es inzwischen geworden war. Die Küche war dunkel, und Nilima und Sunil waren noch nicht zurückgekehrt.


    »Hm, alles Gute zum Geburtstag«, wünschte ich mir selbst und ging hoch in mein Zimmer. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, das Licht anzuschalten, bevor ich die Glastür aufschob und hinaus auf den Balkon trat. Sterne funkelten am Himmel, und der Springbrunnen glitzerte unter mir.


    Zwei Jahre waren seit meiner Geburtstagsfeier im Zirkus vergangen. Zwei Jahre, seit ich den gutherzigen Mr. Kadam kennengelernt hatte und in die unglaubliche Welt der Tiger und ihres Fluchs hineingezogen worden war. Ich war zwanzig Jahre alt. Was soll ich jetzt nur tun?


    Ich hatte gegen Kappa, Drachen und einen Kraken gekämpft. Ich war von einem riesigen Hai gebissen worden, hatte die Flammen eines Phönix überlebt, mit Feen gespeist und einen Dämonenkönig getötet, der mich zur Frau hatte nehmen wollen. Ich hatte grenzenlose Macht innegehabt, doch dieser Macht hatte ich mich nun entledigt. Ich rieb mir die Arme, aber das minderte nicht das Gefühl der Verletzlichkeit, die mich umfing.


    Ich war zurück in meiner Welt, einer Welt, die mir vertraut sein sollte, und dennoch war sie es nicht. Zum ersten Mal seit zwei Jahren wusste ich nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Das Gefühl erinnerte mich an den Tag, als meine Eltern gestorben waren. Diese Erfahrung hatte mich für immer verändert, und die Dinge, die ich während dieser vergangenen zwei Jahre durchgemacht hatte, hatten ebenfalls Narben hinterlassen.


    Meine Kehle schnürte sich erneut zu, als ich mich verzweifelt fragte, warum Ren mir aus dem Weg ging. Gibt er mir die Schuld für seinen beinah eingetretenen Tod? Wünscht er sich, derjenige zu sein, der zurückgeblieben war? Fühlt er sich nur verpflichtet, sich um mich zu kümmern?


    Kurzzeitig spielte ich mit dem Gedanken, ohne ihn zurück nach Oregon zu fahren, aber das hatte ich schon einmal getan. Ren und ich mussten reden, bevor ich eine solch wichtige Entscheidung traf. Zumindest das schuldeten wir uns.


    Ich wischte mir eine Träne aus dem Auge, als ich das Klicken einer Tür hörte.


    Ren trat auf den Balkon und kam auf mich zu, blieb jedoch ein paar Meter von mir entfernt stehen, die Ellbogen auf die Brüstung gelehnt. Er blickte hinaus auf den Swimmingpool und sagte leise: »Alles Gute zum Geburtstag, Kells.«


    »Ich dachte, du hättest ihn vergessen«, erwiderte ich leise, ohne ihn anzusehen.


    »Wie könnte ich das? Ich wusste bloß nicht, ob du feiern willst.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht.«


    Schweigend standen wir eine Weile da. Mein Puls hämmerte, während die Sekunden verstrichen und sich die Anspannung zwischen uns weiter aufbaute. Ich wartete, dass er etwas sagte, doch er wollte mich nicht einmal anschauen. Schließlich konnte ich es nicht länger ertragen. Ich drehte mich zu ihm und fragte ungestüm: »Warum bist du mir aus dem Weg gegangen? Bereust du, derjenige zu sein, der mich nach Hause gebracht hat?«


    Er stellte sich kerzengerade hin und sah mich verwirrt an. »Denkst du das wirklich?«


    »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Seit wir hier sind, hast du keine zwei Minuten am Stück mit mir geredet. Wenn du mich hier nicht haben willst, sag es mir einfach.«


    Meine Augen brannten, und eine Träne tropfte mir auf die Wange.


    Mit einem langen Schritt überbrückte er die Distanz zwischen uns und stupste mein Kinn an, damit ich den Kopf hob und ihn anblickte. Seine kobaltblauen Augen waren voller Emotionen. »Du denkst, ich könnte dich nicht wollen?«, fragte er mit ungläubigem Gesicht. »Kelsey, ich will dich mehr als die Luft zum Atmen. Ich wollte dir nur etwas Freiraum lassen. Du hast Kishan geliebt. Es hat dich innerlich zerrissen, dass du ihn zurücklassen musstest. Jeder konnte das sehen.«


    Meine Finger glitten über sein Handgelenk. »Ich habe Kishan versprochen, dass ein Teil meines Herzens immer ihm gehören wird.«


    Ren senkte den Blick und nickte. »Ich verstehe.« Er wich zurück, als wollte er den Balkon verlassen.


    Selbstgerechter Zorn wallte in mir auf. »Alagan Dhiren Rajaram!«, schrie ich. »Wage es ja nicht, jetzt wegzugehen!«


    Hastig machte ich zwei Schritte nach vorne und bohrte ihm den Finger in die Brust. »Du verstehst überhaupt nichts!«, warf ich ihm vor. »Ich bin seit zwei Jahren in dich verliebt. Wenn du das nicht kapiert hast, dann weiß ich es auch nicht. Ich habe Kishan geliebt, aber selbst er wusste, dass ich in dich verliebt bin. Außerdem warst du derjenige, der freiwillig bei Durga bleiben wollte. Wenn jemand Bedenken wegen unserer Beziehung haben sollte, dann ja wohl ich!«


    Ren kam auf mich zu, und ich schluckte, wich so weit zurück, bis ich gegen die Brüstung stieß. Als er meine Schultern packte, erklärte er entschieden: »Lass uns eines klarstellen, Miss Hayes. Ich wollte dich unter keinen Umständen verlassen. Das habe ich auch Phet gesagt. Es hat mich einen feuchten Kehricht gekümmert, ob sich dann die Geschichte ändert oder Durga einen Tiger braucht. Ich wollte nichts weiter, als bei dir zu sein. Hätte das bedeutet, in der Vergangenheit bleiben zu müssen, wäre ich in der Vergangenheit geblieben. Hätte das bedeutet, nach Hause zu kommen, wäre ich nach Hause gekommen. Ich hätte Durga nur gedient, wärst du bei mir geblieben. Kelsey, ich hätte dich niemals gehen lassen.«


    »Oh.« Meine Stimme brach.


    Rens Hände glitten zu meinem Nacken und umfingen ihn. »Kelsey, du wunderschönes, starrköpfiges Mädchen, wenn du mir sagen willst, dass du bereit bist, mit mir zusammen zu sein, dann solltest du wissen, dass ich verdammt noch mal mehr als bereit dazu bin.«


    Mit dem Daumen strich er eine Träne von meiner Wange und betrachtete mich eindringlich mit seinen hypnotisierenden Augen, während er meine Antwort abwartete.


    Ich hob den Arm, strich ihm das seidenweiche Haar aus der Stirn und sagte schlicht: »Ren, du bist alles, was ich jemals wollte.«


    Ein Lächeln umspielte seine gemeißelten Lippen, und er neigte den Kopf, um mich zu küssen. Sein süßer Kuss entfachte eine Flamme in mir, die knisterte und mich gierig verschlang. Es war so viel Zeit seit unserem letzten Kuss vergangen, dass ich nun nicht mehr genug von ihm bekommen konnte.


    Nachdem er mit den Händen an meinem Rücken hinabgefahren war, glitten sie langsam zu meiner Taille und über die Rundungen meiner Hüften, bevor er mich jäh an seine Brust riss. Unsere Körper waren eng umschlungen, aber ich wollte ihm noch näher sein. Ich wollte von ihm umfangen sein.


    Meine Hände packten seine Taille, und mit neu entfachtem Mut glitten sie an der Naht seines Seidenhemds entlang. Meine Finger ertasteten seinen stählernen Bauch. Ren flüsterte meinen Namen, und ich strich mit den Handinnenflächen über seine breite Brust und seine Schultern, über seinen Hals und seine Haare. Ich war nicht sicher, ob das Stöhnen von ihm oder mir stammte.


    Langsam streichelte Ren mit den Händen über meine nackten Arme, liebkoste mich mit den Fingerspitzen und kitzelte mich an den empfindlichen Stellen an meinem Schlüsselbein und der Kehle. Er zog eine Spur warmer Küsse von meinem Kiefer zu meinem Ohr, woraufhin ich überall am Körper Gänsehaut bekam.


    Wie auf ein Stichwort hin setzten wir uns auf das Sofa, und ich kuschelte mich an seine Brust. Meine Hand war gefangen – von seiner umschlossen. Dann drückte er sie gegen sein klopfendes Herz. Seine leidenschaftlichen Küsse wurden weich, süß und zärtlich, langsam, samtig und unglaublich verführerisch. Bei jeder sanften Berührung spürte ich seine Liebe für mich so klar und deutlich, als könnte ich seine Gedanken lesen. Als seine Lippen mein Ohr fanden, murmelte er mir liebliche Koseworte und Versprechen zu, und ich war von der berauschenden Erfahrung wie benebelt, bis etwas, das er sagte, mich innehalten ließ.


    Mir stockte der Atme. »Was hast du gerade gesagt?«, fragte ich.


    In seinem Gesichtsausdruck lagen Wärme und Liebe. Er lächelte zögerlich. »Ich habe dich gefragt, ob du meine Frau werden willst«, sagte er schlicht.


    Grinsend blickte ich in seine kobaltblauen Augen. »Was würdest du tun, würde ich sagen: ›Wenn du fragen musst, dann lautet die Antwort: Nein?‹«


    Seine Augen verengten sich scherzhaft zu Schlitzen. »Dann müsste ich dir wohl irgendwie noch ein Ja entlocken.«


    »In diesem Fall wäre meine Antwort definitiv Nein.«


    Mit einem entschlossenen Glitzern in den Augen glitt er mit den Lippen an meinem Kiefer entlang und zitierte aus meinem Lieblingsstück. »Nun, Kelsey, ich bin grad ein Mann für dich. Kein andrer darf dein Ehmann sein als ich. Ich will und muss Frau Kelsey haben!«


    Ich knabberte an seinem Ohr und flüsterte verführerisch: »Hältst du mich für so starrköpfig wie Caterina, mein Petruccio?«


    Er drückte meine Taille. »Ich habe immer noch kein Ja von dir vernommen. Das beweist nicht nur, dass du starrköpfig bist, sondern noch dazu hartherzig«, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln.


    Ein paar Minuten und mehrere unvergleichlich glühende Küsse später bat er mich erneut: »Heirate mich, Kelsey. Ich will …« Ich nickte und spürte, wie sich seine Lippen an meinem Hals zu einem Lächeln verzogen. »… dich zur Frau.«


    Mm-hmm war das einzige Geräusch, das ich von mir geben konnte.


    »Das zählt nicht.« Ren hob den Kopf und umfasste meine Hände mit seinen. »Kelsey Hayes, ich liebe dich. Ich gehöre zu dir. Seit zwei Jahren bin ich mit Körper und Seele dein. Du warst immer mein Schicksal. Sei mein Zuhause, Priya. Werde meine Frau.«


    Mit ernster Miene blickte er mir ins Gesicht, und mein Herz setzte aus. Die Zeit des Neckens war vorbei. Ich hob seine Hände an meine Lippen und küsste abwechselnd beide Innenflächen.


    »Mein Herz gehört dir, Alagan Dhiren. Es wäre mir eine große Ehre, dich zu heiraten.«


    Er lächelte triumphierend, und mein Herz machte vor Freude einen Satz, als er mich fest an sich drückte. Rens Glückseligkeit überschwemmte mich, bis ich lauthals lachen musste, mitgerissen von dem Wissen, dass ich meinen Tiger doch nicht verloren hatte. Ein Leben mit Ren aufzubauen käme einer unglaublichen Reise gleich, einer, die vielleicht sogar noch magischer wäre als jedes unserer Abenteuer. Die Zukunft schien mit einem Mal hell und hoffnungsvoll.


    Ich verschränkte die Hände hinter seinem Nacken, und er fragte zwischen samtigen Küssen: »Möchtest du … jetzt dein Geburtstagsgeschenk?«


    »Hat das nicht bis morgen Zeit?«, entgegnete ich, während ich die Lippen auf seine Stirn drückte.


    Er zog mich noch näher an sich, lächelte und sagte: »Definitiv.«


    Ich lachte, bis er mein Gesicht umschloss und seine Lippen zurück auf meine brachte.
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    Futami-Schrein


    Zu behaupten, Nilima wäre von unserer Verlobung begeistert gewesen, wäre eine schamlose Untertreibung gewesen, und sie half uns auf ihre gewohnt effiziente und elegante Art, die Hochzeit zu planen.


    Ren übergab mir die Verantwortung für die Gästeliste, die sehr kurz ausfiel, da es weder auf Seiten der Braut noch auf Seiten des Bräutigams viele Menschen gab, die es einzuladen galt.


    Nilima war diejenige, die vorschlug, dass unsere Hochzeit in Japan stattfinden sollte, da der Hauptsitz von Rajaram Industries dort lag. Mr. Kadam hatte vor seinem Tod entschieden, die Firma seinem jungen Enkel Dhiren Rajaram zu vererben, mit Nilima als kommissarischer Geschäftsführerin, bis er die Universität abgeschlossen hatte. Unsere Hochzeit war die perfekte Gelegenheit, Ren als den neuen Präsidenten der Firma einzuführen und ihm im geselligen Rahmen all diejenigen Menschen vorzustellen, die bei der Leitung der Firma von Bedeutung waren.


    Ren setzte den Termin für die Hochzeit auf den siebten August. Es waren nur noch sechs Wochen Zeit bis dahin, aber er erklärte romantisch: »An diesem Tag treffen sich dieses Jahr die Sterne am Himmel.«


    »Meinst du das Sternenfest?«


    Er streichelte mir über die Haare und nickte. »Der Himmelskönig muss letztes Jahr meinen Wunsch erhört haben.«


    »Welchen?«, neckte ich ihn. »Du hast Hunderte von Wünschen an den Baum gehängt.«


    Er beugte sich vor und umschloss meine Wangen mit seinen Händen. »Alle«, sagte er sanft.


    Nach einem sehr eindringlichen Kuss bemerkte ich: »Wenn wir mit den Vorbereitungen nicht rechtzeitig fertig werden, wie wäre es dann, einfach durchzubrennen?«


    Lachend zog er mich eng an sich, da kam Nilima geschäftig hereinspaziert, die Arme mit unzähligen Schachteln beladen. Er beugte sich zu mir herab und flüsterte mir ins Ohr: »Führe mich nicht in Versuchung.«


    Meine Pflegefamilie wurde eine Woche vor der Trauung nach Japan eingeflogen, und wir feierten und trauerten gemeinsam. Wir erzählten ihnen, dass Mr. Kadam und Kishan vor ein paar Monaten bei einem Flugzeugabsturz über den Andamanen ums Leben gekommen wären. Sarah weinte mit mir und bekundete insbesondere, dass es ihr um Kishan leidtäte, dessen Leben gerade erst begonnen hätte. Ich nickte schluchzend und verspürte einen bitteren Stich in meinem Herzen, wie immer, wenn ich an den Prinzen mit den goldenen Augen dachte.


    Ren nahm meine Hand, als ich meine Geschichte beendet hatte, und Sarah wischte sich über die Augen und lächelte ihn an. Mein funkelnder Diamant- und Saphirring glitzerte im Licht und sprang ihr sofort ins Auge. Bei der Schönheit der Steine zog Sarah scharf die Luft ein. Mit aalglatter Cleverness dachte sich Ren eine ausgefeilte Geschichte aus, wie er mit einem privaten Verkäufer verhandelt hätte, und ich lachte lauthals, als er die menschliche Form und den Charakter des goldenen Drachen Jˉınsèlóngs bis ins kleinste Detail beschrieb.


    Nervös drehte ich an meinem Ring und rieb über die leere Stelle direkt darunter, wo Kishans lotusförmiger Ring bis vor Kurzem gesteckt hatte. Am Abend zuvor hatte Ren mich um Kishans Ring gebeten, den ich ihm widerwillig überreicht hatte.


    Da Ren meine Gedanken lesen konnte, gab er mir einen Kuss auf die Finger und zwinkerte mir zu, während er geschmeidig Sarahs und Mikes Fragen beantwortete.


    Der siebte August rückte rasch näher, und am späten Nachmittag fand ich mich vor einem großen Ankleidespiegel wieder. Eine wunderschöne Frau blickte mir entgegen. Meine braunen Augen funkelten, und ich hätte schwören können, dass meine mit Juwelen verzierten Pantoffeln nicht den Boden berührten.


    Nilima hatte sich bei meinem Hochzeitskleid selbst übertroffen. Das eng anliegende, perlenbesetzte Oberteil stellte den perfekten Kontrast zu dem atemberaubenden, wallenden Rock dar, der wie bei einem Prinzessinnenkleid weit ausgestellt war. Ich glitt mit den Händen über den elfenbeinfarbenen Satinstoff und die aufwendige Spitze, die darunter hervorlugte. Der Rand des herzförmigen Carmen-Ausschnitts und der Saum des Kleides waren mit kaskadenförmig angebrachten, champagnerfarbenen Seidenrosen verziert, und florale Applikationen erstreckten sich von den Schultern bis zu den Flügelärmeln. Es war das schönste Kleid, das ich jemals in meinem Leben gesehen hatte.


    Nilima zupfte nervös an meiner Schleppe herum und half mir, Kämme in meinem Haar zu drapieren, die mit elfenbeinweißen Perlen und champagnerfarbenen Diamanten verziert waren. Als Nächstes steckte ich mir dazu passende, herabhängende Ohrringe an, gefolgt von etwas, das Nilima als traditionelles indisches Hochzeitsarmband bezeichnete, ein Panja, eine Kette aus winzigen Perlen, die das Handgelenk schmückte und mit einem Ring am Mittelfinger verbunden war.


    Ich hatte Nilima überredet, dass ich keine Maang Tikka brauchte, einen juwelenbesetzten Haarschmuck samt Bindi, und Ren und ich waren gemeinsam übereingekommen, auf die traditionelle Hochzeitstätowierung aus Henna zu verzichten, da sie uns zu sehr an die Tätowierung von Phet erinnerte.


    Nervös wirbelte ich herum und fragte Sarah: »Was denkst du?«


    Ihre Finger flogen an ihren Mund, und sie lächelte breit. Dann fächelte sie sich mit den Händen Luft zu, um nicht in Tränen auszubrechen, und sagte: »Du siehst aus wie eine Prinzessin.«


    »Das trifft es genau«, pflichtete ihr Nilima mit einem Hauch selbstgefälligen Stolzes bei.


    Ich packte ihre Hände und blickte zu Nilimas und Sarahs golddrapierten Kleidern aus Satin. »Ihr seht ebenfalls wunderschön aus.«


    Ein leises Klopfen an der Tür stellte sich als Mike heraus, der ins Zimmer trat und mir den Arm reichte. Nilima drückte mir das Bouquet in die Hand. Es war ein atemberaubendes Gesteck aus creme- und champagnerfarbenen Rosen, Gardenien, Jasminzweigen und buttermilchfarbenen Tigerlilien mit kleinen, schwarzen Strichen, die mich an Rens Tigermusterung erinnerten. Der Geruch war göttlich. Sarah warf mir eine Kusshand zu, als sie und Nilima sich auf ihre Plätze begaben.


    Mike sah prächtig aus in seinem Brautvatergewand, doch er zupfte häufig an dem hohen Kragen seines Sherwani-Mantels. Ich tätschelte ihm die Schulter, lächelte ihn strahlend an und sagte: »Sei nur froh, nicht wie ich eine Tonne Stoff tragen zu müssen.«


    Mit einem verlegenen Lächeln hörte er auf, an sich herumzuzupfen, und nahm mich in die Arme. »Vielen Dank, dass du mich gebeten hast, für deinen Vater einzuspringen.«


    Gefühle wallten in mir auf, und ich blinzelte sie rasch weg. Ich hatte viel zu viel Mascara auf den Wimpern, um auch nur an Weinen denken zu dürfen. »Du warst ein toller Pflegevater«, erwiderte ich.


    Ohne großes Aufheben traten wir hinaus auf den glatten steinernen Gehweg des Futami-Okitama-Jinja-Schreins und begannen unseren langen Weg zu dem Geistertor, von dem aus man den Ozean überblicken konnte. Ich hoffte, meine Eltern könnten irgendwie sehen, dass ich den Mann heiratete, den ich von ganzem Herzen liebte.


    Ich dachte auch an meinen anderen Vater, Mr. Kadam. Ich wünschte, er hätte heute bei mir sein können. Er wäre so stolz gewesen, mich zum Traualtar führen und mich dort Ren übergeben zu dürfen. Während Mike ernst neben mir schritt, war ich überzeugt, Mr. Kadams Gegenwart und seine Freude über unsere Vermählung zu spüren.


    Der Sonnenuntergang war wunderschön. Wolken hatten fast den ganzen Tag den Himmel bedeckt, aber jetzt trafen Sonnenstrahlen das Wasser, was den dunkelblauen Ozean wie schimmernde Saphire aufleuchten ließ.


    Als wir um die Ecke bogen, sah ich die kleine Versammlung vor uns: meine Familie, Nilima, meine Brautjungfer, Sunil, der als Trauzeuge eingesprungen war und dessen Augen ununterbrochen auf Nilima ruhten, meine alte Wushu-Partnerin Jennifer, die als Überraschungsgast eingeflogen worden und längst in Tränen ausgebrochen war, und eine Handvoll behutsam ausgewählter Angestellter von Rajaram Industries. Mit Trauer hatte ich vernommen, dass Murphy während der sechs Monate unserer Abwesenheit verstorben war.


    Ich hatte auch Einladungen an Li und Wes verschickt, die beide Glückwunschkarten geschrieben und mir gratuliert hatten. Li wollte immer noch eine Revanche von Ren, sobald wir nach Oregon zurückgekehrt waren, und hatte gelegentlich Dates, aber immer noch nicht die Richtige gefunden, die seine Spieleabende zu schätzen wusste.


    Wes schrieb, er habe endlich mit seiner Exfreundin geredet, und sie habe ihm verziehen, dass er Schluss mit ihr gemacht hatte. Sie war inzwischen glücklich verheiratet, und nun arrangierte seine Mutter für ihn Blind Dates mit jedem infrage kommenden Mädchen in Texas.


    Li und Wes waren gute Menschen, aber bei ihnen hämmerte mein Herz nicht so wild in meiner Brust, wie es das bei dem Mann tat, der am Traualtar auf mich wartete. Japanische Trommeln spielten rhythmisch, während ich auf den Mann zuschritt, dem ich das Jawort geben würde.


    Genau in diesem Moment drehte Ren den Kopf zu mir, und mir stockte der Atem. Er sah so wunderschön aus in seinem traditionellen, cremefarbenen Sherwani-Mantel aus Seide und den juwelenbesetzten Mojaris. Seine Haare lockten sich im Nacken und hingen verführerisch über ein Auge. Als ich näher kam, schob er sich die Strähne aus dem Gesicht und streckte mir die Hände entgegen. Der Blick aus seinen kobaltblauen Augen verwob sich mit meinem, und er lächelte sein ihm ganz eigenes, schiefes Lächeln. Alle anderen schienen sich aufzulösen, und ich hatte das Gefühl, mich ich in einem Traum zu befinden.


    Meine Finger krallten sich um mein Blumengesteck, während ich staunte, dass dieser umwerfende indische Prinz, der vor Jahrhunderten das Licht der Welt erblickt hatte, mein Ehemann werden würde. Das Universum hatte mir ein unbezahlbares Geschenk gemacht, eines, das kostbarer war als die Feuerkraft oder das Göttliche Tuch. Ich hatte diesen außergewöhnlichen Mann gefunden, den ich lieben durfte.


    Ich reichte Nilima meine Blumen, legte meine Hände in Rens und sah ihm unter dem Schrein des Geistertors fest in die Augen. Ein dünner Shinto-Priester stand auf einer einfachen Holzkiste neben uns. Er war glatzköpfig und grinste und erinnerte mich ungemein an Phet.


    Während wir darauf warteten, dass der Priester begann, lächelte Ren mich an, und ich stieß einen nervösen Atemzug aus. Die Meeresbrise spielte mit dem dünnen Stoff meines Kleides, das sich sanft aufbauschte, doch in diesem Moment würde es keine Macht der Welt schaffen, sei sie nun natürlicher oder übernatürlicher Natur, uns voneinander abzulenken. Seine Hände waren warm, und ich spürte eine leise summende Energie, die zwischen uns pulsierte.


    Jetzt wusste ich mit Bestimmtheit, dass unser Band vom Schicksal vorherbestimmt war. Ren und ich waren ausersehen, zusammen zu sein. Er war für mich geschaffen, und ich für ihn. Obwohl wir nicht mehr die Rolle der goldenen Göttin und ihres Tigers spielten, hatte unsere Verbindung überdauert. Ich konnte Rens Gedanken nicht lesen, aber ich konnte seine Gefühle spüren – ein Hauch von Nervosität, tiefe Traurigkeit über den Verlust seines Bruders und vor allem seine überschäumende Liebe für mich und seinen Wunsch, mich glücklich zu machen.


    Der Priester fragte: »Wer fühlt sich für diese Frau verantwortlich und gibt sie in die Hände dieses Mannes?«


    Mike trat vor. »Das bin ich.«


    »Sind Sie mit der Wahl dieses jungen Mannes einverstanden, und glauben Sie, dass er ihr ein guter Ehemann sein wird?«


    »Er hat mir das Versprechen gegeben, so gut für sie zu sorgen, wie wir es tun würden.«


    Der Priester und Mike verbeugten sich voreinander, und dann machte Mike einen Schritt zur Seite.


    Der Priester begann, uns über seinen Schrein zu erzählen und die zwei Felsen, die hinter ihm aus dem Meer ragten. Einer der Steine war viel größer als der andere, und sie waren mit einer Art Seil miteinander verbunden.


    »Diese Steine nennt man Meoto Iwa, die vermählten Felsen. Übersetzt heißen sie Liebe und Der, der liebt. Der größere Felsen ist der Ehemann, der kleinere die Ehefrau. Sie sind von einem kunstvoll geflochtenen Shimenawa-Tau umfasst, und dieses Seil muss mehrmals im Jahr in einer speziellen Zeremonie gestärkt werden.


    Wenn ihr eine Ehe eingeht, müsst ihr ebenfalls dieses Band stärken. Wenn die Ebbe kommt, sind die Felsen nicht voneinander getrennt. Doch wenn die Wellen ansteigen, sind sie nur durch dieses Seil verbunden. Sollten Schwierigkeiten auf euch einstürzen, müsst ihr standhaft bleiben wie diese Felsen und euch aneinander festhalten durch das Band, das ihr an diesem Tag knüpft.«


    Dann war es an der Zeit für unser Gelöbnis. Ich hörte in der Nähe ein leises Schniefen, das zweifelsohne von Jennifer stammte, doch ich ignorierte es und hoffte inständig, mir alle Worte ins Gedächtnis rufen zu können, die ich Ren sagen wollte.


    Ich begann: »Shakespeare schrieb, ›Liebe findt zuletzt ihr Stündlein‹. Du hast mich einmal gefragt, ob unsere Geschichte eine Komödie oder eine Tragödie sei. Wir haben unsere Portion Tragödie miterlebt, und es gibt an diesem Tag hier leere Stühle, doch mein Herz ist nicht leer. Mein Herz sprudelt über. Es ist von deiner Güte, deiner Geduld und vor allem deiner Liebe beseelt. Du warst mir ein treuer Gefährte, ein helfender Freund, ein unnachgiebiger Verehrer.« Bei meinen Worten hob er eine Augenbraue, und ich lächelte. »Und du warst mein Kriegsengel. Deine Liebe hat mich häufiger gerettet, als ich zählen kann. Ich hoffe, dass ich dir dies in naher Zukunft vergelten kann.


    Ich weiß, dass jeder Tag, den ich mit dir verbringen darf, ein Geschenk ist und zwar eines, das ich gelobe in Ehren zu halten. Ich verspreche, immer dein zu sein. Ich gehöre zu dir, und von diesem Tag an gehöre ich allein dir. Hätte mir das Universum erlaubt, mir meinen Mann der Träume selbst zusammenzustellen, hätte ich dich erschaffen.«


    Als ich geendet hatte, drückte Ren mir die Hand und lächelte zärtlich.


    »Bin ich nun an der Reihe?«, fragte Ren den Priester.


    »Ja, junger Mann, jetzt haben Sie das Wort.«


    In seiner warmen Stimme versprach Ren: »Meine Welt war dunkel und trostlos, als du in mein Leben getreten bist, und du hast mir das kostbarste Geschenk der Welt gemacht – Hoffnung. Es dauerte nicht lange, bis ich erkannte, dass ich mehr von dir brauchte. Ich wollte, dass du mich liebst. Keine Sekunde ist in den vergangenen zwei Jahren verstrichen, in der ich nicht von meinen Gefühlen für dich überwältigt worden wäre.«


    Er streckte die Hand aus, berührte meine Wange und streichelte sie mit dem Daumen. »Du bist mein Ein und Alles, Kelsey Hayes. Jeder Moment mit dir leuchtet heller als der letzte.«


    Ich vernahm das Zischen des Ozeans, während die Sonne allmählich den Horizont berührte. Die warmen Strahlen der untergehenden Sonne trafen auf Rens wunderschönes Gesicht, und er besiegelte sein Gelöbnis mit einem Gedicht.


    Ich verspreche


    Ich verspreche, getreu an deiner Seite zu sein.


    Ich gelobe, an Fehlern zu arbeiten, meinen Charakter zu stärken.


    Ich schwöre, deiner würdig zu werden.


    Ich verkünde, du bist mein Traum, mein fleischgewordener, größter Traum.


    Ich lege dir den Reichtum meiner Vergangenheit und die Verheißungen der Zukunft zu Füßen.


    Ich schwöre, dein Vertrauen nie zu verlieren.


    Ich überreiche dir das Feuer meiner Seele und die Kraft meines Körpers.


    Ich bekenne, für immer an dein Herz gebunden zu sein.


    Ich rufe in die Welt, ich bin dein.


    »Mein Herz ist nicht länger gefangen, Iadala, denn du hast mich befreit. Ich bin einen sehr langen und einsamen Weg gegangen, um dich zu finden, und du sollst wissen, ich würde ihn mit Freuden ein Dutzend Mal beschreiten, wüsste ich, dass du am Ende auf mich wartest.«


    Meine Augen füllten sich mit Tränen, und Ren fing eine auf, als sie mir von der Wimper herabtropfte. Sein warmherziges Lächeln erfüllte mich mit Glückseligkeit. Die Hochzeit hätte nicht perfekter sein können. Dann klappte Ren eine Schmuckschatulle auf.


    Eine Kette aus zwei ineinander verwobenen Strängen aus winzigen goldenen und blauen Perlen lag darin. Kleine diamantene und saphirfarbene Blumen verzierten die Kette und in der Mitte hing eine diamantene Lotusblüte mit einem rubinroten Stein. Ich presste meine zitternden Fingerspitzen an meine Lippen, als ich erkannte, dass Kishans Ring in eine neue Form gepresst worden war.


    Ren drehte mich um, und dann strichen seine warmen Finger über meinen Hals, als er den Verschluss zuschnappen ließ und erklärte: »Diese Halskette wird Mangalsutra genannt. Die Tradition, dass ein Bräutigam seiner Braut an ihrem Hochzeitstag ein solches Schmuckstück übergibt, ist viele Jahrhunderte alt. In früheren Zeiten war es ein einfaches Armband, das Fremden bedeutete, dass diese Frau einem anderen gehörte und deshalb unter dem Schutz eines Mannes stand. Später fungierte das Armband als Zeichen, dass ein Mann und eine Frau einander versprochen waren, ähnlich wie ein Verlobungsring. Es ist das Symbol eines untrennbaren Bandes zwischen einem Mann und seiner Frau.«


    Ich drehte mich zu Ren um, und während er langsam über die Perlen strich, wisperte er mir zu: »Goldene und blaue Tigeraugen zur Erinnerung an das, was wir gefunden haben.« Sein Finger glitt zu dem Rubin in der Mitte. »Ein diamantener Lotos und roter Rubin zur Erinnerung an das, was wir verloren haben.« Mit zwei Fingern berührte er die vielen Dutzend blauen Blumen. »Und Saphir-Blumen als Symbol für das, was sein wird.«


    Ren nahm meine Hände und trat näher. »Heute überreiche ich dieses wertvolle Kleinod der Person, die mir am wertvollsten ist, als Zeichen meiner Hingabe und Liebe. Du bist meine Mere Jaan, mein Leben, Kelsey Hayes.«


    Tränen rannen mir die Wangen hinab, doch Ren wischte sie sacht beiseite, eine Berührung, so sanft wie ein Windhauch. Dann nickte er dem Priester zu, der sagte: »Da sich diese zwei jungen Menschen ihr Leben und ihre Liebe versprochen haben, mit uns allen als ihren Zeugen, werden wir ihre Verbindung nun offiziell machen.«


    Er psalmodierte in einer Singsangstimme, begleitet von Trommeln und Flöten, bis die Musik abrupt endete. Mit einem Zahnlückenlachen blickte er zu uns empor und sagte: »Dieses Tor, dieses Torri markiert den Übergang vom Profanen zum Sakralen. Sobald Sie die Hand Ihrer Braut nehmen und auf die andere Seite treten, beginnen Sie zusammen ein neues Leben. Früher waren Sie zwei, und jetzt sind Sie eins, für immer verbunden durch ein untrennbares Band.«


    Zuversichtlich nahm Ren meine Hände. »Bist du bereit?«


    Ich lehnte mich lächelnd zu ihm und flüsterte: »Was würdest du tun, wenn ich Nein sagen würde?«


    Er senkte den Kopf an mein Ohr. »Ich kenne ein Gegenmittel für den Fall, dass du dich als widerspenstige Braut erweisen solltest.« Mit einem schalkhaften Glitzern in den Augen beugte er sich rasch vor, und noch bevor ich ein Wort des Protestes hervorbringen konnte, hob er mich mitsamt meines fünfhundert Pfund schweren Kleides in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung hoch.


    Leise lachend strich ich ihm das Haar aus den Augen und schlang die Arme um seinen Hals, während unser Publikum laut applaudierte.


    »Darf ich dich jetzt küssen?«, wollte er wissen.


    »Ich dachte schon, du fragst nie«, erwiderte ich.


    Mit einem leidenschaftlichen Kuss trug Ren mich durch das Torri-Tor und wirbelte mich im Gleichklang zu den enthusiastischen japanischen Musikern im Kreis herum. Dann setzte er mich ab und fuhr mit den Händen an meinen Armen herab. Er wollte mir gerade etwas zuflüstern, da klopfte Sunil ihm auf den Rücken, und Gratulanten strömten von allen Seiten herbei.


    Nach herzlichen Glückwünschen seitens unserer Familie und Freunden und nach mehreren Fotos, die geschossen wurden, bevor die Sonne vollständig am Horizont untergegangen war, schwirrte Nilima geschäftig hin und her und scheuchte alle zum Hochzeitsempfang.


    Ren küsste mich eindringlich, bis ich protestierte: »Du ruinierst mein Make-up.«


    Scherzhaft zwinkerte er mir zu. »Das klingt nach einer Herausforderung.«


    Ich hob meinen wallenden Rock an und rannte in Richtung der wartenden Limousine. Über die Schulter rief ich Ren zu: »Zuerst musst du mich kriegen, Tiger! Vielleicht solltest du lieber Affen jagen!«


    Ich quietschte, als ich ein Knurren genau hinter mir hörte und plötzlich von den Füßen gerissen wurde. Nachdem Ren mich sanft in die Limousine geschoben hatte, drückte er seine Wange an meine.


    »Ich habe deine Fährte aufgenommen, Mrs. Rajaram, und von nun an lasse ich dich nie mehr aus meinen Fängen.«


    »Das hoffe ich doch schwer.« Ich kicherte, als Ren mich leidenschaftlich küsste, trotz meiner lautstarken Proteste wegen meiner Haare und meines Make-ups, und mich erst wieder freigab, als wir den Hochzeitsempfang fast erreicht hatten.


    »Begonnen habe ich mit einem Tiger, und zum Schluss hatte ich einen Ehemann«, sagte ich, als mich Ren in seine Arme zog.


    Er gab mir einen Kuss auf die Nase. »Und ich habe mit nichts begonnen und zum Schluss alles bekommen. Ich liebe dich, Kelsey Hayes Rajaram.«


    Ich lächelte versonnen, liebte jede einzelne Silbe dieser drei kleinen Worte.

  


  
    


    


    EPILOG


    Künftige Generation


    Ren fuhr den McLaren Roadster, mein Geburtstagsgeschenk von Mr. Kadam, die mit Bäumen gesäumte Allee zu dem hübschen Zweifamilienhaus in South Salem hinauf, in dem wir vor so vielen Monaten gewohnt hatten. Ren hatte den Wagen verschifft und eine beträchtliche Menge des umliegenden, bewaldeten Landes in der Absicht gekauft, uns auf dem Berg, den wir längst als unseren Berg erachteten, ein Heim zu erbauen. Endlich begannen wir zusammen ein neues Leben und kehrten dabei auch irgendwie zu unserem alten in Oregon zurück.


    Während ich in der Auffahrt aus dem Auto hüpfte, lächelte ich und sog genüsslich den Geruch von Kiefern und Regen ein, den ich so sehr liebte. Ich hatte gerade eine Tasche von der Rückbank gehoben, als Ren sie mir von der Schulter nahm und mich ungestüm hochhob.


    »Du wolltest mich hoffentlich nicht der Gelegenheit berauben, dich über die Türschwelle zu tragen, oder?«, sagte Ren und küsste mich sanft.


    Grinsend fuhr ich ihm mit den Fingern durch die Nackenhaare. »Entgegen deiner Behauptung habe ich nicht die Angewohnheit, dir irgendetwas zu verweigern.«


    »Ich glaube fast, du weigerst dich, dein Weigern einzugestehen, Mrs. Rajaram.«


    Während Ren zur Haustür eilte, listete er alle die Dinge auf, die ich ihm im Laufe der Zeit ausgeschlagen hatte, und hörte erst damit auf, als ich die Lippen auf seine drückte.


    Schließlich murmelte er: »Es gefällt mir, wie du das Thema wechselst. Tu dir keinen Zwang an, jeden unserer Streits auf diese Art zu beenden.«


    Ich lachte und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich werde das im Hinterkopf behalten. Aber du musst mich wirklich nicht tragen. Deine Superkräfte sind weg, und ich will nicht der Grund für die Rückenprobleme meines Gatten sein.«


    Scherzhaft zwinkerte er mir zu. »Mit meinem Rücken ist alles in Ordnung, hridaya patni, und auch wenn ich nicht mehr die Kraft eines Tigers besitzen mag, kann ich immer noch eigensinnige Frauen überwältigen, die sich mir in den Weg stellen.«


    »Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?«


    »Beides.«


    Ren sperrte die Tür auf, trat ein und schloss sie mit der Fußspitze. Dann machte er sich daran, sein Versprechen in die Tat umzusetzen. Ich protestierte kurz, da unsere Koffer immer noch draußen waren, doch seine Finger hatten bereits meine Zöpfe gelöst, und nach einer weiteren Minute kümmerte es mich nicht mehr, dass unsere Taschen draußen warteten.


    Wir ließen erst voneinander ab, als es an der Haustür schellte. Draußen auf der obersten Stufe stand ein Postbote mit einem Paket.


    »Guten Tag«, sagte Ren.


    »Eine Lieferung für Sie, Sir«, sagte der Mann und reichte ihm das Paket.


    Mit einem Nicken und einem Lächeln zur Verabschiedung schloss Ren die Tür und riss das geheimnisvolle Paket auf. Im Innern befand sich eine schwere, hölzerne Schatulle.


    »Was ist es?«, wollte ich wissen.


    »Ich bin nicht ganz sicher«, sagte Ren, während er das Schloss öffnete. Nachdem er den polierten Deckel angehoben hatte, kam ein zusammengerolltes Pergament in einer Glasphiole zum Vorschein.


    »Es ist die Schriftrolle der Weisheit«, flüsterte ich. »Der ozeangleiche Lehrer sagte, wir dürften sie erst lesen, nachdem das fünfte Opfer dargebracht wurde. Wie ist sie hierhergekommen?«


    »Keine Ahnung. Ich dachte, sie läge sicher im Safe.«


    Ich hob die Verpackung hoch. »Ren, da ist überhaupt kein Adressaufkleber drauf.«


    Unsere Blicke trafen sich. Ich sprang auf, rannte zur Haustür und riss sie auf. Der Postbote spazierte langsam den Hügel hinab.


    »Warten Sie!«, rief ich.


    Ren und ich liefen nach draußen und kamen abrupt zum Stehen, als der Mann ebenfalls innehielt und sich umdrehte. Der Bote lächelte. Dann drückte er die Hände aneinander und neigte leicht den Kopf. Die Luft um ihn herum schimmerte, seine Mütze verschwand und offenbarte das schüttere Haupt eines Mannes mit einem Kranz aus grauen, borstigen Haaren. Seine blaue Uniform und seine Stiefel verwandelten sich in einen grob gewebten Umhang und Sandalen.


    Keuchend machte ich einen Schritt vor. »Phet?«, fragte ich ernst.


    Der Mann lächelte. Eine Träne rollte ihm die Wange hinab, und die Magie, die ihn flirrend umgab, nahm an Intensität zu, bis er ganz aus unserm Blickfeld schwand.


    »Phet!« Ich streckte den Arm nach ihm aus, doch sein Körper verblasste, bis er sich vollständig aufgelöst hatte.


    Erneut überschlugen sich meine Gedanken. Wenn das Phet gewesen und er den ganzen Weg hierhergekommen war, um uns eine Botschaft zu übermitteln, wollte ich unbedingt wissen, was so wichtig sein könnte.


    »Ich habe mir das nicht eingebildet, oder? Das war doch Phet, nicht wahr?«, fragte ich, während ich hastig die Einfahrt zum Haus zurückmarschierte.


    »Ja«, bestätigte Ren, der neben mir herging.


    Obwohl er beim Wagen stehen geblieben war, um die Steppdecke meiner Großmutter und unsere Koffer zu holen, hatte er mich an der Tür bereits wieder eingeholt, und wir eilten zurück ins Haus, geradewegs zur Schriftrolle.


    Die Glasphiole schien in einem Guss um das Pergament im Innern gefertigt zu sein. Es gab keinen Weg, sie zu öffnen.


    »Ich werde sie zerbrechen müssen«, sagte Ren. »Geh einen Schritt zur Seite.«


    Ich wich ein Stück zurück, während er die Phiole in die Hand nahm. Ein Knacken war zu hören, dann ein Klirren von zerbrochenem Glas, und schließlich hielt Ren die Schriftrolle in Händen, die mit einem schweren Wachssiegel versehen war.


    Ren glitt mit den Fingern über das Relief. »Es ist mein Familiensiegel – das Haus von Rajaram …«, rief er aufgeregt.


    Behutsam brach Ren das Siegel und rollte die uralten Seiten auf der Arbeitsplatte in der Küche auf. Die Blätter der dicken, mit Sanskrit beschriebenen Pergamente begannen bereits, an den Ecken zu vergilben.


    Ich strich die Blätter für Ren glatt, während er mit den Fingerspitzen sanft über die Worte glitt.


    »Kelsey, das ist ein Brief von Kishan!«


    »Was steht darin?«, fragte ich beklommen.


    Lieber Ren, liebe Kelsey,


    bitte entschuldigt vielmals, dass ich auf eine solch dramatische Art mit euch kommuniziere, aber ich konnte nicht riskieren, dass einer von euch diese Zeilen liest, bevor gewisse Ereignisse in Gang gesetzt wurden, und ich wollte jedwede Sorgen zerstreuen, die euch womöglich wegen meiner Entscheidung, in der Vergangenheit geblieben zu sein, bedrücken mögen.


    Nachdem ihr fort wart, haben Anamika und ich viele Jahre darauf verwandt, Menschen in verschiedenen Ländern zu dienen. Wir haben uns ein Zuhause hoch in den Wolken am steinigen Abhang des Kailash gebaut, und wir haben überall auf der Welt die Macht von Durgas Gaben eingesetzt, um Nahrung und Kleidung herbeizuschaffen und Menschen zu heilen.


    Unser Zuhause galt in vielen Weltreligionen als geweihter Boden, und unzählige Pilgerfahrten wurden zum Fuß des Berges unternommen, um die Göttin Durga zu ehren. Die Völker Asiens blühten unter ihrer Obhut auf. Sie inspirierte Künstler, Dichter, politische Reformer, Religionen und ein friedliches Zusammenleben der Nationen.


    Zwischen Anamika und mir entstand ein freundschaftliches Band und gegenseitiger Respekt, was sich schließlich in Liebe verwandelte. Ich bin stolz, als ihr Gefährte gedient zu haben, und ich schätze mich glücklich, dass sie eingewilligt hat, meine Frau zu werden. Wir führten ein sehr langes und glückliches Leben, und es wäre falsch von mir, euch im Glauben zu lassen, ich sei mit meiner Entscheidung unglücklich oder unzufrieden gewesen. Es dauerte eine Weile, bis ich lernte, ohne dich zu leben, Kelsey, und ich muss gestehen, es gab Zeiten, in denen ich meine Entscheidung verfluchte, zurückgeblieben zu sein. Doch das Schicksal hatte es gut mit mir gemeint, und ich habe eine Familie und ein Leben, die mich bereichern und einen besseren Menschen aus mir gemacht haben.


    Kelsey, da ist immer noch ein Teil von meinem Herzen, der dir gehört. Ich habe ihn über die Jahrhunderte in Ehren gehalten. Du warst der Engel, der mich aus einem Leben errettete, das ansonsten vergeudet gewesen wäre, und du hattest größeren Einfluss auf mich, als du glauben magst. Die Wärme, Güte und Liebe, die du mir schenktest, als du den Entschluss trafst, zwei verlorene Tiger zu retten, haben mein Leben von Grund auf verändert. Ein Happy End wurde mir versprochen, und ein Happy End bekam ich. An jedem einzelnen Tag geht mein Herz über vor Dankbarkeit, die ich für dich empfinde.


    Ren, vergib mir für meine eifersüchtige, impulsive Jugend. Alles Gute, was ich in der Welt vollbrachte, jeden Schritt, den ich als Mann machte, habe ich dir zu verdanken, da ich einen Bruder hatte, der mir ein leuchtendes Vorbild war. Meiner bescheidenen Meinung nach wärst du ein prächtiger König geworden.


    Wenn es irgendetwas gibt, das ich bereue, so den Umstand, dass ich während der langen Jahrhunderte ganz ohne euch auskommen musste. Ich vermisse euch sehr, aber ich weiß, dass euer Leben voll und reich sein wird, denn ich habe einen Blick in die Zukunft werfen dürfen. Vergebt mir die Störung, doch ich musste das hier unbedingt tun. Die Frage, die mir oft im Kopf herumspukte, hat sich beantwortet.


    Er ist deiner, Bruder.


    Möge eure Liebe füreinander noch wachsen, und möget ihr Freude an dem Leben haben, das ihr gemeinsam aufbaut. Genießt die Zeit mit eurer Familie, denn die Tage verstreichen so schnell.


    Vielleicht werden wir uns in einer andern Zeit und an einem anderen Ort wiedersehen.


    – Kishan


    Ich wischte mir Tränen aus den Augen. »Es war die ganze Zeit über ein Brief von ihm. Hätten wir ihn doch nur früher geöffnet!«


    Ren bedeckte meine Hand mit seiner. »Hätten wir es getan, wären all unsere Leben anders verlaufen. Das Schicksal hat sich so erfüllt, wie es sein sollte.«


    Ich nickte, überwältigt von Gefühlen. Ren legte die Arme um mich, und ich barg das Gesicht an seiner Brust und dachte an den Bruder, den wir zurückgelassen hatten.


    »Ren?«, murmelte ich an sein Hemd. »Was hat Kishan gemeint, als er schrieb: ›Er ist deiner‹?«


    Nach einem Moment des Zögerns seufzte Ren und drückte mir einen Kuss aufs Haar. »Als Lokesh dich von der Jacht entführte, haben Kishan und ich uns auf die Suche nach dir gemacht. Erinnerst du dich?«


    Ich nickte. »Ihr wart auf den Motorrädern unterwegs.«


    »Ja. Auf dem Weg zu dir hat mir Kishan erzählt, dass er eine Vision von dir mit einem kleinen Baby gehabt hatte.«


    »Es war seine Vision aus der Grotte der Träume«, sagte ich leise.


    »Er hat dir allerdings nicht erzählt, dass er gelogen hat, als er dir sagte, er habe die Augen des Babys nicht gesehen. In seiner Vision hatte dein Sohn goldene Augen. Er hatte auch gehört, wie du seinen Namen sagtest. Du hast ihn Anik Kishan Rajaram genannt.«


    Ich keuchte leise auf. »Kishan … er muss geglaubt haben, das Baby wäre von ihm.«


    »Genau so war es. Als er einwilligte, in der Vergangenheit zu bleiben, glaubte er, das Baby mit den goldenen Augen würde niemals geboren werden.«


    »Dann bedeutet demnach sein Brief …«


    »Dass der Vater des Babys mit den goldenen Augen, der Mann, den er mit dir in der Grotte der Träume gesehen hatte, ich war.« Ren drückte seine Stirn an meine. »Die ganze Zeit über glaubte ich, ich hätte seinen rechtmäßigen Platz gestohlen. Dass es sein Schicksal war, mit dir zusammen zu sein, doch in Wirklichkeit war das Baby immer meins. Du warst immer für mich bestimmt.«


    »Er hat es mir nie erzählt«, flüsterte ich traurig. »Warum hat er es mir verschwiegen?«


    Ren hob den Kopf. »Er wollte, dass du die Wahl hast, Kelsey. Er wollte, dass die Entscheidung bei dir liegt.«


    Nach einer Pause füllten sich Rens Augen mit Zweifel. »Bereust du es, Kelsey? Mich gewählt zu haben?«


    Ich umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und zwang ihn, mich anzusehen. »Niemals. Alagan Dhiren Rajaram, ich werde es nie bereuen, dich gewählt zu haben. Aber …«


    »Aber?«, flüsterte er.


    »Aber ich bereue jeden Tag, Kishan verlassen zu haben. Er ist immer in meinen Gedanken.«


    »Wie auch in meinen«, gestand Ren. »Kishan hat sich geopfert, damit ich das bekomme, was ich immer wollte. Zumindest wissen wir jetzt, dass er sein Glück gefunden hat.«


    Wir hielten uns eine Weile eng umschlungen, bis ich fragte: »Apropos Glück, wie lange wird es wohl dauern, bis Sunil es schafft, Nilima für sich zu gewinnen?«


    Ren lächelte. »Das könnte noch ein bisschen dauern.«


    »Sie ist recht eigensinnig«, räumte ich ein.


    »Eigensinn liegt wohl in der Familie.« Ren lachte, als ich ihm in den Arm boxte, und seine Augen funkelten mit diesem vertrauten Glitzern. Quietschend wollte ich davonlaufen, als Ren die Steppdecke nahm und mich damit einfing.


    Er küsste mich leidenschaftlich, und gemeinsam, ich auf seinem Schoß, sanken wir in unseren Lieblingssessel.


    »Du entkommst meinen Fängen nicht, Mrs. Rajaram«, sagte er zärtlich.


    Ich legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn fest an mich, seine Lippen direkt neben meinen. »Und das werde ich auch nie wollen«, flüsterte ich mit Gewissheit in der Stimme.


    In diesem Moment wusste ich, dass Ren immer meine Zukunft gewesen war.


    Das Schicksal hatte mich auserwählt …


    Ihn zu finden …


    Ihn zu retten …


    Ihn zu lieben.


    Und den Rest meines Lebens würde ich darauf verwenden, genau das zu tun.
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